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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
borliegendem Heft, mit dem die Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblätter in ihren 29. Jahrgang eintreten, iſt 
Inhaltsverzeichnis und Citelblatt für den abgeſchloſſenen 
Jahrgang 1927 beigefügt. — Bei den hieſigen Mitgliedern 
iſt die Einkaſſierung der Jahresbeiträge erfolgt. So⸗ 
weit hieſige und Cudwigshafener Hlitglieder mit der Zah⸗ 
lung noch im Rückſtand ſind, wird um Einſendung des Be— 
trages (4ç 10.—) auf Poſtſcheckkonto 24607 Karlsruhe oder 
RUIIk.⸗Konto 76 bei der Rheiniſchen Creditbank hier gebeten. 
NUach dem 1. März erfolgt Einziehung durch Poſtnachnahme. 
Der Mitgliedsbeitrag für Auswärtige beträgt / 6.—. Wir 
bitten aber diejenigen, die in der Lage ſind, einen höheren 
Beitrag zu leiſten, um Ueberſendung eines ſolchen. — Als 
weitere Veranſtaltung außer den bereits angekündigten 
Dorträgen findet Montag, den 6. Februar, abends 8.15 Uhr, 
ein Dereinsabend im Kaſinoſaale ſtatt mit Mundart- 
vorträgen des Heimatdichters Karl Raeder und Dor- 
führung von Cichtbildern von Architekt Urtur Cöwenberg— 
Cudwigshafen. Nähere Mitteilung durch Einladungskarte. 
— Don bzerrn Georg Köhler erhielten wir lithogra— 
phiſche Bildniſſe und eine Photographie des Gartens des 
großherzoglichen Inſtitutes aus dem Jahre 1876 77. Don 
den Brunnerſchen Erben erhielten wir den bei Ab⸗ 
bruch des Hhauſes J 7, 3 aufgefundenen Schlußſtein mit In- 
ſchrift aus dem Jahre 1855, von Herrn Photograph Georg 
Tillmann⸗Matter eine photographiſche Aufnahme 
des Deckengemäldes von Leyensdorf in der ehemaligen 
Mickaelskapelle Q6: die Decke mußte infolge Baufälligkeit 
umgebaut werden. Für dieſe Zuwendungen wird beſtens 
gedankt. 

4* 6 
1* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bergſiräßer, Prof. Dr. Ludwig, Maiſerring 4. 

Nagel, Dr. Fritz, X 5, 5. 

Oldenburg, Bans Adam, Direktor der Oberrbein. Perſ.-Gei., 

Otto⸗Beck⸗Straße. 

Stuhl, Ernſt, Kaufmann, Colliniſtraße 54. 

Wolfj, Albert, Maufmann, Werderſtraße 20. 

LEudwigsbafen: Blaumer, Philipp, Architekt, Wittelsbacherſtr. 4. 

Durch Tod verloren wir unſere mMitglieder: 

Biljfinger, Paul Dr. h. c., Baurat. 

Blaumer, Philipp, Malermeiſter. 

Ladenburag, Eliſe. 

Nabhn, Niax ſi. Fa. Kahn⸗Goldmann). 

Tbeobald, Bermann, Profeſſor. 

Fettler, Prof. Dr. Karl, Bofrat. 

Januar 1928 
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vereinsveranſtaltungen. 
In Trier bat die fortſchreitende Bautätigkeit in einem weiten 

Gelände die archäologiſche Erforſchung notwendig gemacht, die durch 

das Suſammenwirken verſchiedener Behörden bei der Aufpringung 

der Mittel infolge dir Hröße ihres Umfanges zu einer nationalen 

Sache geworden iſt. Dazu rieten auch ſchon eindringlich die erſten 

Entdeckungen, denen im Laufe der jetzt dreijabrigen Hrabungen viele 

andere gefolgt ſind. Ueber die reichen Ergebniſſe dieſer „Aus— 

grabungen des Tempelbezirkes iem Altbachtal 

bei Trier berichtete ihr Leiter, Profeſſor Dr. S. Soeſchcke, am 

12. Dezember in einem gutbeſuchten Vortrag. 

Ein einleitender Ueberblick über das römiſche Stadtbild von 

Trier zeigte, wie wenig wir bisher von den religiöſen Bauten 

der bedeutendſten Stadt des römiſchen Hermaniens gewußt haben. 

Dieſe Lücke hat nun zu einem Teil die große Ausgrabung aus— 

gefüllt, in der ein ganzer heiliger Bozirk für die Verehrung dor 

einheimiſchen Götter zutage getreten iſt. Außerhalb der Auguſins— 

Stadt, weil vont römiſchen Staate noch nicht anerkannt, liegen dort 

ungefähr 50 größere und kleinere Beiligtümer. Es ſind groß— 

fenſtrige Kapellen, in denen, leicht von außen ſichtbar, das Götter— 

bild ſtand, mit Säulenumgang und einem Altar dor dem Eingang. 

Licht und Luft erfüllten ſo die Bauten von rechteckigem, achteckigem 

und rundem Grundriß, eine nordiſche Raugeſialtung, die wir uns 

nach dem Niuſier von Dutzenden kleiner offener Kapellen aus der 

Barockzeit an Uiojel und Saar vorſtellen müſſen, in denen man noch 

cin Nachleben dieſer Bauformen des Altertums erblicken mächte. 

Fremdartige, bisber oft nicht gekannte Namen. die nur ſelten mit 

den römiſchen ähnlichen Bercichs geglichen werden, klingen uns 

bier bei den einbeimiſchen Göttern entgegen. Da werden die großen 

Muttergottheiten verebrt, die in verſchiedener Form für das Vieb, 

die Früchte, für die Uinder ſorgen. Die anf einer Stute reitende 

Spona, die die Pferde in ibren Schuß nimmt — die Pferdezucht 

war ja im Moſelland ſeit dem Altertum bekannt, bis Napoleon 

ſie vernichtete —; Ardninna, die große Ardemengöttin in der 

Geſialt der Jagdgöttin Diana, die der beigegebene Baſje als 

Schüerin des Wildes bezeichnet; dann in in Stiergeſtalt der Wafſer— 

golt dargeſieilt, weil dieſes iſt Sſus., Slement das mächtigſte: Es 

der auf den Waijſerſtraßen den Bandel fördert und zu dieſen den 

Weg durch den Urwald bahnt. wie ihn ein längit bekammes Relioj 

darſtellt. Dann Tentates. der mehrköpfige Nriegsgott. deſſen 

Weiterleben in dreiköpfiger Darſiellnngsform, als Ericheinung der 

chrijtlichen Trinität im Mittelalter weir verbreitet, erit um die Mitte 

Jabhrbunderts durch ein Ppäpſtliches Verbot unterbunden 

worden iſt. ESingebende Darlegungen zeigten, wie als urſprüng— 

liche Erſcheinungsform hinter der menſchlichen Darſiellung. die erit 

die römiſche Uultur gebracht bat, eine frübere Tiergeſtalt ſtebt. die 

in dem oft neben der Söttergeſtalt befindlichen Tiere noch nach— 

klingt. der Fund eines Theaters mit einzelnen Steinreiben ſeiner 

Sitzpläße und Dutzenden römiſcher Trierer Namen darauf lebrt 

noch an dieſer Stelle, wie eng ſzeniſche Anffübrungen mit dem 

Gottesdienſt verbunden waren. 

des IS. 

Schließlich wies aber der Vortrag eindringlich darauf bin. wie 

binter den Funden aus diejer gewaltigen Verſchüttung Renſchen 

in ihrem Füblen und Wollen wieder auftreten. Aus ihren ver— 

ſchiedengeſtaltigen Weibegaben ſpricht noch in beredter Sprache ihr
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religiöſes Empfinden, das in den verſchiedenſten Nöten des Lebens 

bei dieſen Göttern Hilfe und Erlöſung ſuchte. Sie vermochte in 

ſpäteren Jahrbunderten keine göttliche Macht wirkſamer zu geben, 

als der perſiſche Lichtgott Mithras. So iſt auch er in den 

beiligen Bezirk eingezogen. Auf dem in ſeinem Heiligtum gefun⸗ 

denen Relief, dem ſchönjten nördlich der Alpen, iſt ſeine Geburt 

dargeſtellt, umrabmt von Tierkreisbildern, von denen das Seichen 

ſeines Geburtstages, der Skorpion des 25. Dezember, gerade über 

ſeinem Haupte ſtebt. das Mithras⸗Sakrament in Wein und Brot 

lebrt uns ein Relief einer Tonſchale aus Trier. Die Lage der 

Fundſtätte bei der Wicderaufdeckung zeigt, wie die Denkmäler um⸗ 

geſtürzt, das Heiligtum zerſtört worden iſt, als das Chriſtentum 

unter dem mächtigen Biſchof Maximinus den Sieg errungen hatte. 

Wenn dann über dem Tempel eine Straße hinzieht, an der Funda⸗ 

mentreſte einer chriſtlichen Kirche zu liegen ſcheinen, ſo zeigt das 

recht deutlich, wie Trier im vierten Jahrhundert eine Chriſtenſtadt 

geworden war. Unten aber in ſechs Meter Tiefe deuten Pfoſten⸗ 

löcher in Schieferfels wohl auf einfachere Kultbauten in Bolz noch 

aus vorrömiſater Zeit, in die alſo die Götterverehrung an dieſer 

Stelle zurückreicht. 

mit der Fülle der überraſchenden Ergebniſſe verband der Vor— 

tragende zugleich eine tiefſchürfende geſchichtliche Auswertung der 

Funde, die in ibrer überzeugenden Klarheit auf die zablreich er⸗ 

ſchienenen Hörer nachhaltigen Eindruck machte und mit dem reichen 

Beifall in manchen den Wunſch rege werden ließ, dieſe großartigen 

Entdeckungen an Ort und Stelle einmal ſelbſt anzuſehen. B. G. 

Aus den bereinigungen. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

In der zweiten Winterſitzung am 15. Dezember verſammelten 

ſich die Mitglieder zu einem Vortrag des Univerſitätsprofeſſors Dr. 

Jakob Strieder aus München über die Fugger. Der durch 

iein Buch über „Jacob Fugger, den Reichen“ bekannt ge⸗ 

wordene Redner ſtellte in beſonders klarer und überſichtlicher Rede 

hauptſächlich die Slanzzeit der Fugger dar. Wenngleich die Fugger 

materiell Förderer der verſchiedenſten Kulturgebiete geweſen ſind, 

ſo ſind ſie doch in erſter Linie das berühmteſte Kaufmannsgeſchlecht 

der letzten Jahrhunderte in Deutſchland. Der Stammvater Hans 

Fugger kam als einfacher Landweber etwa 1580 aus Graben in die 

Handelsſtadt Augsburg und wurde dort zum Baumwoll- und Bar— 

chenthändler. Sein Sohn, Jacob der Erſte, brachte das Geſchäft 

bereits zu einer gewaltigen Ausdehnung, und ſeine Witwe Barbara 

führte nach dem Tode des erſten Jacob die Firma mit ihren ſieben 

Söhnen weiter. Der jüngſte davon war urſprünglich Theologieſtudent 

geweſen, trat jedoch auf Wunſch der Familie in das Geſchäft ein 

und wurde ſchließlich der tüchtigſte Kaufmann. Dieſer Jacob der 

Sweite erhielt den Beinamen „der Reiche“, und unter ihm erreichte 

die Familie die größte wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Höhe. 

Jacob der Reiche war aber nicht nur von familiärer und nationaler 

Bedeutung, ſondern er war der erſte europäiſche Frühkapitaliſt über⸗ 

haupt. Er trat das Erbe Italiens an und wurde der Nachfolger 

der italieniſchen HBochfinanz der Medici durch ſeine Geldgeſchäfte 

mit der Kurie. Er übertraf aber die Medici in der rationellen 

Wirtſchaftsführung und in der Buchführung. Der Redner zeigte in 

einer kleinen Seitenbetrachtung hier die intereſſante Entſtehung der 

italieniſchen Buchfübrung und ibre eminente Bedeutung als Grund— 

lage für das Bandelsgeſchäft überhaupt. Jacob Fugger war durch 

jein eigenes geſchäftliches Verhältnis zu den Kaiſern Marimilian I. 

und UKarl V. der größte deutſche Renaiſſance-UMaufmann und durch 

ſeine Tätigkeit als großer Kunſtmäzen hat er auch an der künſt⸗ 

leriſchen Geſtaltung der deutſchen Renaiſſance keinen geringen An⸗ 

teil. In ſeinen geſchäftlichen Dispoſitionen trat gegen Ende ſeines 

Lebens die Händlerſchaft zurück, und er entwickelte ſich immer mebr 

zum Induſtriellen, insbeſondere zum Bergbauinduſtriellen, und brachte 

den ganzen Bergbau in Tirol und Ungarn in ſeine Band. Aller⸗   
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dings nicht ohne dabei das mittel der Familienpolitik zu benutzen. 

Er wurde immer mehr zum Führer und Haupt der Familie, und 

ſein wichtiger Grundſatz um die Macht ſeines Stammes zu erhalten, 

war, das geſamte Familienvermögen im Geſchäft zu belaſſen. Seine 

grandioſen Länderankäufe in Schwaben ſicherte er für die Familie 
durch die Errichtung eines Fideikommiſſes, wodurch die großen Län- 
dereien dem Frauenerbe entzogen waren. Es war ſein Siel, fremdes 

Blut aus dem Geſchäft ſtreng fernzuhalten, wiewohl die Familie 

Fugger mit der großen ungariſchen Familie Thurzo verſchwägert 

war, ſo hielt Jacob Fugger die beiderſeitigen Geſchäfte jedoch ſtreng 

getrennt. Um jedoch die geſchäftliche Kraft für beide nutzbar zu 

machen, gründete er eine Dachgeſellſchaft, welche beiden Unterfirmen 

völlig freie Hand ließ und ſie trotzdem für die großen Fragen ver⸗ 

einigte. Gerade dieſe Gründung beweiſt am beſten ſeinen wirtſchaft⸗ 

lichen Weitblick. Er wurde durch ſeine Kupferpreispolitik zum Kar⸗ 

tellgründer, und es gelang ihm, ſein Vermögen, das im Jahre Jaga, 

als er den Handelsverband der Familien gegründet hatte, 50 000 

Goldflorinen betragen hatte, bis zum Jahre 1525 auf 2 millionen 

Goldflorinen zu ſteigern, was etwa einem Goldmarkbetrag von 

16 millionen entſͤricht, aber bei der damaligen, etwa fünffachen 

KHaufkraft des Geldes etwa 50 millionen betrug. 

Jacob Fugger hatte die Rolle des führenden Finanzmannes 

vom Jabre 1520 bis 1525 unbeſtritten inne. Dieſe Führerrolle ließ 

er ſich aber auch etwas koſten und verſäumte als Geldmann der 

Habsburger nicht, durch große Geſchenke ſich die Freundſchaft der 

Haiſer und anderer Regenten zu erhalten. Insbeſondere auf dem 

Wiener Kongreß, nach der Erwerbung Ungarns iſt er durch Hingabe 

von glänzenden Schmuckſtücken aufgefallen. Außer ſeinem Ruhme 

als Finanzmann und Kaufmann hat ihn aber eine andere Tat bis 

heute in unſerer Erinnerung feſtgehalten. Das iſt die Stiftung der 

Fuggerei in Augsburg, die Erbauung von 50 Bäuschen mit je zwei 

Familienwohnungen, die heute noch ein Stück Frieden vergangener 

Jahrbunderte in Augsburg aufbewahren und ganz in der abge⸗ 

ſchloſſenen Art der holländiſchen Beghinenhöfe eine beſonders ſchöne 

Sebenswürdigkeit Augsburgs bilden. 

Nach Jacobs Tode wurde ſein Neffe Anton ſein Nachſolger, 

welcher das Geſchäft vom Jahre 1525 —1560 leitete und äußerlich 

den Glanz der Familie Fugger noch ſteigern konnte und auch das 

Geſellſchaftsvermögen auf 5 millionen Goldflorinen noch erhöhen 

konnte. Nach Antons Tode war jedoch die Glanzzeit der Fugger 

vorüber. Der Enkel des reichen Jacob Fugger verlor das den 

Nabsburgern geliehene Geld in der Seit der Staatsbankerotte, nnd 

im Anfang des 17. Jahrhunderts iſt die Bedentung der Familie ge⸗ 

ſchäftlich erloſchen. Ohne den großzügig durch Jacob den Reichen 

in weiſer Vorausſicht aufgekauften Grundbeſitz wären heute die 

Fugger wohl unbekannt. So aber iſt die Familie in verſchiedenen 

Sweigen als Fürſten und Grafen Fugger heute noch erhalten. Wäh⸗ 

rend jedoch dieſe Familien bis zum Jahre 1806 eigene Hofhaltungen 

auf ihren großen Landbeſitzungen hatten, wurden ſie 1806 mediati⸗ 

ſiert und ſind beute nur noch Großgrundbeſitzer, die aber bis in die 

jüngſte Zeit binein in Bavern auch im öffentlichen Leben mitgewirkt 

baben. 

An den bochintereſſanten und feſſelnden Vortrag ſchloß ſich eine 

lebhafte Diskuſſion. Es wurden aus dem Buch des Redners Bilder 

des Jacob Fugger herumgereicht, und der Vorſitzende Dr. Schuh 

bemerkte in launiger Anknüpfung an ſeinen letzten Vortrag über 

die Raſſentheorie, daß Jacob Fugger, obwohl er nach ſeiner Kopf⸗ 

bildung oſtiſch und alpin ſei, trotzdem ein gewaltiges Senie geweſen 

jei. Auf verſchiedene Fragen gab der Redner in liebenswürdiger 

wWeiſe Auskunft, insbeſondere auch über die verſchiedenen, hente 

noch lebenden Linien Fugger, deren Stammſitze und Schlöſſer. Die 

Geſchichte der anderen berühmten Kaufmannsfamilien, der Welſer 

und Reblinger, wurde kurz geſtreift, und mehrere Uenner Augsburgs 

jangen das Loblied dieſer ſchönen Stadt und rieten allen Anweſen⸗ 

den, bei der nächſten Gelegenbeit einmal Augburg mit ſeiner „Fug⸗ 

gerei“, ſeinem „Soldenen Saal“, den „Drei Mohren“, und ſeiner 

beſonders guten „Gemäldegalerie“ einen Beſuch abzuſtatten. 

Dr. W. Be.



Ein Brief über die 
Beſchießung Mannheims 1705. 

Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

von den Schreckenstagen der Beſchießung Mannheims 
durch die öſterreichiſchen Truppen im Jahre 1795 gibt das 
nachſtehende Schreiben, das uns von der hieſigen Familie 
Ueſtler in einer älteren Abſchrift zur Derfügung geſtellt 
wurde, eine überaus anſchauliche Schilderung. 

Der Schreiber iſt der hofgerichtsadvokat Ja ko b 
Chriſtian Srff, der mit Johanna geb. Schenck ver⸗ 
heiratet war und in dem ihm ſeit 1700 gehörigen hauſe 
N 3, 11 in der Kunſtſtraße, wo ſich jetzt das CTeegeſchäft 
von Hoppe befindet, ſeine VWohnung hatte. Aus ſeiner Ehe 
ſtammten folgende Kinder: 

Johanna geb. 1779, Kammerjungfer bei Freifrau 
v. Venningen, verheiratet mit Johann Jacob Frei, Ciſette, 
geb. 1781, verheiratet mit Rat Beck in Wien, Couiſe, 
geb. 1790, Philipp, geb. 1792, geſt. 1855, Stadtdirektor 
in Mannheim, verheiratet mit Joſephine geb. Haucher!) 
leine Schweſter der Joſephine Kaucher, Couiſe Kaucher, war 
mit Karl Peter Ueſtler verheiratet). Eine wahrſcheinlich 
früh verſtorbene Cochter ZSuſanne war zu Beginn des 
Jahres 1795 geboren, erſt nach den im Brief geſchilderten 
Ereigniſſen wurde KRoſine 1796 geboren, geſtorben 1857. 

Orffs ausführlicher Brief an ſeine Mutter, der unter 
dem unmittelbaren Eindruck der furchtbaren Ereigniſſe am 
15. Dezember 1795 geſchrieben wurde, bildet eine wertvolle 
Ergänzung zu den anderen Schilderungen der Beſchießung 
Mannheims'). 

Hochzuverehrende Frau Mutter! 

Ich hab Ihnen verſprochen, die Geſchichte unſeres Schick⸗ 
ſals von der Zeit an, da hieſige Stadt in Franzöſiſche Hände 
kam, bis zur Zeit des neuerlichen unglücklichen Bombarde⸗ 
ments, und der darauf erfolgten Einnahme der Stadt durch 
die Kaiſerlichen Truppen zu ſchreiben; verſprechen macht 
Schulden, deren ich mich alſo entledigen muß. 

Da in der Uacht vom loten auf den 20ten September 
die Stadt von den Franzoſen unter der Bedrohung eines 
feurigen Kugelregens aus ihren über dem Khein errichteten 
Schanzen aufgefordert worden, ſo wurde in der Uacht kapi⸗- 
tuliert, und die Stadt den Franzoſen übergeben, welche ſchon 
am 20ten die äußere Werke, am 21ten aber die Stadt ſelbſt 
beſetzten. 

Schon am 24ten September aber, da die Franzoſen gegen 
lzeidelberg ziehen, und die Kaiſerliche angreifen wollten, 
bekamen ſie von dieſen die erſte Schläge, da, während deme 
ſie ſich zu Doſſenheim und in dortiger Gegend mit Plündern 
abgegeben hatten, ihr linker Flügel von den Haiſerlichen 
zwiſchen Handſchuhsheim und Cadenburg geſchlagen, eine 
Renge ihrer Ceute zuſammen gehauen, ſehr viele in den 
Neckar geſprenget, und die übrig gebliebene gezwungen 
worden, ſich in großer Unordnung unter die Kanonen hie⸗ 
ſiger Deſtung zurückzuziehen. An dieſem Tage wurde von 
NUachmittags 2 Uhr bis Abends eine Menge ſchwer Bleſſirter 
Franzoſen, wovon viele ſchon unter Veegs geſtorben waren, 
theils mit abgeſchoſſenen Armen und Füßen, theils zer⸗ 
hauenen Köpfen hieher verbracht und viele ſind theils am 
nemlichen, theils am folgenden Tage an ihren Wunden ver⸗ 
ſtorben. Das Franzöſiſche Cazareth wurde in das ehemalige 
Jeſuiten Kollegium und in die Schulen, dann den Saal“), 
in welchem ehedeme die Studenten Komödien geſpielt wor- 
den, verlegt. Was von Kranken nur immer transportirt 

1815, geſtorben 1897, verheiratet mit Joh. Michael Grabert, 
geb. 1815, geſt. I882; Sudwig, geb. 1817, Regierungsrat; Bar⸗ 
bara, geb. 1819. 

2) Dgl. Walter, Geſchichte Mannheims I. S. 
(Quellenangabe) II, S. 266 f. 

82õ ff., und   
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werden konnte, wurde über den Rhein nach Frankenthal, 
Speyer, und anderen Crten verbracht; mit ihren Codten 
machten aber die Franzoſen wenig Umſtänden, dann dieſe 
begruben ſie entweder alsgleich in ein Loch zuſammen in 
dem Garten des Collegii, oder führten ſie in der Stille 
auf Karren zum Thor hinaus. 

Die ganze folgende Woche wurden ſehr viele Körper 
der ertrunkenen Franzoſen von Cadenburg an bis Secken⸗ 
heim, und hier ſelbſt durch den Ueckar ausgeworfen. 

Da übrigens die Franzoſen gleich in den folgenden 
Tagen ihrer Ankunft eine Brücke über den Rhein in der 
Gegend des Jüdiſchen Schlachthauſes geſchlagen hatten, ſo war 
die Communication mit dem jenſeitigen Rheinufer, welche 
ſchon ſo lange abgeſchnitten ware, wieder hergeſtellt, und 
eine ganze Woche wurde zugebracht, die Menge der über⸗ 
rheiniſchen hieher geflüchtet geweſenen Effecten wieder 
über den Rhein zu ſchaffen, dagegen wurde alle Beifuhr und 
Paſſage durch das Beidelberger und bald durch das Ueckar⸗ 
thor gänzlich geſperrt, indeme die Kaiſerliche von beeden 
Seiten der Stadt immer näher rückten; Aller Briefwechſel 
ſogar von Heidelberg her und dahin war eingeſtellt, und 
nur der einzige Weeg von Heidelberg oder München einige 
Uachricht zu erhalten war jener durch die Schweitz, einige 

Zeit auch, jedoch nicht lange, über Frankfurt. Ueber den 
Rhein her bekamen wir nichts als Gemüß und Garten 
Gewächſe, Mehl und Früchten ließen die Franzoſen gar 
nicht anfänglich, gegen Ende aber nur in geringem Maaß 
herüber, mit dem Fleiſch aber war es ſehr ſchlecht beſtellt. 
da weder von oben herab, noch vom Rhein herüber einiges 
Diehe in die Stadt kommen konnte, wir uns alſo mit Kühe⸗ 
fleiſch, welches anbei äußerſt ſchlecht ware, behelfen mußten; 
Uur das Hammelfleiſch war noch einigermaßen, wiewohl 
nicht immer, zu genießen. Sonntags den 18ten October 
fiel bei hieſiger Stadt eine doppelte fürchterliche Schlacht 
vor, Schon vor Tag, frühe um 2 Uhr kamen die Kaiſer⸗ 
liche in größter Stille in die Gegend gleich über der Neckar⸗ 
brück bei den Ueckargärten, überfielen die dort gelagert 
geweſene und keinen Angriff vermuthet habende Franzoſen 
in ihrem Lager und gleichſam im Schlaf, haueten die meiſten 
zuſammen, und erbeuteten das ganze CLager; dieſes alles 
war vor Tages Anbruch ſchon auf dem linken Flügel der 
Franzöſiſchen Armee geſchehen; Auf dem rechten Flügel fieng 
die Schlacht zwiſchen Seckenheim und Uecharau an und zog 
ſich bis an hieſige Feſtung, der fürchterliche Donner der 
Kanonen brüllte ſchon von Morgens Frühe an, Man hörte 
ſogar das kleine Cewehrfeuer, und das Geſchrei der Der- 
wundeten, ſo wie jener, welche um Pardon riefen. Don 

frühe halb 8 Uhr an bis Mittag wurde eine Renge ver⸗ 
wundeter, oft halb todter Franzoſen theils auf Wägen vor 
meinem hauß') vorbei geführt, theils von ihren Kame- 
raden auf Sewehren oder auf dem Rücken getragen, einer. 
welcher 2 hiebe im HKopf hatte, bliebe vor meiner Hausthür 
liegen, erhohlte ſich aber doch bald wieder in ſo weit, daß 
ihn ſeine Kameraden noch fort in das Cazareth bringen 
konnten; dieſer unaufhörliche Transport der Bleſſirten ge⸗ 
ſchahe nur durch meine Straßes): durch die übrige rechts 
und links zum heidelberger Thor herein, und drunten am 
NUeckarthor ging es mit gleichen Transporten eben ſo ſtark. 
Reuter lagen mit zerhauenen Köpfen auf den Pferden, und 

) Das Jeſuitenkollegium, ſpäter Grumaſium. jeßt Bandels⸗ 
hochſchule in K 4. das Joſuitengemnaſinm, jett St. Antonſtift 
in der Kalten Gaſſe; der Saal. in dem die Jeiniten ibre Schul⸗ 
kemödien und Schulfeſtlichkeiten veranſtalteten, liegt in dieſem Go⸗ 
bände und hieß lange Jeit der Aula-Saal. 

Wie ſchon in der Einleitung erwähnt iſt. beiaß Jakob 
Cbriſtian Orff jeit 17 das Baus N5. it in der jetzigen Kunit⸗ 
ſtraße; es ging an ſeine Wirwe und isss an ſeine Tochter Tnuiie 
über. 

) Die Kunſtſtraße bieß damals. 
kloſter führte, Kloſtergaſſe. 

weil ſie auf das Kapuziner⸗
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Soldaten zu Fuße wurden theils ohne Aerm und Füß, theils 
ſonſt verſtümmelt hereingebracht. 

Un eben dieſem ſchrechlichen Morgen kam eine haubitze 
von ohngefehr in meine Uachbarſchaft, flog der in dem ge⸗ 
weſenen vanden-Brandiſchen Hhauß“') eben zum Fenſter her⸗ 
ausgeſchauet habenden Kindsmagd des 5. Geh. Secretaire 
Sartorius an den Kopf, welche dadurch tödtlich verletzt, in 
das Bürgerſpital gebracht wurde, und allda wenige Täge 

darnach geſtorben iſt. 
Durch die Operation dieſes Morgens eroberten die 

Kaiſerliche das Dorf Ueckarau, an deſſen Beſitz ihnen wegen 
den künftigen Operationen gegen hieſige Stadt alles ge⸗ 
legen ware. 

Nachmittags wurde die Schlacht über dem Ueckar un⸗ 
aufhörlich fortgeſetzt, und erſt am 7 Uhr Abends war des 
fürchterlichen Lermens ein Ende; der Streit war dort um die 
Anhöhe, worauf der Rabenſtein und Galgen“) ſteht, welche 
von den HKaiſerlichen zweimal eingenommen, von den Fran⸗ 
zoſen aber immer wieder erobert, am Ende aber doch von 
den Kaiſerlichen behauptet wurde, wo ſie in der Folge jene 
fürchterliche Batterien eröffneten, aus welchen hernach der 
ganze untere Ceil der Stadt ſo entſetzlich zuſammengeſchoſſen 
worden iſt. 

Donnerstags, den 29. October Abends um 7 Uhr 
wurden die Franzoſen von den Kaiſerlichen in allen Poſi⸗ 
tionen um hieſige Stadt herum angegriffen; zur nemlichen 
Zeit fieng der fürchterlichſte Ddonner der Kanonen an, wel⸗ 
cher die ganze Uacht, und faſt den ganzen folgenden Tag 
fortdauerte. Schon abends am 11 Uhr kam eine 12 Pfündige 
Kanonkugel unter fürchterlichem Termen in mein Hauß ge⸗ 
flogen, ſchlug aber nur ein Loch in das Dach und Ulauer, 
und blieb auf dem Speicher liegen, wo ich ſie am folgenden 
Morgen fand, und gefangen nahm. In nämlicher Uacht 
wurde gegen der Kapuziner Mauer“) über ein Kind von 
2 Jahren in ſeinem Bette erſchlagen. Gegen das Ueckarthor 
hin fiel die Uacht hindurch eine Menge kleiner Bleikugeln 
in die Stadt, welche in deren unteren Theil faſt wie geſäet 
lagen. 

Freitags, den z3oten Sctober dauerte, wie geſagt, 
der Kanonendonner den ganzen Tag fort und die Kaiſer⸗ 
liche hatten ſich am Ende dieſes Cags ſowohl der Anhöhen 
am RKabenſtein und Galgen, als auch der Schanze am alten 
Eichelsheimer Schloß') gänzlich bemächtiget, und alſo die 
Stadt von dieſen Seiten her auf das engſte eingeſchloſſen. 

Samstags, den z3iten October hatte es zwar das 
Unſehen, als wollten die Franzoſen hieſige Stadt verlaſſen, 
und es waren ſchon einige Anſtalten zum Abzug gemacht: 
Allein nur der größte Theil der Reuterei zog gegen Abend 
ab, die übrige aber blieben in der Stadt. 

Sonntags den ſten NHovember fieng die Kanonade 
ſchon früh am 2 Uhr an, die Kaiſerliche griffen die Fran- 
zoſen an und kamen ſo nahe an die Stadt, daß man ſchon 
am 5 Uhr ſowohl das kleine Gewehrfeuer, als das Geſchrei 
beider Theilen, ſonderheitlich aber der in die Klemme ge⸗ 
rathenen Franzoſen um Pardon deutlich hörte. Mehrere 
Kugeln kamen dieſen Tag abermal in die Stadt und be⸗ 
ſonders meine Uachbarſchaft, und ſo wurde auch an den 
folgenden Tägen die Kanonade, wiewohl nicht ſo ſtark fort⸗ 
geſetzt. 

Dienstags, den 10. NUovember Abends nach 7 Uhr 
nahm abermal eine fürchterliche Kanonade ihren Anfang; 

Dem Bildhauer J. M. van den Branden gehörte das jetzige 
Haus der Buchhandlung Nemnich, X 5, /8. 

7) Der Galgenberg (Hochufer) am ESingang des jetzigen Haupt⸗ 
friedhofes; in der Näbe an der Häfertalerſtraße lag der Rabenſtein, 
das Hochgericht. 

Die um das Kapuzinerkloſter im jetzigen Quadrat J 5 füh⸗ 
rende Mauer. 

Die Ruinen des ehbemaligen Eichelsheimer Schloſſes, einer 
befeſtigten Zollburg am Rhein, befanden ſich beim jetzigen Rhein⸗ 
park (früher Milchgütchen).   
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Bomben, hHaubitzen, und Kugeln flogen in die Stadt,; ſchon 
am 10 Uhr Abends gerieth die Brandweinbrennerei zu den 
5 Haaſen“) nebſt einigen hinten daran und neben gelegenen 
Scheuern in Brand, welcher ſo ſtark ware, daß die Feuer⸗ 
funken in Menge bis in meinen Hhof und weit über mein 
Hauß hinüberflogen. Da gegen 12 Uhr ein ſtarkes Gepolter 
an meines Nachbars hauß gehört wurde, und ich in meinem 
Hof ſahe, daß das Feuer ſtark ſich vermehret habe, ſo be⸗ 
ſorgte ich, daß etwa das Feuer neben oder gar bei mir 
ausgebrochen ſeye; dann wir hatten uns herunter in das 
Togis zu ebener Erde in das äußerſte ZSimmer gegen den 
Hof zu unſeren Haußleuten mit unſeren Kindern retiriert: 
die 2 kleine Kinder ſchliefen ſchon, als die Kanonade an⸗ 
fieng; ſie wurden alſo in ihren Betten ſchlafend herunter 
getragen. 

Da ich nun, um nach dem Feuer zu ſehen, auf die 
Straße herausgienge, erwiſchte mich eine Truppe franzöſi⸗ 
ſcher Soldaten, ich riß mich aber los drängte ſie zurück, 
retirierte mich in mein Haus, und druckte gleich den Riegel 
zu; Sie ſchlagen mit den Flinten Kolben an die Thür; dieſe 
aber nicht aufgemacht, die Truppe aber bald durch eine 
Patrouille vertrieben. Eine halbe Stunde darauf kam eine 
andere Trupp Chaſſeurs an das Hauß, begehrten, daß man 
ihnen aufmachen ſolle, hatten aber keine andere Abſicht, 
als zu plündern, wie ſie ſolches in dieſer Uacht an mehreren 
Orten ſchon gethan hatten. Da die hausthür nicht eröfnet 
wurde, ſo lärmten ſie entſetzlich, ſtießen und hieben mit 
ihren Säbeln gegen die haußthür, ſchlugen mehrere der 
unteren Fenſter, nebſt jenem ober der haußthür ein; da zu 
beſorgen ware, ſie mögten die haußthür einſtürmen, ſo nahm 
ich meinen ſchlafenden Philipp“;, und trug ſelbigen in die 
Höhe in mein Zimmer, meine Frau aber in der Verwirrung 
die Suſannern) in den Keller, bis ſie endlich auch herauf 
zu mir kam. Die Haußthüre war zu feſt, als daß ſie leicht 
hätte eingeſtoßen werden können. Der Cärmen rief Pa⸗ 
trouillen herbei, welche dieſe Uacht ſtark herum in der Stadt 
ritten, und auch dieſes mal den Trupp verjagte. Wir rüſteten 
uns indeſſen auf einen weiteren Ungriff, trugen viele Klötze 
in unſer Zimmer, deſſen Fenſter grade ober der Haußthür 
iſt, ſtellten ſolche in Schlacht Ordnung, um ſolche beim erſten 
weiteren Angriff von oben herab den Angreifern auf die 
Köpfe zu werfen. Zu dieſer Operation war ich und meine 
Jeanette“), mein Haußpatron und ſein Sohn bereit, einer 
mußte immer Wacht am Fenſter halten, um nöthigen Falls 
gleich das Signal zu geben, Etliche Male kamen auch wie⸗ 
der verſchiedenen Truppen, und die Klötze waren auf der 
Stelle in der höhe, bei der Wahrnahme aber, daß es nur 
Patrouillen waren, die vorbeizogen, wurden die Klötze wie⸗ 
der abgeſtellt, und ſo dieſes Manoeuvre dreimal wiederholt. 
— Die Nacht ging endlich ohne weiteren Angriff vorüber. 
Dieſer unangenehme Kuftritt veranlaßte mich, daß ich am 
folgenden Tag, nemlich 

mMittwochs, den liten November einen handfeſten 
Mann von den hier rückgebliebenen Artilleriſten zur etwa 
nöthigen hülfe in das hauß zu mir nahm. Dieſen ganzen 
Tag über dauerte der Donner der Kanonen nicht nur un⸗- 
unterbrochen fort, ſondern in der Uacht kamen wieder Hau⸗ 
bitzen in die Stadt, welche beſonders in dem unteren Theil 
derſelben groſen Schaden anrichteten, einige Gebäude und 
Scheuern, beſonders aber ein hauß neben der herrſchaft⸗ 

10) Das damals dem Branntweinbrenner Philipp Baas gebörige 
0⁰5. zu den 5 Haaſen befand ſich im a. Quadrat Nr. 9, jetzt 

5, 20. 
11) Der 1292 geborene ſpätere Stadtdirektor von Mannheim 

Philipp Orff. 
12) ESine wohl zu Beginn des Jahres 1795 geborene und früh 

rerſtorbene Tochter im Säuglingsalter. 

1) Es iſt nicht klar, ob darunter ſeine Frau Johanna oder 
ſeine älteſte im Jahre 1795 ſechzehnjährige Tochter Johanna ver⸗ 
ſtanden iſt.
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lichen Heuſcheuer“) in Brand ſteckten, welch letztere aber 
dieſes mal noch unverſehr geblieben ware. In dieſer eben⸗ 
falls wieder fürchterlichen Uacht hatte ich gegen beſorgliche 
abermalige Angriffe auf hülfe durch einen bei mir im 
Guartier gelegenen Franzöſiſchen Rittmeiſter, welcher die 
Uacht über meiſtens bei mir bliebe, und etliche Haufen, 

welche an das hauß kamen, fortbrachte. 

Donnerstags den 12. November währte der Cär⸗- 
men der Kanonen um die Stadt herum den ganzen Tag ohne 
Unterlaß fort; gegen Abend und die Nacht hindurch war 
es in der Stadt ſtill, dagegen hörte man von den Ueber⸗ 
rheiniſchen Gegenden her und zwar von Frankenthal und 
Oggersheim eine ſtarke Kanonade, welche ſich bald näherte, 
bald entfernte. Da die Kaiſerliche in den letzt vergangenen 
Tagen eine neue Schantz hinter der Kaiſershütte“) ange⸗ 
fangen, und heute vollbracht hatten, ohnerachtet die Fran⸗ 
zoſen ſolches auf alle Art, wiewohl fruchtlos zu verhindern 
ſuchten, ſo ſteckten heute Nacht die Kaiſerliche die Kaiſers⸗ 
hütte in Brand. welche dieſe Uacht hindurch fortbrannte, und 
nun den darauf gefolgten Morgen das neue Werk ſichtbar 
machte. 

Freitags, dem 15. Uovember wurde die Kanonade 
beſonders von der Seite des Heidelberger Thors mit allem 
Uachdruck ſowohl den ganzen CTag, als ſelbſt die völlige Uacht 
hindurch fortgeſetzt. Auch von der Rheinſeite her wurde eine 
fürchterliche Canonade gehört, welche bei Frankenthal und 
demnächſt weiters hieher zu ſtattgehabt; die Kaiſerliche 
hatten ſchon Beſitz von Frankenthal genommen, werden aber 
von den Franzoſen in der Stadt ſelbſt angegriffen, aber nach 
einem in der Stadt ſelbſt vorgefallenen hitzigen Gefecht dar⸗ 
aus wieder die Franzoſen verjagt, und weiters vorwärts 
getrieben. 

Samstags den laten Uovember dauerte die Kano⸗ 
nade fort, Morgens gegen 9 Uhr vernahm man, daß Weiber 
und Kinder, welche ſich von hier fortflüchten wollten, auf⸗ 
gezeichnet, und die Uamen dem herzoglich Zweibrüchkiſchen 
Oberhofmarſchall herrn von Gohr überbracht werden ſollten. 
Die Männer aber zurückbleiben mußten. Ich wollte nun 
meine Frau und Uinder ebenfalls in Sicherheit außer der 
Stadt bringen laſſen; Allein da die Zahl derjenigen, welche 
ſich gemeldet hatten, zu ſtark, und ſich auf 8000 belofen 
haben ſolle, ſo wurde die Erlaubniß allen durch die Bank 
abgeſchlagen, und daher jedermann ſeinem Schickſal über- 

laſſen. 

Da nun gegen Abend die Kanonade immer heftiger wurde, 
Kugeln, Haubitzen und Bomben beſonders ſtark in meiner 
Uachbarſchaft niederfielen, und meine Frau und Kinder 
nicht mehr im hauße zu bleiben ſich getraueten, ſo ſuchte 
ich ſolche, in den oberen Theil der Stadt, und zwar erſtlich 
in das Gräflich von Sickingiſche haus“) gegen der Karme⸗ 
liter Kirche über, und, da auch hier es nicht allzu ſicher 
ſchiene, noch Abends am 8 Uhr in das Schloß ſelbſt, und zwar 
ober den Marſtall, in das Logis des Herrn Geheimen Secre- 
taire Herd“) (welcher ſich, ehe noch die Franzoſen hieher 

11) Die kurſürſtliche heuſcheuer lag im 25. Qnuadrat, jetzt T 2. 

15) Die Kaiſershütte an der Seckenheimerſtraße, 1822—25 wieder 
auſgebaut, mußte in unſerer Feit dem Neubau der Kaiſerſäle 
weichen. 

160) Es kann ſich nur um das Eckhaus L 2, 12 (Quadrat 102, 12) 
handeln, das damals aber nicht dem Grafen Sickingen, ſondern 
dem Rat Scolari gehörte; erſt 1308 ging dieſes Grundſtück aus 
dem Beſitz der Natswitwe Scolari geb. Wemmaring an den Uaiſer⸗ 
lichen Geheimrat Grafen Wilhelm von Sickingen über. Ueber die 

Familie von Sickingen ſiehe Mannhbeimer Geſchichtsblätter 1023, 
Sp. 85 ffl. — Das Haus gehörte früher mit dem Nachbargrundſtick 
L 2, 11 dem Baumeiſter Sigismund Feller, der hochbetagt 1701 
ſtarb, und deſſen Witwe. Die Kirche des Karmeliterkloſters befand 
ſich an der Scke des ſpäteren Großh. Inſtituts. 

17) Philipp Jakob Herd, 1755— 1809, war Geh. Legations⸗ 
ſekretär bei der kurpfälziſchen Gejandtſchaft am Reichskammergericht 
in Wetzlar, ſodann Geheimſekretär und zuletzt Landeskommiſſariats-   
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kamen, mit ſeiner Familie nach heidelberg geflüchtet hatte) 
zu bringen. Hier brachten wir die Uacht zu, wo wir aus den 
gegen den Khein gehenden Fenſtern die Uacht über die 
Bomben und haubitzen aus der an der Spitze des Ueckarauer 
Walds angelegten Kaiſerlichen Schantz gegen die Franzöſi⸗ 
ſchen Schantzen hinſteigen und fallen ſahen. 

Am folgenden HMorgen, nemlich 

Sonntags, den sten Uovember ſahen wir ſchon auf 
der anderen Rheinſeite kaiſerliche Cavallerie bei Munden- 
heim, welche alſo bis dahin ſchon vorgedrungen waren, die 
überrheiniſche Gegend beſetzt, und alſo die Stadt auch von 
dieſer Seite her ganz eingeſchloſſen hatten. Da wir übrigens 
auf dieſer Seite des Schloſſes zumal in der höhe kaum hin⸗ 
längliche Sicherheit zu haben glaubten, ſo ſuchte ich ein an⸗ 
deres Guartier auf dem linken Schloßflügel, nämlich in dem 
Expeditur Simmer des Churfürſtlichen hofgerichts neben dem 
Opernhauß, welches Zimmer zu ebener Erde gegen die Rhein⸗ 
ſeite, gewölbt, und daher in ſoweit gut gelegen ware. In 
dieſes neue Logis zogen wir noch an dieſem nemlichen Tage 
ein, hatten aber darinn ſtarke Eeſellſchaft; nemlich nebſt 
uns, unſeren 6 Kinder und unſerer Magd, Ulein hHauß⸗ 
patron 5. Notarius Eßer“) mit ſeiner Frau, Sohn und 
magd, Tüncher Scholl, nebſt ſeiner Frau, ſeinen beiden ver⸗ 
heuratheten Töchtern, ihren Männern und Kindern, welche 
alle den Platz im Simmer, welches ohnehin mit vielen 
Schänken“) beſtellt ware, ziemlich enge machte. Indeſſen 
war die Geſellſchaft, welche ſich in das Schloß geflüchtet 
hatte, und die Communication, die unter den Bogen die wech⸗ 
ſelſeitige Zuſammenkünfte erleichterte, dasjenige, was dieſen 
tranrigen Aufenthalt noch erträglich machte, dann ſo waren 
in den andern Simmern des höofgerichts, und weiter vor 
bei h. Schloßverwalter Zeller“) ganze Familien geflüchtet; 
wir kamen den Tag über in den Zimmern zuſammen und 
bei h9. Schloßverwalter wurde ſogar zum Seitvertreib 
geſpielt. 

Die Schloßkeller waren indeſſen auch mit Ceuten, die 
ſich dahin geflüchtet hatten, ganz voll belegt. Man konnte 
die Jahl derſelben auf einige Tauſend rechnen; einige davon 
und darunter die älteſte Schmalziſche Tochtern) ſtarben 
darum während des Bombardements, und dieſer unter— 
irdiſche Aufenthalt ſo vieler zuſammen gedrängter Per- 
ſonen konnte in der That nichts anderes als Zerrüttung 
der Geſundheit nach ſich ziehen: Wir befanden uns indeſſen 
weit beſſer und geſünder in unſerem ſtets gewärmtem Sim⸗- 
mer. Don hier aus ging ich von Zeit zu Seit heraus in die 
Stadt, um nach meinem Hauß, in welchem ich nun 3 hand- 
feſte Leute zur Wache rückgelaſſen hatte. zu ſehen, und 
meine Familie mit Mundvorrath zu beſorgen; gewöbnlich 
begleitete mich die Jeannette, welche Courage genug hatte, 
dieſe Reiſen waren aber immer mit Gefahr verknüpfet, dann 
obſchon man zum Kusflug grad die Seit wählte, wo das 
fürchterliche Schießen ein wenig inne hielte., ſo dauerte die 

rat in Mannheim. Seit 1res war er vermählt mit Eliſabeth Egell. 

der Tochter des Bofbildhauers Paul Sgell anus Mannbeim (841 
bis 1815), der bohe Schönbeit, jeine Bildung und edler Charakter 
nachgerübhmt wird. Berd lieferte Goethe einige Fitge zu ſeinem 
Albert in Wertbers Leiden. Unerwiderte Liebe zn Fran Berd war 
ein Beweggrund zu Jernſalems Selbſtmord. Seirler, Hoerbe-Band⸗ 
buch II. 150 und Sloöl, Gocthes Wetzlarer Jeit, S. 220 f.) 

18) Ueber die Familie Eſſer ſ. Mannb. Geſch-Bl. 1024, Sp. 0. 

1) Die hier gebräuchliche mundartliche Form für Schrank. 

) Der oben in Fußnote ſo erwäbnte Sigismund Feller harte 
einen Bruder, den Kabinentstiſchler und ſeir 1758 Schloßverwalter 
Franz Seller, nach deſſen CTod eso ſein Sobn Joſeph Schloß⸗ 
verwalter wurde. 

21) Der Sohn des 17i verſtorbenen Bandelsmanns Pbilipp 
Lorenz Schnialtz in Mannbeim Gebeimrat und Bofbankier Dietrich 
Beinrich Schmaltz (pbal. Mannbeimer Geſch.-Bl. 1025. Sp. 89. 
und 192r, Sp. 41! batte eine 1ret geborene Cochter Friederike 
Augnuſte, deren Gemahl Chriſtian Philipp Irbr. von Stumm eb. 
1760, geſt. 1820 Cbef des bedeutenden Bankbauies Schmaltz wurde. 

Deren Schweſter war wohl die bier erwähnte Schmalziſche Tochter“.
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Ruhe niemal lange, und immer auf dem Rückweg flogen 
die Kugeln in Menge uns über den HKöpfen her. 

An dem erſten Abend unſers neuen Aufenthalts kam 
über unſer Zimmer durch den Mahler Saal eine Kugel, und 
fiel an unſeren Fenſtern herunter in den Hof, konnte aber, 
da ſie von der Ueckarſeite her kam, uns nicht ſchaden: der 
Kanonendonner gieng übrigens die ganze Uacht unaufhör- 
lich fort, und vorzüglich lärmte auf einer nahen Wall Bat- 
terie eine Feld Schlange, deren Getöß immer das ganze 
Schloß, und alle deſſen Thüren und Fenſter erſchütterte. 

mMontags den löten November kamen abermal den 
ganzen Tag über Kugeln, Abends und Uachts aber Bomben 
und Haubitzen in die Stadt, durch welche die neue Kaſerne“) 
in Brand gerieth, wodurch alles Bolzwerk und was darinn 
war, ſonderheitlich aber viele Montur der Franzoſen ver⸗ 
zehrt wurde, ſo daß jetzt nur noch die bloſe Mauern dieſes 
weitſchächtigen Gebäudes da ſtehen. 

Dienstags den 17 Uovember gieng den ganzen Tag 
hindurch die Kanonade von beeden Seiten unaufhörlich fort. 

MRittwochs den 18ten NHovember fiel eine Bombe in 
die mit Pulver angefüllt geweſene Kaſematte am Heidel⸗ 
berger Thor, ſprengte ſolche, und alles was darauf und 
darinn war, mit fürchterlichem Getöſe in die Luft, ſpaltete 
und öfnete den Wall vom heidelberger Thor bis an den 
Cutheriſchen Kirchhof zerſchmetterte groſentheils die Münz“), 
ſchleuderte Körper, hände, Füße etc. der erſchlagenen weit 
umher bis gegen die Mitte der Stadt, jagte ſogar einen 
ganz ſchwarz gebratenen Leib ohne Kopf und Füßen über 
das Dach meines Haußes in meinen Hof, und die Erſchüt⸗ 
terung war ſo ſtark, daß viele Fenſter in der Stadt zer⸗ 
ſprungen und faſt alle Thüren und Fenſter ſich geöfnet 
haben. Selbſt im Schloß, wo wir waren, fuhren die Thüren 
mit Gewalt auf, die Fenſter wurden erſchüttert, und zum 
Theil gebrochen, und das ganze Schloß mit ſeinen 6 Schuhe 
dicken Mauern erbebte in ſeinen Grundfeſten. Sogar zu 
Cadenburg, 2 Stunde von hier öfneten ſich Thüren und Fen- 
ſter, Auch zu Heidelberg, und ſogar auf dem Dillsberg hat 
man die Würkung dieſes fürchterlichen Schlags verſpürt. 

Tags vorher hatte eine Kugel die Betglocke der Gar⸗ 
niſonskirche“) in viele Stücke zerſchmettert und eines davon 
bis an meine Haußthür geſchleudert. 

Donnerstags den 19. November fiel abermal eine 
Bombe auf die Kaſematte ohnweit der neuen Kaſerne, und 
Wanrate auch dieſe in die Cuft, und ein großes LCoch in den 

all. 
Freitags den 20ten November gieng das Schießen 

unaufhörlich nicht nur den ganzen Tag hindurch fort, ſon⸗ 
dern die einbrechende Uacht wurde gar eine Nacht des 
Schreckens für die ganze Stadt, dann die herein gegen Abend 
gekommenen Haubitzen und Bomben zündeten die Grenadier- 
Kaſerne, worinn ehedem die Garde Reuter waren, das Gieß⸗- 
hauß, den Kammerſtall, die Belderbuſch Caſerne, die refor- 
mirte deutſch und Walloniſche Kirche“) nebſt dem Thurm, 
dann noch einige mit Frucht angefüllt geweſene Scheuern in 
dem untern Theil der Stadt gänzlich ab; das Feuer in der 
reformirten Kirche war um ſo heftiger, als nicht nur die 
    

2˙) Die „neue Uaſerne“ lag im Quadrat S 5, 
*) Der Friedbof der lutheriſchen Gemeinde lag in einer Baſtion 

in Q 6/. — Das kurfürſtliche Münzgebäude iſt das Eckhaus P 6, 20, 
jetzt Cafaſö. 

2˙% Nach Abbruch der ebemaligen Garniſonskirche, die 1782 
dem ZFeughausneubau weichen mußte, fand der katholiſche Garni- 
ſonsgottesdienſt in der Bürgerboſpitalkirche und der Uapuzinerkirche 
ſtatt. 

..) Das Gießbaus iſt die kurfürſtliche Stückgießerei für Ge⸗ 
ſchütze in X2 (ſpäter Wagnerei Ualtreutber). — Dder Uammer⸗ 
ſtall für die Pferde der Hofkammer jetzt Spritzenhaus X 7. — 
Die Belderbuſch⸗Kaſerne, ſpäter Dragoner⸗Kaſerne in M 5. — Von 
der deutſch⸗reformierten und walloniſch⸗reformierten Doppelkirche in 
R 2 ſtebt nur noch der frübere deutſch⸗reformierte Teil, jetzt Kon⸗ 
kordienkirche.   
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Franzoſen ihr Speck Magazin darinn hatten, ſondern auch 
viele Früchten und Taback in ſich faßte. Auch waren viele 
koſtbare Meubles von der löerzogl. v. Zweibrückiſchen Der- 
laſſenſchaft“) allda verwahret, welche größtentheils zu 
Srunde giengen, da an Cöſchen um ſo weniger zu denken 
geweſen, als ſowohl hier, als bei jedem ausgegangenen 
Brand immer gleich Kugeln, Haubitzen und Bomben in den 
Brand ſelbſt wieder geworfen konnte [ſoll, ſo daß alſo das 
Cöſchen äußerft beſchwerlich und gefährlich wurde. Beede 
Kirchen brannten alſo ohne Rettung zuſammen, die Glocken 
floſſen zerſchmolzen den Thurm herab, welcher wie eine 
Fackel in lichten Flammen ſtande, ſo daß nur von dieſem 
und den beeden darneben geſtandenen Kirchen nichts als 
das nackte Gemäuer jetzt da ſtehet. Das Dunkle dieſer fürch- 
terlichen Uacht war durch die mehrfache gräßliche Flamme 
ſo beleuchtet, daß wir ſogar in den Schloßgängen hätten 
leſen können. §0o Schreckenvoll die Uacht vorüber gieng, ſo 
gefährlich war für uns der folgende Tag, nemlich 

Samstag, der 2ite Uovember: Morgens frühe 
gleich nach dem Anbruch des Tages machte ich einen Aus- 
flug mit meiner Jeannette hinaus in mein haus, Cheils 
um zu ſehen, ob ſolches durch den Brand der vergangenen 
Uacht nichts gelitten, theils um friſchen Proviant und Deiß⸗ 
zeug zu hohlen: Während deme wir zu hauß waren, fieng 
die Beſchießung der Stadt mit Kugeln, Haubitzen und Bom⸗ 
ben ohnvermuthet ſtärker an, Wir nahmen unſeren Rück⸗ 
weg gegen das Kaufhauß hin; wir hatten kaum dieſes er⸗ 
reichet, als in unſerer Uachbarſchaft am Cettiſchen“) Hauß 
am nemlichen Platz, auf welchem wir kurz vorher geſtanden, 
eine Bombe niederfiel und zerplatzte. Wir kamen endlich, 
nachdeme der Kugeln mehrere über unſerem Kopf her pfif⸗ 
fen, glücklich in unſerem Guartier im Schloß an, kaum aber 
waren wir da angelangt, als von der neuen Batterie, welche 
die Kaiſerliche über dem Rhein geſtern zu Stande gebracht 
hatten, eine haubitze in das neben uns gelegene Opernhauß, 
und eine andere in das vor uns geſtandene Ballhauß fiel. 
Auf einmal ſahe ich vor meinen Augen eine dicke ſchwarze 
Rauchwolke gegen unſere Fenſter hin wallen, und gleich 
darauf einc gräßliche Feuerflamme aus ſelbiger hervor⸗ 
brechen, das Opernhauß war ohne Rettung verloren und 
brannte neben uns; das Ballhauß ſtand grade gegen unſeren 
Fenſtern über, und brannte ebenfalls, der Pavillon hinter 
uns, auf welchem das Phiſicaliſche Cabinet war, ſtand in 
Flammen, der Mahler Saal über uns brannte ebenfalls, 
alle unſere Zimmer und Fänge waren mit Dampf und Rauch 
angefüllt, hier ware alſo ſchleunige Retirade nöthig, welche 
aber dadurch ſehr erſchwert wurde, daß dieſe Uacht die Fran- 
zoſen ſich in die Schloßgänge gezogen, dort gelagert und 
Feuer gemacht hatten, da wir gleichwohl ein für allemal 
durch ſolche einen Weeg bahnen mußten, ſo gab ich Ordre, 
daß alle meine Ceute ſich bei mir halten und keines von 
mir weichen ſollte, nahm meinen Buben, meine Frau aber 
das kleine Kind auf den Arm, die andere folgten mir zu 
Fuß: Ich ließe das Zimmer ſorgfältig ſchließen, und wir 
gingen durch die Franzoſen und ihre Feuer neben ihren 
geladenen Gewehren vorbei durch den Schloßgang bis an 
die Schloßkapell, und von da über den Schloßhof, über wel⸗- 
chem die Kugeln fürchterlich pfiffen, hinüber auf den anderen 
Schloßflügel in das Uaturalien Kabinet, und da auch vor 
deſſen Fenſtern gleich darauf einige Bomben zerplatzten, die 
Fenſter zerſchmetterten, und ein Bombenſtück hereinkam, 
weiter zurück in die Schatzkammer, Hier ſaßen wir nun 
zwar unter einem ſehr guten Gewölb, aber kalt, und hatten 
wenig zu Eſſen: Ein Krug Wein und ein Laib Brod, den 
  

z6 Die Binterlaſſenſchaft des am 1. April 1795 verſtorbenen 
Berzogs Karl Auguſt von Pfalz⸗Sweibrücken, deſſen Thronerbe ſein 
Bruder Max Joſepb, ſpäter erfſter König von Bayern war. 

27 Das Haus des Handelsmanns Carl Cetti, das 1790 auf 
ſeine Witwe übertragen wurde, befand ſich in O 5, 1 (früher 
Quadrat 15, J).
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ich bei der eiligen Flucht mitgenommen, war unſer Pro- 

viant: Indeſſen hatte ſich eine Trupp von 50 Franzoſen 
an die Hofgerichts Zimmer gemacht, ſolche mit Gewalt er- 
brochen, und geplündert was ſie in der Geſchwindigkeit er⸗ 
wiſchen konnten, bei welcher Gelegenheit ich 2 ſilberne Cöfel, 
i dto. Weihwaſſerkeſſel, etliche hemden, Windeln, Ser⸗- 
vietten, Kleidungsſtücke u. d. g., andere Leute aber noch 
viel mehr verlohren. Uachmittags gegen 2 Uhr wagte ich 
es, mit meiner Jeannette hinüber in unſer altes Cogis zu 
gehen, um noch die Wiege der Suſanne mit dazu gehörigen 
Bettungen, und was ich an eigenen und fremden Bettungs⸗ 
ſtücken noch retten konnte, herauszuhohlen. Es brannte noch 
über uns, deſſen ohngeachtet ſuchte ich aus unſerm geweſenen 
Zimmer die noch dort gefundene Wieg mit dazu gehörigen 
Bettungen, Canape, einige Matratzen, Polſter und Kiſſen 
herauszubringen, die Wieg mit Zugehör ließ ich durch 
2 Franzoſen in die Schatkkammer, das Canape und übrige 
Sachen durch 2 andere Franzoſen heraus in die Stadt in 
mein Hauß transportiren; die Jeannette und ich wagten 
uns mit heraus; die Kugeln und Bomben haußten um ſel⸗ 
bige Zeit mehr als jemal; die Straßen waren ganz leer 
von mMenſchen; Uur da wir gegen unſere Uachbarſchaft 
kamen, begegnete uns der Herr Gberſtlieutenant Mann, 
welcher mich verſicherte, daß längſtens in 2 bis 3 Stunden 
oie fürchterliche Canonade, und unſere Elend ein Ende neh⸗ 
men werde. 

Ich brachte nun meine geflüchtete Sachen glücklich in 
mein Hauß, wagte unter Kugeln und Bomben, die entſetzlich 
haußten, und bald hie bald dort, bald hinter bald vor uns 
einſchlugen, über Trümmern und Schutt mit der Jeannette 
den gefährlichen Kückweeg in das Schloß, brachte dahin der 
erſte der dort verſamelt geweſenen Geſellſchaft gegen 3 Uhr 
die frohe Uachricht des baldigen Endes unſeres Unglücks 
in 3 Stunden, Während dieſer krachte es indeßend unauf⸗ 
hörlich, und viele Bomben zerplatzten nicht ferne von den 
Fenſtern unſeres Kufenthalts, Am 6 Uhr geſchahe der letzte 

Schlag, eine Bombe fiel in meiner Nachbarſchaft, in das 
Großeriſche“) Haus, und dieſe ware die letzte. Es wurde 
ruhig: Später kam die Nachricht, daß die Kapitulations 
Unterhandlungen im Werke, und alle Hofnung zum glück⸗ 
lichen Abſchluß derſelben ſene; Abends am 8 Uhr gieng ich 
alſo mit der Magd und einer meiner Töchter nach Hauß, 
damit einsweilen alles zu unſerer Nachtherberge zubereitet 
würde (dann in der Schatzkammer war es ſehr kalt). Ich 
nahm hierauf die in meinem Hauß gehabte Wächter mit 
zurück in das Schloß, ließ da die Wiege und übrige Sachen 
aufpacken, nahm die kleine Suſanne, welche indeſſen mit 
dem Philipp ſchon geſchlafen hatte, unter den Mantel, ein 
guter Freund trug den Philipp, die übrigen gingen zu FJuß, 
und ſo tappten wir über Stein und Schutt nach hauß, aßen 
nach halb 10 Uhr Abends zu Mittag und zu Uacht zugleich. 
legten uns alsdann in den Kleidern ſchlafen, ſchliefen herr- 
lich, und vernahmen den folgenden Morgen mit Dergnügen, 
daß die Kapitulation indeßen geſchloßen ware, in deren 
Gemäßheit 

Sonntags den 22ten UHovember die kaiſerliche Trup⸗ 
pen ſchon die äußeren Werke beſetzten; Tags darauf, nemlich 

Montags den 23ten November aber die Franzoſen 

und zwar an der Zahl 

9579 Gemeine 

370 Officiers, und 

24 Generäle und Flügel Adjutanten 
  

9792 alſo in allem, aus der Stadt vormittags zogen, 
am Glacis ihre Waffen ablegten, und in die Kriegsgefangen- 
ſchaft fortgeführt wurden, worauf die Kaiſerliche die Stadt 
völlig beſetzten. 
    

zn, Das Haus des Schneidermeiſters Großer lag L 4, l4.   
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Nun wiſſen Sie, beſte Frau Mutter, wie es uns bisher 
ergangen iſt, In 14 Tagen ſind wir und unſere Kinder 
nicht aus den Kleidern gekommen; und bei allen den vielen 
Strapazen, ſchlafloſen Uächten, immerwährender Unruhe und 
vielen Leibes und Lebens Sefahren können wir dem Großen 
Gott nicht genug danken, daß keines von uns an Geſundheit 
oder Gliedern das mindeſte gelitten, ſondern wir ſamentlich 
recht geſund geblieben ſind und uns noch würklich ſo 
befinden. 

Ich bin mit dem ſchuldigſten Reſpect Dero 

Gehorſamſter Sohn 

J. C. Orff 
Mannheim den sSten Dezember 1705. 

die Mannheimer Walkmühle bei Neuhofen. 
Don Ludwig Siehner in LCudwigshafen. 

Die Kurpfalz verdankt ihren gewerblichen Aufſchwung 
um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts der von den 
pfälziſchen Kurfürſten eifrig geförderten Einwanderung 
glaubensflüchtiger Uiederländer und Wallonen, die aus 
ihrer Hheimat die zu hoher Blüte entfaltete Textilinduſtrie 
mitbrachten. Frankenthal, Cambrecht, Otterberg und Schönau 
wurden die Hauptſitze der Tuchmacherkunſt, namentlich 
Frankenthal, das ſich der beſonderen Gunſt des Pfalzgrafen 
Johann Caſimir erfreute, erlebte einen raſchen Aufſchwung. 

Auch in ſeiner Schöpfung Mannheim wollte Kurfürſt 
Friedrich IV. die Tuchmacherei heimiſch machen. In den 
Privilegien von 1607 ſtellte er die Ausfuhrbeſchränkung des 
hauptrohſtoffs, der Wolle, in Ausſicht und verhieß den 
Mannheimern, wie ſeinen anderen Untertanen das Dor— 
kaufsrecht gegen Fremde. Ferner verſprach er, in der Stadt 
und ihrer Umgebung Walkmühlen zu errichten. 

Un der Rehbach bei Ueuhofen, wo heute die Waldmühle 
ſteht, wurde eine Valkmühle auf kurfürſtliche Koſten 
aufgebaut und den Mannheimer Tuchmachern in Pacht ge⸗ 
geben. Dermutlich befand ſich hier ſchon ſeit Jahrhunderten 
eine Mahlmühlen), ſo daß der Kurfürſt nur die Umbau— 
koſten zu beſtreiten hatte. 

Der älteſte erhaltene Beſtandbrief'“), vom 22. Fe⸗ 

bruar 1614, hat folgenden Wortlaut: 

„Zu wißen ſeye männiglich, daß vff fürgangen anädig⸗ 
ſten Conſens, deß durchleuchtigſten, Hochgebornen Fürſten 

vnnd herren, Herren Friederichen Pfalzarauen ben Rhein. 
des heyligen Röm. RKeichs Ertztruchſäß, vnnd Churfürſt. 
Hertzog in Beyern die Manheimer Walckmühlen bey Uen- 
hofen gelegen, mit den beeden walckſtühlen, dem hauß. 
vnnd aller Zugehörungen, beforcht gegen Speir zu, mit dem 
Ueẽnhofer Feldt, vnnd Fußpfadt, vnnd gegen Rheinganheim 
auch vnden gegen dem Rhein, vnnd oben gegen Ueuhofen 
zu, mit der Ueuhofer Allment, off Fünff iahr lang die 
nechſten nacheinander volgendte, verliehen warden, vnnd hie⸗ 

mit crafft dießes verliehen württ, nachuolgenden wüllen⸗ 
knappen zu Manheim, mit nahmen Lorenzone Büerlon, 
Joan Coappe, Leonhardt Groshenry. Joan Grosanthony, 
Michael Durſchi, Jonathan Hantzen. Martin Berckern, Deltin 
Berman, Candi Milo, Hanß Dick, Bartholomäo der Junge. 
Godefriedt Römern, Bartholomäo ditt Bartholomäi. Johann 
mRartin, Jacob Duman, Hanß Hagenaw, Hanß Dick, Samuel 

Budwein, onnd Caſpar Cincken. Alſo unnd dergeſtalt, daß 
ſie obbeſagte Walckmühlen. ſambt aller derſelben Zugehö⸗ 
rung, von Cathedra Petri dießes Sechszehen hundert vnd 
vierzehenden iahrs anzufangen obangeregte nechſte Fünff 
iahr lang nacheinander folgende innhaben, in guttem baw, 
unnd weſen, inmaßen ihnen dieſelbe an ietzo wohl gebawet. 

)Von der Müble und der Burg zu Neubofen. Beimarblätter 
für Eudwigsbafen und Umgebung. Nr. 10. 1922. 

) Staatsarchiv Spever: MKurpfialz. Faiz. 1444.“
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unnd ohne mangel überliefert, ond eingeraumbt, ohne ab⸗ 
Zang erhalten, vnnd nach außgang derſelben Beſtandtjahr., 
ſe ſich vff Cathedra petri Anno Sechszehen hundert vnd 
NUeunzehn enden werden, ſolche wieder alſo zuſtellen vnd 
zu liefern, inzwiſchen alle iahr, vnnd eines ieden iahrs 
beſonder, alleweg vff Cathedra Petri, einem iederzeit ſeyen⸗ 
den Zollſchreiber zu Mannheim, auß einer handt ohnuer- 
ſcheidentlich, vnd ohnuerſcheidt Diertzig gülden müntz zu Zinß 
reichen, vnnd entrichten, vnnd zu Samlern berührten Zinß 
ſein ſollen, ob im eingang gemelte vier Beſtändere, als 
Lorentzon Büerlon, Johann Coappe, Leonhart Großhenry, 
unnd Johann Großanthoni, dabei dann außtrücklichen ver⸗ 
dingt, vnnd vorbehalten worden, vff den fall der Walck⸗ 
mühlen vnd Hauß, durch brandt (dafür Gott gnädiglich ſein 
woll) vnd ihr der Beſtänder, oder der ihrigen verorſachte 
Jahrläßigkeit, ſchaden geſchehen, oder aber an entrichtung 
obangeregten iährlichen Zinß, mangel erſcheinen, daß als- 
dan Churf. Pfalz gutt fug vnnd macht haben ſoll, ſich an 
all ihr der Beſtänder geſambter haab vnnd nahrung, ligents 
vnd fahrents, gegewürtigs oder künfftiges, nichts außge⸗ 
nohmen, welches alles Pfalz hiemit verpfendt, auch ein 
Beſtänder vor den andern ſtehen, onnd in solidum darfür 
verhafft ſein, alles außtendigen Zinßes auch zugefügten 
ſchadens vnnd verlufts zu erholen, dawider ſie die Beſtän⸗ 
dere, vnnd ihre Erben, nicht ſchützen oder fürtragen, kein 
gebott oder Derbott, geiſtlich, oder weltlicher Obrigkeit, recht, 
Candt vnnd Statt gebrauch oder freyheit, deren ſie ſich aller 
ond ieder, ſambt dem rechten gemeiner Derzeihung, vnd aller 
anderer außzüg, wie die erdacht, oder vorgenommen werden 
möchten, nichts außgenohmen, hiemit wiſſentlich, vnnd wohl- 
bedächtlich verziehen haben, alles getreulich, onnd ſonder 
gefährde. Deß in Urkundt ſeindt dießer Beſtandzetul zween, 
eines inhalts, der eine mit Churf. Pfalz. Secret verſiegelt 
den Beſtändern zugeſtellt, der ander ſo bey der Rechen⸗ 
cammer behalten, vnnd mitt der Statt Rath zu Mannheim 
gebräucklichem Inſiegel bekräfftiget worden. 

Geſchehen zu Hheydelherg vff Cathedra Petri Anno Sechs⸗ 
zehen hundert vnd Dierzehen.“ 

Das Pachten der Walkmühlen, deren Dderwendung im 
heutigen Gebiet der Pfalz längſt vor der walloniſchen Ein- 
wanderung bekannt war, durch Genoſſenſchaften, oft durch 
die ganze Tuchmacherzunft, war vor dem Dreißigjährigen 
Kriege häufig. Dielfach ſtanden die Mühlen auch im Eigen⸗ 
tum der Zunft oder mehrerer Mitglieder, die Lambrechter 
Walkmühlengenoſſenſchaft z. B. beſtand aus 32 Ceilhabern. 
Daneben ſteht der Alleinpächter, als Erb- oder Temporal- 
beſtänder der meiſt der kurfürſtlichen Rechenkammer, oder 
der Stadt gehörigen Mühle. 

Einzelne der genannten Familiennamen finden wir auch 
in Frankenthal, Budwein (Baudevin), Coappe (Coppe), 
Durſchi (Dourſy, Durſy), Hagenaw, Büerlon dürfte eine 
berſtümmelung des auch in Lambrecht vorkommenden 
Uamens Bierleux (Bierleu) ſein, ein Gerion Martin läßt 
ſich bis 1614 als Teilhaber der dortigen Walkmühlen⸗ 
genoſſenſchaft nachweiſen. Ueberhaupt ſtanden die verſchie⸗ 
denen Tuchmacherkolonien der Kurpfalz in enger Derbin- 
dung, Lohn- und Preisregelungen wurden meiſt gemeinſam 
getroffen. Der einheitlichen Gewerbegeſetzgebung Karl LCud⸗ 
wigs war damit weitgehend vorgearbeitet. 

Der Dreißigjährige Krieg bereitete der Mannheimer 
Tuchmacherei ein vorzeitiges Ende. 

Kurfürſt Karl Cudwig ſuchte das Tuchmachergewerbe 
in ſeiner Oaſe der Gewerbefreiheit wieder aufzurichten. 
Seine Privilegien erneuerten die Beſtimmung, daß kein 
Fremder pfälziſche Wolle ausführen ſollte, bevor die Mann⸗ 
heimer damit ſo reichlich verſehen ſeien, als ſie in der Stadt 
verarbeiten und bereiten wollten. An einem bequemen Platz 
verſprach der Kurfürſt auf ſeine Koſten eine Walkmühle er⸗ 
richten zu laſſen, doch ſollte Privaten unbenommen ſein, auf   
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eigene Rechnung ſolche aufzubauen. Der Cuchhandel ſollte 
ſo frei gehandhabt werden, wie zu Leyden und Derviers, den 
Hauptſitzen der holländiſchen und belgiſchen Tuchinduſtrie, 
die Tücher brauchten nicht mit Zeichen oder Bleiplomben 
verſehen zu werden, welche den Preis oder die Größe der 
Ketten anzeigten. Ddie Tuchmacher hatten ſich des wicktigen 
Privilegs der Zunftfreiheit zu erfreuen, Arbeiter durften 
ſie in beliebiger Zahl verwenden. Franzöſiſche Emigranten 
aus Sedan und Umgebung, aber auch pfälziſche Tuchmacher 
folgten dem Ruf des Kurfürſten. 

Seinen. Derſprechen gemäß ſcheint Karl Cudwig die 
Ueuhofener Walkmühle wieder hergeſtellt zu haben. 1662 
wird ein Jean Bré (auch de Bré, Brée, Braye), ehemaliger 
Beſtänder des Schönauer Hofguts zu Oppau, als Pächter und 
Walkmüller genannt)). Am 2. Juli 1667 verwilligt der ehr- 
ſame Rat den Wollwebern ein untertänigſtes Dorſchreiben 
an den Kurfürſten, „daß doch die Walkmühl zu Ueuhofen 
wiederum repariert werden möchte“. Am 28. März klagt 
der Jollſchreiber gegen den Walkmüller „um 90 Gulden, die 
er gnädigſter Herrſchaft ſchuldig“. Bré entſchuldigt ſich, er 
könne ſeine Ausſtände bei den Wollwebern nicht erhalten, 
bevor ihre Civreetücher in heidelberg angenommen und 
bezahlt ſeien, auch wolle ihm der Färber Roty aus nichtigen 
Gründen eine Forderung von 41 fl. nicht zahlen. Guf das 
Bitten der Beklagten beſchließt der Rat „an kurpfalz. löb⸗ 
liche Rechenkammer zu ſchreiben, daß Herr Jollſchreiber mit 
beklagtem Walker in Geduld ſtehen möge, bis obgedachte 
wüllenweber ihre Cüchter geliefert und denlelben zahlen 
können, auch weil Roty zu keiner raison zu bringen, daß 
demſelben bei löblicher Rechenkammer nichts gefolgt werde, 
bis er ſowohl obigen Walker, als andere ſeine Schulden 
bezahlt habe“. 1678 wird als Walkmüller Geörg Happel 
erwähnt. 

DOa die Pachtverträge der Kammer mit Bré und Happel 

nicht erhalten ſind, läßt ſich über die Pachtbedingungen nichts 

feſtſtellen. Der nächſte Beſtandbrief iſt am 25. März 
1678 in Friedrichsburg ausgefertigt. 

„Wir Carl Cudwig .. bekennen und tun kund offenbar 

mit dieſem Brief: Demnach wir ſo wohl um Unſeres eigenen 

Uutzens willen, als auch zu unſerer Stadt Mannheim deſto 

beſſerm Aufnehmen bishero getrachtet, Unſere bei Ueuhofen 

ſtehende baufällige Walkmühl wiederum an einen Beſtänder 

und in Gang zu bringen, und ſich dann nunmehr Unſer 

lieber Angehörigler) hans Kiefer dazu angemeldet, und er- 

boten, nicht allein ged. Walkmühl zu reparieren, ſondern 

auch daneben eine Mahlmühl uffzubauen ..., wurde der 

folgende Pachtvertrag geſchloſſen. 

Kiefer verpflichtete ſich, die Walkmühle auf ſeine Koſten 
reparieren zu laſſen, ſie in gutem Stand zu erhalten und 
mit allem zu verſehen, „was zum Cuchwalken nach Uot- 
durft erfordert wird“. Die für den Mahlmühlenbau erforder⸗ 
lichen Eichbäume verſprach der Kurfürſt aus dem Schiffer⸗ 
ſtadter Wald zu liefern. Der Dertrag war auf zehn Jahre 
geſchloſſen und ſollte am Johannistag 1678 beginnen. Der 
Beſtänder erhielt beide Mühlen, ſowie 83 Morgen Kecker 
und 15—16 Morgen Wieſen von dem heimgefallenen Lehens- 
gut der herren von handſchuhsheim, wofür er einen jähr- 
lichen Pachtſchilling von 45 fl. nebſt 10 Malter Korn und 
6 Malter Spelz an Fruchtzins, ſowie aus den Gütern den 
gebührenden Zehnten entrichten mußte. Ferner war er zur 
Unterhaltung der Mühlen, Herſtellung des Mühlengeſchirrs 
und zum Unbau der Güter verbunden. Als Entgelt für die 
Reparaturen wurde ihm der Geidzins für 2 Jahre, der 
Fruchtzins für 1 Jahr erlaſſen. Das zu ſeinem haushalt 
benötigte Brennholz durfte er dem benachbarten Gehölz ent⸗ 
nehmen. Die Ueberbeſſerung der Mahlmühle ſollte ihm nach 
Ablauf der Pachtzeit vergütet werden. 

Miannheimer Ratsprotokolle 1662. 

0
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Ueber das Dalken beſtimmte der Vertrag: „Sechstens 

foll er die Leute mit dem Tuchwalken nach Möglichkeit be⸗ 
fördern und nicht lang uf-, ſie auch mit dem Walklohn lei⸗ 
dentlich halten, damit alſo die Mühl in guten Ruf komme; 
und da wider Derhoffen, durch ſein oder der ſeinigen Der⸗ 
wahrloſung ein- oder anderem Wüllenweber ein Stück Tuch 
in der Walk verdorben würde, ſoll er vor ſotanen Schaden 
demſelben gebührende Satisfaction zu tun, gehalten ſein.“ 

Kiefer ſtarb ſchon vor Beendigung der Beſtandzeit. 

Nach einem Bericht vom 6. Cktober 1685 erbot ſich ein 
müller Johann Andes von Caumersheim, die Mühlen mit 
den Sütern zu dem alten Pachtzins in Erbpacht zu nehmen. 
Hls Erbkaufſchilling wollte er 300 fl., zahlbar in jährlichen 
Raten zu 100 fl., als Rekognition für die begehrte 
Schatzungs- und Fronfreiheit jährlich 12 fl. geben. Doch 
behielt er ſich einen Pachtnachlaß bei Hagel- und heer⸗ 
ſchaden vor. Die Beſtänderin Kiefer wandte ſich klagend an 
die Jollſchreiberei, ihr Mann habe die Mühle wieder „in 
Eſſe“ gebracht und dabei ihr ganzes Dermögen zugeſetzt, 
nun wolle man ſie von der Mühle verdrängen. Mit ihrem 
bisherigen Mühlarzt Johann Philipp Graff habe ſie ſich ver⸗ 
glichen, „daß er ihr jährlich loco der Ueberbeſſerung zu 
ihrem Unterhalt etwas Geld und Mehl neben der Wohnung 
im kleinen Uebenhäuslein geben ſolle“. Daher bat ſie, Graff 
die Mühle zu den Bedingungen des Andres erblich zu 
belaſſen. 

Jollſchreiber Brändel ſagte vorbehaltlich der herrſchaft⸗ 
lichen Genehmigung zu, „nicht zweifelnd, weil er der Mühle 
bisher wohl vorgeſtanden, er werde dieſelbe in beſſeres Auf⸗ 
nehmen und völlig guten Stand ſetzen“. 

So kam die Mühle an die Familie Graff, der ſie heute 
noch eigentümlich gehört. 

Der Beſtandbrief für Johann Philipp Graff iſt auf den 
28. Dezember 1685 ausgeſtellt. Der Erbpächter übernahm 
die Mühle mit den Gütern unter ähnlichen Bedingungen 
wie Kiefer. Der Pachtzins betrug 45 fl., 10 Malter Korn, 
6 Malter Spelz. Für die Schatzungs⸗ und Fronfreiheit mußte 
eine jährliche Rekognition von 12 fl. erlegt werden. Der 
Erbkaufſchilling von 300 fl. follte in drei Jahresraten von 
100 fl. erſtattet werden. Deiter übernahm der Erbbeſtänder 
die Derpflichtung, die Güter alle I5 oder 20 Jahre reno⸗ 
vieren zu laſſen. Um der richtigen Erfüllung ſeiner Ob⸗ 
liegenheiten willen mußte er Hab und Gut zum Unterpfand 
ſetzen. dem Kurfürſten ſtand das Recht zu, ſich bei ſaum- 
ſeliger Abführung der Pacht oder Dernachläſſigung der Un⸗ 
terhaltungspflicht daran ſchadlos zu halten. Bei dreijährigem 
Rückſtand des Pachtſchillings ſollten Mühle und Güter der 
Hofkammer heimfallen. 

mit der Zerſtörung Uannheims im pfälziſchen Erb⸗ 
folgekrieg wurde ſeine nie zu rechtem Flor gediehene Tuch- 
macherei zu Srabe getragen. Auch die Walkmühle wurde ein 
Opfer der Kriegsfurie. 

Im Jahre 1698 erbot ſich Erbbeſtänder Philipp Graff, 
„gegen Empfang des zum Bau benötigten Holzes und etwa 
Derwilligung von 3 Freijahren“ die Mühle wieder aufzu⸗ 
bauen, im 4. Jahr gedachte er die noch ausſtehende letzte 
Rate von 100 fl. und die 30 Reichstaler Zins von der Hlühle, 
den Fruchtzins aber ſchon im künftigen Jahr zu entrichten. 
Die hofkammer nahm ſein Erbieten an. die Mühle wurde 
als Mahlmühle wieder aufgerichtet und blieb bis zum heu- 
tigen Tag in den händen der Familie Graff. 

Die Erbpacht wurde am 2. Uovember 1730 in einen 
zwölfjährigen Cemporalbeſtand umgewandelt, zur Strafe für 
Johann Martin Graff, der trotz wiederholter Weiſungen der 
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loſen. Nach einem Bericht vom 30. Juni 1747 hatte er „die 
ausdrücklich verordnete Abänderung .. zu einem Gang und 
1% Schuh Waſſerfall ... nicht nur nicht vorgenommen, 
ſondern im Gegenteil ſolche Mühlen gänzlich verderben 
laſſen, wie dann die Waſſerräder ganz verfault und un⸗ 
brauchbar und der Mühlengraben teils 1, 2 auch 3 Schuh 
mit Erde erhöht, daß nicht mehr das mindeſte Waſſer darin 
iſt“. Man gab ihm einen Mitbeſtänder zur Seite, Peter 
Brauch von Gommersheim. Sie erhielten Mühle und Gut 
in solidum“ bis auf die dritte Generation in Pacht 
(26. März 1748). Der letzte erhaltene Beſtandbrief der nun 
„Waldmühle“ genannten Mühle, vom 6. Juli 1765, wurd' 

für Philipp Graff bis auf die zweite Generation ausgefertigt. 

  
Hofkammer das Waſſerbett nicht erniedrigte, das ſein Dater. 
der die Mühle „ohnerlaubter Dingen und ohne proportionier⸗ 
liche Erhöhung des Kanon“ mit zwei weiteren Cängen ver⸗ 
ſehen hatte, unbefugterweiſe erhöht hatte. Der Pachtzins 

mündenden Stadtaraben, der nach Schleifung der Feitung zu Ent— wurde merklich hinaufgeſetzt. Graff ließ die Mühle verwahr⸗ 

Im Jahre 1794 wurde ſie von den Franzoſen ausgeplün⸗ 
dert und zerſtört. Uach der Familientradition hat ſie Peter 
Graff, vermutlich 1817, wieder aufgebaut. 

Profeſſor a. d. hermann Theobald 7 
Ein eifriges Mitglied und ſachkundiger Förderer des Altermms— 

vereins iſt mit Profeſſor Hermann Theobald dabingegangen, der 

am 15. Dezember 1927 im FTt. Lebens jabre geſtorben iſt. Geboren 

oam 18. März 185ꝛ in Saarbrücken, verbrachte er dort ſeine Jugend 

und machte das Gymnaſium daſelbſt durch. Er ſtudierte dann 

Philologie und Geſchichte in Heidelberg und Straßburg und wurde 

ſchon als junger Lehramtskandidat auf 12. September isst. dem 

bieſigen Narl-Friedrich-SHymnaſium zugewieſen. Nach Ablegung der 

Staatsprüfung wurde er 1882 Lehramtspraktikant und 188r Pro— 

feſſor. Er gehörte zu den bewährten früheren Lebrern des Gum 

naſiums, dem er 59 Jahre lang ſeine volle Kraft widmete. Sein 

Hauptgebiet war und blieb der Geſchichtsunterricht, durch den eor 

ſeinen zahlreichen Schülern ein gründliches hiſtoriſches Wiſſen zu 

vermitteln verſtand. Die gerechte, ſtets rubig ſachliche und wobl— 

wollende Art ſeines Weſens ließ ihn immer ein richtiges Verbältnis 

zu ſeinen Schülern finden. Anf 1. Cktober 1020 trat er infolge 

zunehmender körperlicher Beſchwerden in den wobloerdienten Rube— 

ſtand. 

Von ſeinen eigenen Geſchichtsſtudien legen drei größere Ar— 

beiten beredtes Feugnis ab, die als Beilagen zu den Jabresberichten 

des Gymnaſinms erſchienen ſind: isor: Beiträde zur Seſchrechte 

Ludwigs des Baxern; 1005: Fur Geſchichte des Uedergants 

Rheinpfalz; und Mannbeims an Vaden; 1908: f 

reich 1805 und Im Mannbeimer Altertumsrerein dee 

vVorträge über die Kaiſergräber im Sperveter Dom 

Geſch.⸗Bl. II. iiber die Pereinigung der rechtsrbeintſchen 

Pfalz mit Baden IV. 150. 

Leſchichte Badens X, f4e. In den Mannbeimer Geichichts 

blättern erſchienen von ihm außer kleineren Beiträgen zwes 

arößere Aufjätze: Jobann Daniel Schmidtmanns Selbüdbiograpbie 

(VI. ⸗5 und 1553,. ſowie der Einfluß der jülichſchen Frage aur 

die Politik Karl Philipps von der Pfalz VII. 25sꝗund VIII 

605. 88). Dieſe verdienſtvolle wiſſenſchaftliche Cätigkeit ſichert Ber— 
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Mrittar üiber ein Kapitel aus der 

  

mann Theobald auch im Mannbeimer Altertun: * 

trenes und dankbares Gedenken. W. C. 

2. E4 

Kleine Beiträge. 
Funde beim Umbau des Rabubofes Maunbeim. Der Mann 

heimer Perſonenbahnhoſ wurde in den Jabren 1881 i8se erdaut, 

nachdem der im Jabre 1840 errichtete älteſte Mannbeimer Vabn— 

hof, der als Nopiſtation der Beidelberger Linie in der Näbe des 

Tatterſalls lag, dem zunebmenden Verkebr nicht mebr Jenügen 

und insbeſondere anch bei ſeiner nord⸗ſiidlichen Lage nicht den 

Verkehr vom linken Rheinnjer auinebmen konnte. Der jetzige Baben 

bof liegt anßerbalb des Gebietes der früber von Feſtungs 

werken umgebenen Stadt., jein Celände durchſch n von 

Wegen, die nach dem Rennersbof. Gontard'ſchen Ent uiw. fübrten, 

ſowie von dem in der Näbe des Schnikenlochs in den Rhein ein— 
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wäſſerungszwecken angelegt wurde. Bei den Umbauarbeiten, die vor 

einigen Wochen begonnen baben, wobei die ganze Faſſade des 

Empfangsgebäudes um 10 mieter gegen den Bahnhofsplatz vor⸗ 

gerückt wird, bat man beim Ausheben der Aellerfundamente die 

Grundmaucrn eines Gebändes freigelegt, das dem Quadrat L 15 

gegenüber unter dem weſtlichen Flügel des Bahnhofes lag. Der 

Boden dieſes Gebäudes war aus rotem Sandſtein bergeſtellt und 

lag 5,10 Meter unter der Pflaſterböhe des Bahnhofplatzes. Die 

Fundamentſohle lag 0,80 Meter unter Bodenhböhe. Eine als Ver— 

zicrung dienende große Uugel ans rotem Sandſtein mit Dübelloch 

wurde dem Altertumsverein von dem Vorſtand des Reichsbahnbau— 

amts Mannheim 2, Berrn Oberbaurat Schmitt, dem wir auch 

einen Lageplan und die Unterlagen zu vorſtebenden Mitteilungen 

verdanken, freundlichſt überlaſſen. Irgendwelche beſondere Bedeu— 

tung hatte dieſes Gebäude nicht. Weſtlich von dem aufgefundenen 

Gebäude wurde ein Stück Straße freigelegt, die in Richtung von 

Weſten nach Oſten lief. Die Straßenfahrbahn hatte eine Breite von 

6,50 mieter und war in Schotter (70 Fentimeter tief) bergeſtellt. 

berkante Straße lag 5,5 Meter unter Geländehöhe des Bahnhof— 

porplatzes. 

Der Schlußſtein des Brunner'ſchen hauſes N 7, 3. Beim Ab⸗ 

bruch des HBauſes X 7, 5 wurde der im Gewölbe zwiſchen zwei 

Pfeilern angebrachte Schlußſtein gefunden und in dankenswerter 

wWeiſe dem Altertumsverein überwieſen. Der 44,5 Sentimeter hohe, 

55,5 Zentimeter lange und 25 Zentimeter breite Sandſteinwürfel 

trägt folgende eingemeißelte Inſchrift in vergoldeten Buchſtaben: 

MICH ERBAUTE 

CARL BRLNNER 

IM JAIIR 1835 

DURCII BAULMEISTER 

PIIILIPP SCIIXITT. 

Von Intereſſe iſt, daß bierdurch der Baumeiſter des in der 

guten Ueberlieferung der Weinbrenner-Dyckerhoff'ſchen Vorbilder er— 

richteten Bauſes feſtgelegt iſt. Plilipp Schmitt (geſt. in 

mannheim 5. Nov. 1891) war als Architekt jabrzehntelang in 

Mannbeim bis in die 1870er Jahre tätig. Einer ſeiner letzten Bauten 

war das Hirſch'ſche Sckbaus ID 7, 4. Schmitts Porträtbüſte aus 

Gips befindet ſich in den Sammlungen des Mannheimer Alter— 

tumsvereins. Ueber ſeine Mitwirkung als Sobn des Werkmeiſters 

Friedrich Schmitt beim Bau des evangeliſchen Schulhauſes R 2 

im Jahre 1825 ſiehe Mannb. Geſch.⸗Bl. XV, Sp. 140. 

Der Erbauer des Hauſes Carl Felix Brunner war 

1505 in Walldürn geboren. Er wurde 1829 Hofſgerichtsadvokat in 

Mannbeim, 1850 Gberhofgerichtsadvokat; 1855 wurde er als Rof⸗ 

Lerichtsaſſeſſor in den Staatsdienſt berufen und erhielt 1856 den 

Titel Bofgerichtsrat. Als er 1857 als Miniſterialrat in das Mini— 

ſierium des Innern verſetzt wurde, ernannte ihn die Stadt Mann— 

beim in Anbetracht ſeiner Verdienſte um die Gemeinde zum Ehren— 

bürger. Die Pergamenturkunde vom 6. Dezember 1857 trägt die 

Unterſchrift aller Mitglieder des damaligen Gemeinderats und 

kleinen Bürgerausſchuſſes. 1841 kehrte er als Bofgerichtsrat wieder 

nach Mannbeim zurück und wurde 1845 Bofgerichtsdirektor, 1846 

Staatsrat und 1851 Uanzler des Oberhofgerichts in Mannheim. 

Das Vertrauen der badiſchen Regierung übertrug ihm 1854/55 Ver⸗ 

bandlungen mit der päpſtlichen Kurie in Rom. 1856 kehrte er als 

Präſident des Bofgerichts des Unterrheinkreiſes nach Mannheim 

zurück und wurde im folgenden Jabre nochmals zu Verhandlungen 

nach Rom entſandt, wo er am 15. Auguſi 1857 ſtarb (ogl. Badiſche 

Biograpbien II. 555). Er batte drei Söhne: Karl, Julius und 

Adolf; letzterer gründete mit Eduard Schweitzer die Figarren⸗ 

fabrik Brunner u. Schweitzer in Mannbeim. 

Das auf dem Rhbein gefertigte Faß 1740. Als bei der ſtrenger 

Winterkälte im Februar 1730 der Rhein bei Mannheim zufror, 

fertigte die bieſige Küferzunft auf der Eisdecke des Fluſſe⸗ 

ein Faß an, deſſen vorderer Teil ſich als langjäbriger Beſitz des 

Niannbeimer Altertumspereins aus der Sammlung Marl Hünſtler 

in der Sternwarte ſiammend, im Schloßmuſeum befindet „Durch⸗ 

meſſer von oben nach unten gemeſſen 1,58 mieter, von links nach 

  

20 

rechts 1,56 Meter). Der durch den wagrechten Spannbalken in 

zwei hälften gegliederte Faßboden zeigt in flacher Reliefſchnitzerei 

oben in einer Rokokokartuſche ein verſchlungenes CP, das Mono⸗ 

gramm des Uurfürſten Carl Philipp, bedeckt mit dem Kurhut, ge⸗ 

halten von zwei gekrönten Löwen. In der unteren Hälfte iſt nach⸗ 

  
Das 1740 auf dem Rhein gefertigte Faß. 

ſtehende Inſchrift eingeſchnitten. die Faßtür init dem Spundloch 

und dem einfachen Faßriegel greift unten in die Inſchrift ein, die 

Inſchrift iſt fortlaufend in großen lateiniſchen Buchſtaben ange⸗ 

bracht; wir geben ſie hier in Versabteilung wieder: 

XLS CHVRFURST CARL PHILIPP DIE EDLE PFALZ 

REGIERTE 
UIND SEINER LANDER PRACHT IN FRID UND RLUH 

BESASS 
ALS IHM DES ALTERS IIGH AUF SIBENZIG NEVNE 

FUHRTE 
HAT MANHEIM KIEFERZUMTIT GERBAUET DISES FA8SS 
AUF DEM GEFRORNIEN REIN WMANN ORIENS STRENGE 

KRALTE 
DURCHFLVUS UND FELDERTRANG. EIN IEDES STHARENTT 

MACHT 
AVCII SIEDENWARMSTEN BRUN DURCH DiCKES EIS 

AVTSCHWELLTE 
DA WARDT ICH TASS BEHENDT IN DISEN STAND 

6EBRACHT 
MANHEIM D. 20. FEBR: ANNO 1740. 

Auf dem oberen Rande befindet ſich die Fahl 1600, die ſich 

wohl auf den Faßinhalt 1600 Maß bezieht. Ueber dem Hopf 

des linken Löwen ſind weitere Zahlzeichen XXX eingeſchnitten, 

die noch der Erklärung bedürfen. 

SZu dem Faß gebört ein gleichfalls als Sigentum des Alter⸗ 

tumsvereins im Sunftſaal des Schloßmuſeums ausgeſtelltes I n⸗ 

ſchriftſchild, das in erbaben geſchnittenen und vergoldeten 

Buchſtaben in 10zeiliger Versgliederung folgendes verkündet: 

AVT S. MATHEIS 

MIT ALLEM FLEIS 

VOHL AVT DEM ElIS 

WARD ICII GEMACIIT 

VMB FASSENACIIT 

IN SECHZIG IAHR 

WOIIL OHNE GEFAHR 

DlS FAS WIDERVM 

DAS ERSTE WAR 

DEN 25 FERBRVARII ANNO DOINI 1740. 

6
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Von Intereſſe iſt die Bemerkung dieſer Inſchrift, daß dieſes 

Faß das erſte war, das ſeit 60 Jahren wieder auf dem Rhein 

gefertigt werden konnte. Biernach hätten die Mannheimer Hüfer vor⸗ 

her zum letzten Mal im Jahre 1680 ein Faß auf dem zugefrorenen 

Bhein verfertigt. 

Sankt Mattheis, der Tag des Apoſtels Matthias („Mattheis⸗ 

tag in den Faſten“), fällt im Schaltjahr auf den 25. Februar, 

nicht zu verwechſeln mit dem Tag des Evangeliſten Matthäus 

(Mattheistag im Herbſt), der am 21. September gefeiert wird. 

Ein zweites noch vorhandenes Faß, das im Jahre 1766 auf 

dem Rhein angefertigt wurde, iſt vor kurzem aus Privatbeſitz an 

das Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz in Speyer übergegangen. Das 

genannte Faß CJubiläumsſpende von Geheimrat Dr. Friedrich von 

Baſſermann-Jordan, Deidesheim, an das Speyerer Weinmuſeum) iſt 

abgebildet in Heft 5/6 Jahrgang 1927 des „Pfälziſchen Muſeums“. 
Sein Schnitzereiſchmuck, der bereits klaſſiziſtiſches Gepräge trägt, ent- 

bält als Mittelſtück die Monogramme des Uurfürſtenpaares: CT 

und IE. A. Die Inſchrift und die Wappen auf dem Spannbalken 

(dabei auch das Mannheimer Stadtwappen) ſtammen von einer 

Renovierung durch den früheren Eigentümer Friedrich Lauer 1913. 

Der Durchmeſſer des Faßbodens beträgt 1,25 Meter. Es trägt die 

Rachſtehenden uns von Herrn Muſeumsdirektor Dr. Sprater 

ireundlichſt mitgeteilten alten Inſchriften. 

Inſchriften auf der Vorderſeite des Faſſes: 

1 DIE XVII IANUARIIOVUO FESTA SOLENNIA DESPON- 

SATIONIS SERENISSIMI ELECTORIS PALATINI 

CAROLI TIIEODORI CUM SERENISSIMA EIECTRICIL 

PAIL-ATINA ELISABETIIA AUGUSTALAETE RECOILIH- 

BANTUR. 

IN RIIINI TRICGORE 

FABRICATVS (S 1766). 

AB ADAMO BIIXTII REI CELLARIXE IN AVLA 

PRAEPOSTTO TER OBSEQVIOSE GRATIVLIANTE. 

— 1766). 

Inſchrift auf der Rückſeite des Faſſes: 

VIVXNT TLOREXNTI ET CONSERVILNTVR DIV 

CAROLVS TIIEODORVS ET ELISXBETHA AVGVSTA 

ELECTOR ET ELECTRIX PALATINXTVS RIIENI 

— 1766). 

Bieraus gebt hervor, daß dieſes Faß im Jahr 1766 von Bof— 

kellermeiſter Adam Bieth (ogl. Hofkalender 1764 S. 25) auf dem 

zugefrorenen Rheine am Gedenktage der Permählung des Uurfürſien 

Carl Theodor und der Uurfürſtin Eliſabeth Augnjta 17. Jannar 

170% angefertigt wurde. Die Jahreszahl 1766 ergibt ſich ans dem 

dreimaligen Chronogramm der Faßſinſchriften. 

GLACIXNIIs DORSO SVM 

Der Verfaſſer der „Kurzen Vorſtellung der Induſtrie“ uſw. 1755. 

Wer ſich mit den Perſonen befaßt, die zu Mannbeim, Frankenthal, 

Beidelberg uſw. während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

in Handel und Gewerbe tätig waren, benötigt immer wieder das 

beute recht ſelten gewordene Buch: „Uurze Vorſtellung der Induſtrie 

in denen drey Bauptſtädten und ſämtlichen Ober-Aemtern der Chur— 

fürſtlichen Pfalz ruckſichtlich auf die Manufacturen, die Gewerb— 

ſchaften und die Handlung“. Von dieſem 1775 bei Gegel in Franken⸗ 

thal gedruckten Buchen) war der ſich nicht nennende Verfaſſer bisher 

Inſcheinend nicht bekannt. Durch ein von Chriſtoph Wilbelm Jakob 

Hatterer (1750% 1858) gegebenes Sitaté) läßt er ſich befimmen: es 

iſt der kurfürſtliche Heheimſekretär Joſeph Fontaneſi. Dieſer 

Mann, die treibende Uraft zu allerhand induftriellen Verſuchen 

Frankentbal!), nimmt in der Geſchichte der Carl-Theodor-SFeit 

zeinen Ruhmesplatz ein, gehörte er doch zu den gewiſſenloſen Leuten, 

die den Aemterhandel ſchwungvoll betrieben und von dem Uur— 

fürſten leider geduldet, ja ſogar begünſrigt wurden)). 

A. Niſtner⸗Uarlsruhe. 

1) Der auf Uiannheim bezifgliche Teil iſt abgaedruckt in Mannb. 
Hcichichtsbl. XII (1910), Sp. 65—07. 

, Gatterer, Technologiſches Uiagazin. Uiemmingen 1790. 
492. 

) Näberes Walter, Geſchichte der Stadt nMiannbeim. 1907. 
545, 547. 
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Sermanen bekannt waren. Die Gejamtorſcheinung ſtammt ans 
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Die Grabſchrift Nadlers (Nachtrag zu Jahrgang 1927, Sp. 242) 

Wie uns Berr Albert Carlebach mitteilt, iſt der Vorname des Ver⸗ 

faſſers der Grabſchrift Nadlers nicht Caſpar, ſondern Chriſtian 

Barth. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Ein von der Druckerei Georg Jacob in Mannheim beraus⸗ 

gegebener Alt-Mannheimer Ualender für das Jahr 1928 mit kultur- 
geſchichtlichen Dokumenten des 18. Jabrbunderts nimmt mit viel 
Glück die Tradition des künſtleriſch geſtalteten alten Almanachs 
wieder auf. Er iſt mit acht lokalgeſchichtlichen Abbildungen ge⸗ 
ſchmückt, handkolorierten Bolzſchnitten in einfach naiven Farben nach 
Seichnung von Dr. Guſtav Jacob, geſchnitten von Franz Stautner. 
Dieſe Kolzſchnitte fügen ſich mit den gejchmackvollen typographiſchen 
Bildern zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammen. Dr. Guſtav Jacob 
iſt auch die geſchickte Auswahl der zwanglos zwiſchen die Bilder 
eingefügten kulturgeſchichtlichen Terte zu verdanken. Die Druckerei 
ging wohl ven dem Gedanken einer vornehmen Werbedruckſache aus, 
hat aber viel mehr gegeben, ein wirklich bibliophiles Habinett⸗ 
ſtückchen — zumal auch wegen der beſchränkten Auflage und der 
ſchönen Ausſtattung auf Büttenpapier. Man kann ibhr zu dieſem 
Kalender nur beſtens gratulieren und die Fortſetzung wünſchen. 

Unter dem Titel „Die Beimarbeit in der Pfal;z“ iſt mit Unter- 
ſtützung der pfälziſchen Geſellichaft zur Förderung der Wijſen— 
ſchaften die Würzburger Diſſertation von Dr. Martha Kreuter, 
der Tochter des um die Oggersbeimer Geſchichtsforſchung boch⸗ 
verdienten Hauptlehrers Karl Kreuter, im Druck erſchienen. Die 

Arbeit beruht in der Hauptſache auf „erwanderten“ Uenntniſſen, 
außer Studienfabrten auf zahlreichen perjönlichen und brieflichen 
Rückfragen. Ibre Arbeitsmethode zeigt die Verfaſſerin ſebr an— 
ſchaulich an den Palmbutflechtern des Bliestales. Beimarbeiter üünd 
jolche, die dabeim in eigener Arbeitsſtätte für einen Unternebmer 

(alio nicht direkt für die Kunden oder den Markt arbeiten. Auch 
in der Pfalz hat die Beimarbeit zur Beſſerung der Lage der Be— 
völkerung beigetragen denn ſie ermöglicht ärmeren Gegenden in 
Derbindung mit kleinerer Landwirtichaft einen beſonderen Verdienſt 
und wirkt vorbengend gegen übermäßige Abwanderung in die In— 
duſtriezentren. Frauenarbeit jpielt dabei eine große Rolle, wie die 
Butflechterei im Bliestal, die Einzieberinnen in der Bürſtenindnſtrie, 
die Heimnäherinnen in der Honfektionsarbeit und die Stepperinnen 
in der Pirmaſenſer Schubinduſtrie beweijien. Die Schubbeimarbeit 
im Pirmajſenſer Gebiet, für die bereits eine Vorarbeit in der Ronner 
Diſſertation von Friedrich Düppe vorlag, wird eingebend beſprochen, 
desgleichen außer den anderen bereits erwöhnten Arbeitszweigen 
die inn Ramberger Tal anſäſſige Feimarbeit in der Büriteninduſtrie. 
ferner die Beimarbeit in der Korbflechterei, in der Zigarrenindu 
und in der Wäſche⸗ und Uleiderkonfektion. Den Beimarbeit 
deren Fabl in der bareriſchen Pialz auf 2500—½408 zurückgeg 
iſt, wäre, wie im Schlußkapitel ansgefübrit iſt. eine bejjere Be— 
zablung, eine gründlichere Ausbildung und geeignete Bilismitte! zu 
wünſchen. Die Schrift ron Dr. Martba Ureuter macht einen ſebr 
ſorgfältigen und fleißigen Eindruck. 

  

   

  

Nenenheim. Vergangenheit einer Pfälzer 
bindung mit der Geſchichte der Feimat von B ich Schmirhb. 

Dorfgemeinde in Ver- 
einr 

Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. Beidelberg. 1028s Jebejtet 

chte v⸗ 5 
R. /l 10, gebunden Ret 123. Der Ortsgeſchichte von Robrbdach iſt 
raſch die Geſchichte von Neuenbeim gefolgt. Verfaſſer iit der dor— 
tige evangeliſche Stadtpfarrer Heinrich Schmith. J Abſchnitten. 25 In 

teils chronologiſch, teils ſachlich gegliedert, iſt das umfangreiche 3 
raliſche und gedruckte Material bearbeitet. Der Derſaſſer Har von 
den älteſien Zeiten an die allgemeine Seſchichte eingedend in f 
Darſtellung mit einbezogen. Im Inſammenbang mit der Sei 
des Ortes werden anch mancherlei Dinge ntitgeteilt, die vo: 

gKemeinerem Intereſſe ſind. wie z. B. das römiſche 2 
heim, der Beiligenberg mit jeinen Mlöſtern. Stift 
Birſchgaſſe, der Centnald, der aus Schönauer Ml9 
mende Möndbof der erjt 1825 in Nenenbeim eingem 

   

     

  

   
nidet wurde. 

Die Annabhme. daß Luther im iog. Lutberbaus üdernachter babe, 
entbebrt der geſchichtlichen Frundlage. Bis um die Mitte des 
10. Jabhrbunderts war Neuenbeim eine Bauerngemeinde. die nur 

mit Widerſtreben 1830 in Beidelberg aufginag. Der 540 Soeiten 
umfaſienden Schrift iſt auch ein Verzeichnis der Perionen- und 
rtsnamen und ein Ueberblick über die benntzten Quellen boi— 
gegeben. Der Verloga bat dem mit großem Fleiß bearbeiteten Buche 
eine aute Ausfiattung gegeben und anch eine Anzabl intersßanter 
Bilder beigefügt. 

Männerbünde. Von Dr. 
Bejt einer neuen Reibe 

und Religionswiſſenſchaft Ban— 

ſteine“, herausgegeben ron Profeſſor Dr. Eugen Febrie. dringt eine 
jorafältige Unterinchung der Frage. ob die über die aanze Erde 
verbreiteten Jüngliugsweiben und Mäinunerbünde den 

ur⸗ 

Altgermaniſche Jünaglingsweihen und 
Silyv Weiſer. Bübl. 1rr. Das erſte



2³ 

alter indogermaniſcher Seit, findet ſich bei Tiefkulturvölkern, bei 
Griechen und Römern und läßt ſich in ſchriftlicher, mündlicher 
Ueberlieferung und in Volksbräuchen bei Süd⸗ und Nordgermanen 
nachweiſen. Uernpunkt der Weihe iſt die Uebergangs⸗ und Lehr⸗ 
zeit, in der die Jünglinge zu Staatsbürgern und Uriegern aus- 
gebildet werden. Dder Zuſammenſchluß der Geweihten zu Männer⸗ 
bünden und deren Bräuche werden ausführlich an den nordiſchen 
Berſerkern und den Wikingern dargelegt, aber auch bei den Süd⸗ 
germanen nachgewieſen. Beſonders gelungen erſcheint der Nachweis, 
daß alle dieſe Weiben und Bünde auf religiöſer Grundlage beruhen 
und mit den ꝛeligiöſen Vorſtellungen ſich wandeln, aber unter Feſt⸗ 
halten des Kerns der urſprünglichen Bräuche. Die aus umfaſſenden 
Studien hervorgegangene Arbeit iſt ſomit ein verheißungsvoller und 
vielverſprechender Beginn der neuen Schriftenreihe zur deutſchen 
Volkskunde. W. C. 

Als neueſte Folge (61—65) der heſſiſchen Volks⸗ 
bücherei, die im Selbſtverlag von D. Dr. Diehl herausgegeben 
wird, iſt ſoeben „Das Jahrbuch meines Lebens“ von Ludwig 
Sindemeper (1762—1820) erſchienen. Dder Bearbeiter, Karl 
Sſſelborn, gibt in einem Vorwort Aufſchluß über Leben und 
Werke des zu ſeiner Seit hochgeſchätzten, jetzt faſt völlig vergeſſenen 
Lrrikers, der von einem ſeiner Seitgenoſſen kurz und treffend charak⸗ 
teriſiert wird als „ein lieber, gefühlvoller Menſch und dabei doch 
ein geſchickter Rechtsgelehrter“. So tritt er uns auch in ſeinen Erinne- 
rungen entgegen. In ſeiner juriſtiſchen Eigenſchaft war er Notar 
und zuletzt Appellationsgerichtsrat des Rheinkreiſes in Zweibrücken. 
Die kulturgeſchichtlich intereſſanten, mit lebendigem Empfinden ge⸗ 
ſchriebenen Schilderungen reichen bis zum Jahre 1797 und haben 
ihren Schauplatz in den linksrheiniſchen Gebieten der ehemaligen 
Uurpfalz und Nurheſſens. Sie geben in der zweiten Hälfte ein an⸗ 
ſchauliches Bild der Zuſtände in jener unrubvollen, troſtloſen Jeit 
der franzöſiſchen Revolutionskriege, die nur zu viele trübe Ver⸗ 
gleichspunkte mit den heutigen bieten. Für die Heimatgeſchichte 
jener Gebiete am Mittelrbein, insbeſondere der ehemaligen Nurpfalz, 
bilden ſie eine reiche Fundgrube. Als wertvolle Ergänzung iſt 
ein alphabetijch geordneter biographiſcher Anhang aller im Text ge⸗ 
nannten Perſonen beigegeben, eine mühevolle Arbeit, die der 
Familienforſcher beſonders zu ſchätzen wiſſen wird. W. St. 

Das Bruchſaler Schloß. Seine Baugeſchichte und ſeine Kunſt, 
Von Anton Wetterer. Sweite Auflage. Mit 51 Abbildungen. 
R./Ü 2.20. Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 21. Ver⸗ 
lag C. F. Müller, Karlsrube. 1927. Die zweite Auflage des Heimat⸗ 
beftes, das vom Schloß in Bruchſal handelt, zeugt dafür, in wie 
weiten Ureiſen heute dies Kauwerk geſchätzt und bewundert wird. 
Die knappe Schrift des Bruchſaler Stadtpfarrers Dekan Dr. Anton 
Wetterer läßt in anſchaulicher Darſtellung einen Blick tun in die 
Werkſtatt der Meiſter, die nacheinander dem Fürſtbiſchof Damian 
Hugo von Schönborn helfend zur Seite waren, bis das große Werk 
vollendet daſtand. Der Forſchung verdanken wir den Einblick in den 
verwickelten Werdegang des Banes, der allgemeinen Runſtgeſchichte 
die Sonderung der Bewegungen und Siele der ſich ſtets wandelnden 
architektoniſchen Vorſtellungen, der ſorglichen Denkmalpflege die 
Wiederberſtellung der äußeren Erſcheinnng in aller Farbenpracht. 
Die zablreichen Abbildungen, aut gewählt und ſchön gedruckt, ver⸗ 
mitteln eine deutliche Vorſtellung von dem, was es in Bruchſal 
zu ſchauen gibt, und werden manche bewegen, mit dieſem trefflichen 
Füibrer an Yrt und Stelle den Bau zu betrachten. Erſtaunlich iſt die 
Fülle von Individualitäten, die ſich in jenen Tagen fürſtlichen 
Bauens auf engem Raum bei Bauberren und Baumeiſtern fand. 
mannheim (Heimatblatt 20), Bruchſal (Heimatblatt 21), Raſtatt 
(Heimatblatt 27), Karlsruhe, verdanken ihre beſondere Baltung 
innerhalb der gemeinſamen Sphäre des formgebenden Stils der 
lebendigen Anteilnahme ihrer Bauberren, die zur Durchführung ihrer 
Pläne die Uräfte ſuchten, wo ſie ſie fanden; die aufmerkſam ver⸗ 
folgten, wo ein Neues in der Uunſt ſich regte, wo eine beſondere 
Leiſtung ſich bervortat. Und auch die Nünſtler jener Seit nahmen 
mii offenen Augen am Geſamtſtreben der Nation, ja der euro— 
päiſchen Kunſtkreiſe teil, in freudigem Wettſtreben, das Beſte zu 
leiſten. 

Zu den beſten volkstümlichen Kalendern gehört der von Prof. 
Dr. Karl Eſſelborn in Darmſtadt im Auftrag der Zentral 
ſtelle zur Förderung der Volksbildung und Volksjugendpflege in 
Beſſen berausgegebene „Heſſiſche Landkalender“ (Darmſtadt, C. F. 
Winter'ſche Buchdruckerei), von dem jetzt Jahrgang 209 für das 
Jahr 1928 vorliegt. Die langjäbrige Erfahrung des Berausgebers 
auf dem Gebiete der volkstümlichen Literatur verbürgt eine gediegene 
und für weite Kreiſe verſtändliche Auswabl von geſchichtlichen und 
literariſchen Beiträgen, durch die ſich auch der neu vorliegende 
Jabrgang wiederum auszeichnet. Der billige Preis (R.4 0.70) 
wird einer weiten Verbreitung dieſes heſſiſchen Volksbuches Vor⸗ 
ſchub leiſten.   
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„Die wirtſchaftliche Entwicklung der Stadt Bensheim a. d. B.“, 
von Aloys Winter (,Frankfurter Diſſertation, Verlag G. Beger 
G. m. b. 1)., Bensheim). Das Werk behandelt die wirtſchaftliche 
Entwicklung der Stadt von etwa 765—1927 nicht nur wirtſchafts⸗ 
hiſtoriſch, ſondern macht ſie auch zum Gegenſtand der Unterſuchung 
über die richtigſte Wirtſchaftsform. Ausgehend von dem jeweils 
politiſch und geographiſch gegebenen Wirtſchaftsgebiete behandelt ſie 
die von Kurpfalz, Kurmainz, Reſſen und Reich ſowie die von der 
Stadtverwaltung getriebene Wirtſchaftspolitik und unterſucht deren 
Einwirkung auf Gewerbe, Induſtrie, Landwirtſchaft, Zandel, Ver⸗ 
kehr und Bevölkerung. Exakt umriſſen zieht die induſtrielle Ent⸗ 
wicklung der Stadt und des Kreiſes Bensheim an uns vorüber. 
Während die Induſtrie ſiegreich vordringt, fetzt der Rückgang des 
Bandwerks ein. Wie ſich die Auseinanderſetzung zwiſchen handwerk 
und Induſtrie hier und dort vollzog, erfahren wir aus der Dar⸗ 
ſtellung des Unterganges des reichen Bensheimer Gerberhandwerks. 
Die Unterſuchung der Entwicklung der einzelnen Induſtrien der 
Stadt iſt geeignet, die Frage nach der Möglichkeit des Aufſtiegs 
zu unterſuchen und zu beantworten. Neben der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung lernen wir auch die wirtſchaftliche Verknüpfung kennen, 
wie ſie Bensheim und ganz Südheſſen techniſch⸗induſtriell mit Nord⸗ 
baden verbindet. Die Arbeit zeichnet ſich durch große Genauigkeit, 
Ueberſichtlichkeit und eine reiche Fülle ſtatiſtiſchen Materials aus. 
Man kann der vom Derlag gut ausgeſtatteten Schriſt auch bei uns 
Beachtung wünſchen. 

In Nr. 10 des „Weinheimer Geſchichtsblattes“, das im Auf⸗- 
trage des dortigen Stadtrates von dem Heimatforſcher Larl Fink⸗ 
gräf herausgegeben wird, veröffentlicht dieſer eine Abhandlung: 
„Franz Wigand aus Hemsbach, ein Beimatdichter“. Ueber die 
dichteriſche Arbeit Wigands (1812—1861), der zeitweiſe auch in 
Mannheim lebte, ſagt Sinkgräf u. a.: Bereits mit 15 Jahren ver— 
faßte er mehrere Gedichte. Dieſe und ſpätere Dichtungen wurden 
geſammelt und im Jahre isag als ſtattlicher Band herausgegeben. 
Er enthält über 100 Gedichte, ferner Szenen aus der Tragödie 
„Der giftige Süden“ und die Tragödie „Johann Parricida“. Die 
Erſtaufführung dieſes Werkes am 2. Juli 185s im Mannheimer 
Hoftheater geſtaltete ſich zu einem Ehrenabend für den dichter. 
Wigand ſchrieb auch Gedichte in Pfälzer Mundart. Ferner enthält 
dieſe Nummer des „Weinbeimer Geſchichtsblattes“ die Aufſätze: 
„Weinheim in der Vergangenbeit“, „Zwei Weinheimer Einwohner⸗ 
Verzeichniſſe aus der Mitte des 17. Jahrhunderts“, „Der Büdinger⸗ 
hof in der Judengaſſe zu Weinbeim“, ſämtlich verfaßt von Uarl 
Sinkgräf. 

Berthold Roſentbal, Heimatgeſchichte der badiſchen Juden ſeit 
ihrem geſchichtlichen Auftreten bis zur Gegenwart. Mit einer Ur⸗ 
kundennachbildung, 10 Lichtbildern und einer Geſchichtskarte von 
Baden. 1927. Uonkordia, Bübl i. B. — Das vorliegende umfang⸗ 
reiche Buch leiſtet eine doppelte Arbeit: Einmal iſt es ein weſent⸗ 
licher Beitrag zur Heimatgeſchichte überhanpt, da ſich in dem 
biſtoriſch aufgebauten Werk die Entwicklung und Zuſammenfügung 
Badens als ſelbſtverſtändliche Nebenleiſtung ergibt und die Stellung 
der einzelnen Hoheitsgebiete zu den Indeu manche intereſſanten 
Ausblicke und Rückſchlüſſe gewährt. Fum anderen und im beſonderen 
iit es eine Heimatgeſchichte der badiſchen Inden und hier geeignet, 
ibre Einfügung und Verſchmelzung mit den anderen Volksteilen 
aufzuzeigen, ihnen ſelbſt wie den Nicht-Juden zur Belehrung und 
Aufklärung. Die Arbeit iſt um ſo bedeutungsroller, als ihr nur 
kleinere, wenn auch zum Teil wichtige Einzelunterſuchungen voraus⸗ 
gingen; ſie iſt der erſte Verſuch einer umfaſſenden Darſtellung auf 
Grund eingebender Quellenſtudien. Am Ende jedes Napitels befindet 
ſich auch ein ausführlicher Quellennachweis, da es nicht in der Ab⸗ 
ſicht des für weitere Kreiſe beſtimmten Werkes lag, jeweils für 
die einzelne Stelle den wiſſenſchaftlichen Nachweis zu erbringen. 
Das Buch iſt ſo angelegt, daß es in den beiden erſten Baupt⸗ 
abſchnitten (Die erſten Juden am Rhein 500— 1100; Während des 
mittelalters 1100— 1500) eine Geſamtüberſicht über die jeweilige 
Lage der Juden in Deutſchland gibt mit beſonderer Berückſichtigung 
von Belegen aus dem beutigen Baden. Von der Neuzeit an bearbeitet 
der Verfaſſer im weſentlichen nur die Verbältniſſe in den einzelnen 
Boheitsgebieten, die ſpäter zu Baden zuſammengeſchlojſen wurden. 
Es gelingt ihm, aus den erzählten ESinzelfällen Schlüſſe auf die 
Geſamtlage der Juden zu zieben. Einzelne Verordnungen, einzelne 
Perſönlichkeiten, die beſonders dieſe Cage geſtalteten oder modifizier⸗ 
ten, treten mit Recht hervor. Der ſechſte Abſchnitt eröffnet nach 
dieſer äußeren Geſchichte einen Einblick in die innere Entwicklung 
des badiſchen Judentums im 19. und 20. Jahrhundert. Sin An⸗ 
bang gibt als Anlagen die wichtigſten Dokumente, die bei der Dar⸗ 
jtellung mitverarbeitet ſind. Das Buch ſoll nach der Abſicht des Ver⸗ 
faſſers vor allem ein Buch für die badiſchen Juden ſein; es iſt 

aber darüber binaus für jeden, der ſich mit Beimatgeſchichte beſchäf⸗ 
tigt, intereſſant. C. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; flbbruck ber Kufiätze nur nach Derſtändigung mit der Schriftleitung 
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oXXIX. Jahrgang 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Aus den Dereinigungen. — Karl Philipp als Statthalter von 
Tirol. Von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 
— Kleine Beiträge. — Feitſchriſten- und Vücherſchau. 

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß-Sitzung vom 2. Februar wurde das 

vorläufige Programm für die Feier des 70jährigen 

Dereinsjubiläums im Gpril 19290 und für den in 

dieſem Frühjahr geplanten Kusflug nach Schwetzingen 

aufgeſtellt. — Dem Antrag des Dorſtandes auf Erhaltung 

der im ehemaligen Baſſermannſchen haus am Markt — jetzt 

im Beſitz der Ueuen Mannheimer Zeitung — befindlichen 

Treppenhausfresken (Bilder aus der Geſchichte der Familie 

Baſſermann, gemalt 1893 von Franz Hein) konnte wegen 

der notwendigen Umbauarbeiten leider nicht entſprochen 

Werden. — Die Derhandlungen wegen Gewährung von Zu⸗ 

jchüſſen zum Druck des in Urbeit befindlichen Werkes über 

die kurpfälziſche Ukademie der Wiſſenſchaf⸗ 

ten wurden weitergeführt. — herr Hauptlehrer F. Gem⸗ 

ber in Feudenheim hat aus einem von ihm in der Kies- 

grube Back auf Semarkung Ilvesheim aufgefundenen ſpät- 

bronzezeitlichen Brandgrab eine große Aſchenurne über- 

wieſen. Ddon den Bürck'ſchen Erben wurde eine Lack⸗ 

ſiegelſammlung geſchenkt. Für dieſe Geſchenke wird beſtens 

gedankt. 
* 2 
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Die ſeit drei Jahren beſtehenden „Zadiſchen Fund⸗ 
berichte“ ſind das Organ der Pflege ur- und frühgeſchicht⸗ 

licher Denkmäler in unſerem Cande. Um ihre Derbreitung 

zu fördern, hat auf Deranlaſſung des Kusſchuſſes für Ur⸗ 

und Frühgeſchichte Badens das Miniſterium für Kultus und 

Unterricht beſchloſſen, den Bezugspreis dieſer Zeitſchrift 

herabzuſetzen. Der von Einzelperſonen bezogene Jahrgang 

(drei Uummern in gleichem Umfang und Kusſtattung) ſoll 

ſtatt 5 Rik. vom 1. Januar 1928 an 4 Rlllk. koſten. Oef⸗ 
fentliche Lehranſtalten, deren Lehrkräfte und Schüler er⸗ 

halten ihn für 5 KUlk. Desgleichen wird der Bezugspreis 

der „Funoberichte“ für folgende Vereine und ihre Mitglieder 

auf jährlich 3 Rlk. ermäßigt: Candesverein Badiſche heimat, 
Freiburger Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft, hiſtoriſcher Derein 

Alt-Wertheim, Mannheimer Altertumsverein, 
Hiſtoriſcher berein für Mittelbaden in Offenburg, Breisgau- 

verein Schauinsland Freiburg, Geſellſchaft für Geſchichts⸗ 

kunde in Freiburg, Derein für Geſchichte und Uaturgeſchichte 

der Baar in Donaueſchingen, Derein für Geſchichte des 

Bodenſees in Konſtanz. Beſtellungen bittet man an den 

Lorſtand zu richten. 

Februar 1928 
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vereinsveranſtaltungen. 
Niontag, den 25. Januar veranſtaltete der Verein einen Vor— 

tragsabend im Hörſaal der Kunſthalle mit Vortrag des Bauptſchrift⸗ 

leiters Kurt Fiſcher iiber die Geſchichte des politi⸗ 

ſchen Flugblattes. Der Redner beleuchtete die Entwicklung 

des Flugblatts in anregender Abwechflung teils von der techniſchen 

Scite aus, teils als Spiegelbild der hiſtoriſch-politiſchen Ereigniſſe. 

Die wichtigſten Beiſpiele wurden im Lichtbild vorgeführt. Die tech⸗ 

niſche Entwicklung ging dahin, eine überſichtliche Sliederung durch 

Druck und Farbe, durch Abſchnitte und Sperrung, zu erreichen, den 

Eindruck zu erböhen durch Zuhilfenahme von Vers und Reim, von 

Bild und Karikatur. Dieſe überraſchende Wirkung muß erzielt wer— 

den, um dem Charakter des Flugblatts gerecht zu werden: ſchnell 

und eindringlich wirkend von Band zu Band geben. 

Die Höhepunkte der Flugblattliteratur fallen in die Seiten der 

inneren und äußeren Erregungen und Erſchütterungen der Dölker. 

So bat die deutſche Reformationszeit die erjte Bochblüte des Flug⸗ 

blatts gebracht, bier unterſtützt von der Buchdruckerkunſt. Luther 

ſelbſt, ſein Schrifttum, ſeine ſprachſchöpferiſche Kraft, haben weſent⸗ 

lich das Flugblatt begünſtigt, iſt doch eine volkstümliche deutſche 

Sprache die erſte Vorbedingung für die Wirkung dieſer Literatur. 

Die religiöſen Fragen, die politiſchen Ereigniſſe und die ſozialen 

Verbältniſſe der Seit ſpiegeln ſich im Flugblatt. Beſonders der 

Bauernkrieg hat in der leidenſchaftlichen Erregung der bäuerlichen 

Forderungen das Flugblatt als Mampfmittel benutzt. 

Die wechſelvollen Feiten des Dreißigjährigen Krieges haben 

KHatboliken und Proteſtanten in gleichem Maße zur Schaffung einer 

Flugblattliteratur getrieben. Die Geſtalten des Winterkönigs einer⸗ 

ſeits und Guſtav Adoljs andererſeits ſtanden hier im Mittelpnnkt 

des Intereſſes und des Flugblatts. 

Die Seit nach dem großen Kriege bis zur franzöſiſchen Revo⸗ 

Intion litt zuerſt unter dem allgemeinen geiſtigen Niedergang, dann 

unter dem mangelnden Intereſſe an politiſchen Fragen, um das 

politiſche Flugblatt zu pflegen. Erſt die franzöſiſche Revolution bat 

natürlicherweiſe eine Hochflut gebracht. Marat und Desmoulins 

baben die erſten eigentlichen politiſchen Parteiflugblätter geſchaffen. 

Doch ſchon die napoleoniſche Feit mit der Unterdrückung der Preſſe⸗ 

  

freiheit vernichtete aufs neue das Flugblatt. Der Niirnberger Buch⸗ 

bändler Palm iſt das dentlichſte Beiſpiel für dieſe Unterdrückung 

der freien Meinungsäußerung, die auch das Fluablatt verdarb. Auch 

die Reaktionszeit war keine giüinſtige Atmoſphäre für das Flugblatt. 

Erſt die Februarrevolution 18as und ihre Wirkung auf ganz Europa 

rief eine Bauſſe in der Fluablattliteratur hervor. 

Die folgenden Ausfübtungen des Redners ſtützten ſich auf ein 

beſonders reiches, den Sammlungen des Altertumsvereins entnom⸗ 

menes Material aus der badiſchen Flugblattliteratur dieſer Seit. 

Die badiſche innerpolitiſche Entwicklung, die Strömungen und 

Stimmungen bin und ber, die badiſche Revolution und die Seiten 

der „proviſoriſchen Regierung“ von 1849 zogen im Fluablatt an 

den Hörern vorüber. Daneben haben in derſelben Feit die Paulskirche, 

ihre Pläne und Beratungen das Flugblatt beſchäftigt, auch der 

Bumor beleuchtete die ‚Berlements Schnellaafer“ in Frankfurter 

jüdiſchem Dialekt. 

An Beiſpielen aus unſeren Tagen jeigte der Redner das 

moderne Flugblatt, das mit ausgeklügelteren, erprobten Mitteln 

alte Siele verfolgt und ſie wirkungsvoller erreicht. Einen großen
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Eindruck machte ſeine auf eine große private Quellenſammlung ge⸗ 

ſtützte Darſtellung der Northcliff-Propaganda unſerer Feinde wäh⸗ 

rend des Mrieges, der ein deutſcher Gegenſchlag erſt ſpät und im 

ganzen ſchwächer folgte. An kleineren fliegenden Setteln, an ge⸗ 

fälſchten Zeitungen (angeblichen Nummern der Straßburger Poſt 

und der Frankfurter Seitung, am auffallendſten aber an gefälſchten 

Reclambändchen erprobte ſich dieſe vielſeitige feindliche Propaganda, 

die zuerſt die deutſchen Soldaten zur Deſertion aufrief, um ſpäter 

eindringlich gegen die KRobhenzollern, beſonders gegen den Kaiſer 

Stimmung zu machen, mit dem Derſprechen, daß die Republik der 

Friede ſei. Schließlich verſuchte dieſes Flugblattweſen beſonders die 

Bayern in partikulariſtiſchen Beſtrebungen zu unterſtützen. Letzte 

Beiſpiele aus dem Rubhrkampf zeigten erneut gegneriſche Vorſtöße, 

denen aber in dieſem Fall die deutſche Gegenpropaganda erfolgreich 

bégegnete durch in großer Fabl verbreitete Fettel über die ſchwarze 

Schmach im beſetzten Gebiet, die in Amerika der deutſchen Sache 

jebr dienien. 

Die mit großem Beifall aufgenommenen Ausführungen des 

gewandten und feſſelnden Redners gaben im Lichte des Flugblatts 

einen intereſſanten Ueberblick über die neuere deutſche Geſchichte, 

gerade durch dieſe einſeitige Beleuchtung in vielem doppelt deutlich 

und inſiruktiv. M. C. 
* 

Ein großer Erfolg war der Montag, 6. Februar im vollbeſetzten 

Naſinoſaal veranſtaltete Unterhaltungsabend, bei dem Herr 

Arthur Löwenberg aus Ludwigshafen farbenphotographiſche 

Aufnahmen von Pfälzer Burgen und Landſchajten im Lichtbild zeigte 

und Herr Karl Raeder, der bekannte pfälziſche Mundartdichter, 

außer kurzen Erläuterungen der vorgeführten Bilder im zweiten 

Teil des Abends eigene Dichtungen in pfälzer Mundart vortrug. 

Die in ibrer Schönbeit und Farbenpracht hervorragenden photo— 

graphiſchen Aufnahmen des Herrn Löwenberg führten die Beſchauer 

durch die ganze Pfalz und zeigten ibnen im Wechſel der Jabres⸗ 

zeiten berrliche Landſchaftsbilder, Orts- und Burgenanſichten, Still⸗ 

leben uſw. uſw. Die techniſch vollendeten und künſtleriſch empfun⸗ 

denen Bilder, die zu dem Beſten gebören, was man auf farben— 

photograpbiſchem Gebiet ſehen kann, riefen die laute Begeiſterung 

der Zuſchauer bervor. Der echt pfälziſche vhumor Karl Raeders kam 

nicht nur in den knappen Erläuterungen zu dieſen Bildern, ſondern 

in voller Urwüchſigkeit auch in den eigenen Dichtungen zum Aus⸗ 

druck, unter denen die Sagen vom pfälziſchen Webersgeſell in Wien, 

vom Unbbirten Bans Warſch in Oggersheim und die mit dem pfäl⸗ 

ziſchen Drachenfels verknüpfte Siegfriedſage beſonders hervorgehoben 

ſcien. Dieſe und verſchiedene kleinere Vorträge Raeders entfeſſelten 

Stürme der Heiterkeit und des Beifalls. Zum Schluß ſang Fran 

Adele Stoll-Degen, am Alavier begleitet von Berrn Wer⸗— 

ner Jüllig, das Pfälzer Lied, unter gleichzeitiger Vorführung 

von ſtimmungsvollen Aufnahmen des Berrn Löwenberg. Der Vor— 

ſitzende, Gebeimrat Caspari, ſprach den Mitwirkenden den berz— 

lichſten Dank für ihre wohlgelungenen Darbietungen aus. Es ſei 

darauf bingewieſen, daß die Dichtungen Karl Raeders im Verlag 

ron Wilbelm Marnet, Neuſtadt a. d. G., erſchienen ſind. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche bereinigung. 

Auf Donnerstag, den 27. Januar batte die Familiengeſchicht— 

liche Vereinigung zu einem „Hemütlichen Abend“ eingeladen. 

Die zahlreiche Beteiligung zeigte, daß dieſe neue Einführung den 

Beifall der Mitglieder gefunden hat. Der Vorſitzende, Dr. Schub, 

gab einen intereſſanten und ausführlichen Ueberblick über die Art 

ſeiner Arbeitsweiſe als Familienforſcher; Frau Dr. Bilde⸗ 

brandt erzählte, was ſie zur Erforſchung ihrer Familiengeſchichte 

veranlaßte, und verlas dann aus ihrem reichen Material, baupt⸗ 

jächlich kurpfälziſcher Familien, die wichtigſten ihrer „Spitzen“⸗ 

Vorfabren, d. b. die älteſten urkundlich feſtzuſtellenden Ahnen ihrer 

Stammeltern. Ibre Anregung, innerhalb der Familiengeſchichtlichen 

Vereinigung einen Austauſch der Stammtafeln zu bewerkſtelligen da 

teilungen 
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ſich ſicher viele Fälle von Verwandtſchaft ergeben werden, fand 

allgemeinen Beifall. Dieſem Zweck ſoll außer den vorgeſehenen Vor⸗ 

tragsabenden noch ein zweiter Abend in dieſem Winterhalbjahr ge⸗ 

widmet werden. Landrat Dr. Paul Strack-Sinsheim, der Gb⸗ 

mann der Familiengeſchichtlichen Abteilung der Badiſchen Heimat, 

teilte mit, daß unter der ehrenamtlichen geitung von Major a. D. 

Kilian im SGenerallandesarchiv Karlsruhe eine Zentralſtelle für 

Familienforſchung errichtet werden ſoll. Der Zeitſchrift „Mein 

Beimatland“ wird ein Fragebogen beigegeben mit der Anweiſung 

zum Ausfüllen und Rückſenden an Major Vilian. Es wurden noch 

verſchiedene Anregungen gegeben und Wünſche ausgeſprochen. Be⸗ 

ſonders erwähnt wurden die ſeit Sommer 1927 erſcheinenden mit⸗ 

der Arbeitsgemeinſchaft kurpfälziſcher 

Sippenforſcher als wertvolle Quelle und Ergänzung der 

Familienforſchung im Gebiete der ehemaligen Kurpfalz. Die ſehr 

anregend verlaufene Zuſammenkunft hat jedenfalls den Wunſch nach 

einer Wiederbolung geweckt. W. St. 

Karl Philipp als Statthalter von Cirol. 
Don Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

mit Karl Philipp ſtarb die Cinie Pfalz-Ueuburg und 
die kinderreiche Familie des Kurfürſten Philipp Wilhelm 
aus. Philipp Wilhelm von Pfalz-Meuburg, der 1685 bis 
1690 den pfälziſchen Kurhut trun — nach dem prote⸗ 
ſtantiſchen hauſe Simmern wieder der erſte hatholiſche 
Herrſcher der Pfalz —, hatte aus ſeiner zweiten Ehe 
mit einer Darmſtädter Landgrafentochter 17 Kinder. Die 
älteſte Tochter Eleonore wurde Kaiſer Leopolds 1. dritte 
Gemahlin, zwei andere Cöchter beſtiegen die Königsthrone 
von Portugal und Spanien. Der älteſte Sohn Johann Wil⸗ 
helm folgte in der pfälziſchen Kurwürde. Seine Reſidenz⸗ 
ſtadt war Düſſeldorf, das er zu einem prunkvollen Muſenſitz 
erhob. Die anderen Söhne erhielten — verhängnisvoll für 
den Beſtand der Familie — die geiſtlichen Weihen: Cudwig 
Anton wurde Biſchof von Worms und Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meiſter, Alexander Sigismund Biſchof von Augsburg, Franz 
Cudwig Biſchof von Breslau und Worms, Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter, Erzbiſchof von Trier, dann von Mainz. 

Huch den 1661 in Ueuburg geborenen Karl Philipp be- 
ſtimmte man zum geiſtlichen Stande: er wurde 1675 Dom- 
herr zu Köln, 1677 zu Salzburg, 1679 zu Mainz. Aber 
im Jahre 1688 leiſtete er Verzicht auf alle geiſtlichen Pfrün⸗ 
den und trat in den Eheſtand. Im Kriegsdienſt des Kaiſers 
tat er ſich in den Türkenkriegen hervor und rückte 1696 
bis zur Würde eines Feldmarſchalls auf. Seine erſte Der- 
mählung war eine ebenſo hochpolitiſche wie hochromantiſche 
Ungelegenheit. Cuiſe Charlotte Radziwill, die Erbin großer 
Beſitzungen in Litauen, war nach dem frühen Tod ihrer 
Eltern unter Obervormundſchaft des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg in Königsberg im reformierten 
Glauben erzogen worden. Ihre Heirat mit dem dritten Sohn 
des Großen Kurfürſten, dem Markgrafen Ludwig, ſollte 
Brandenburg⸗Preußen dauernden Einfluß auf Litauen 
ſichern. Aber ſchon im 20. Cebensjahre wurde Cuiſe Char- 
lotte Witwe, und unter ihren zahlreichen Freiern ſchien ſie 
dem Prinzen Jakob Sobieski, dem Sohne des Polenkönigs, 
den Vorzug zu geben. Da ſpielte der Wiener hof gegen Polen 
und das mit dieſem verbündete Frankreich, zugleich aber 
auch gegen die öſtlichen Abſichten Brandenburgs den jungen 
Karl Philipp von Pfalz-Ueuburg aus, gleichzeitig ſollte Cuiſe 
Charlotte, die letzte Proteſtantin in der Familie Radziwill, 
zum katholiſchen Slauben zurückgeführt werden. Kuf Der⸗- 
anlaſſung der Kaiſerin, ſeiner Schweſter, erſchien Karl 
Philipp im Sommer 1688 in Berlin und wußte insgeheim 
raſch die Zuneigung der Markgrafenwitwe zu erringen. 
Der Polenprinz hatte das Uachſehen, denn im hauſe des 
kaiſerlichen Geſandten zu Berlin wurde in aller Stille und 
Schnelligkeit die eheliche Derbindung Karl Philipps mit
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Cuiſe Charlotte vollzogen“). Prinz Jakob Sobieski führte 
einige Jahre ſpäter eine Schweſter Karl Philipps heim. 

Bereits 1695 nach erſt ſiebenjähriger Ehe ſtarb Cuiſe 
Charlotte. Aus dieſer Ehe ſtammt die 1695 in Brieg ge- 
borene Pfalzgräfin Eliſabeth, die Mutter der Gemahlin Karl 
Theodors von Pfalz⸗Sulzbach, der bekanntlich Karl Philipps 
Thronerbe wurde. In zweiter Ehe reichte Karl Philipp 
Thereſia Katharina, Tochter des Fürſten Joſeph Karl Cubo⸗ 
mirsky von Oſtrog, die hand zum Ehebunde. Die Hochzeit 
fand 1701 in Krakau ſtatt. Auch bei dieſer Heirat ſtand 
zweifellos das Streben nach polniſchem Einfluß im Hinter- 
grunde. 1712 ſtarb Karl Philipps zweite Gemahlin in 
Innsbruck. 

Kaiſer Ceopold machte ſeinen in Schleſien lebenden 
Schwager zum Statthalter von Tirol. Seines Gufenthalts 
in Schleſien und ſeiner Statthalterſchaft in CTirol gedenkt 
Häuſſer in ſeiner Geſchichte der Pfalz, Bd. II, S. 854 ff. nur 
mit wenigen Dorten. (Dgl. Mannheimer Eeſchichtsbl. XXIII, 

Sp. 257.) 
Ueber Karl Philipps Breslauer Jahre iſt nur wenig 

bekannt. Wenn man höfiſchen Feſtgedichten Slauben ſchen- 
ken darf, war Karl Philipp in Schleſien, wo er reiche Güter 
erheiratet hatte, ſehr beliebt, man freute ſich ſeines glanz— 
vollen Hofhalts und ſah ihn ungern aus Breslau ſcheiden“⸗). 

Ueber ſeine Innsbrucker Jeit habe ich die in Innsbruck 
vorhandenen Guellen eingeſehen; ſie befinden ſich im 
Statthalterei⸗Grchiv (im Landesregierungsgebäude in der 
herrengaſſe) und in der Bibliothek des Muſeums 
Ferdinandeum. Den Beamten beider Inſtitute ſei für ihr 
Entgegenkommen auch an dieſer Stelle beſtens gedankt. Das 
nicht ſehr umfangreiche Material, das eine Regierungs⸗ und 
Derwaltungstätigkeit des Statthalters überhaupt nicht er⸗ 
kennen läßt, wird vielleicht gelegentlich durch Diener Be- 
ſtände erweitert werden können. Beſonders intereſſierte bei 
dieſen Forſchungen die Frage, ob künſtleriſche Einflüſſe ſich 
bis in die Statthalterzeit zurückverfolgen laſſen, z. B., ob 

1) Ueber die Geſchichte dieſer Beirat ſiehe Theodor Schie⸗ 
mann, Luiſe Charlotte Radziwill, Markgräfin von Brandenburg, 
in „Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 
III (I8C0), S. 125 ff. Vgl. anch Ludewig⸗Finſterwald, S. 686. 
M. Huffſchmid in -minnh. Geſch. Bl. 1924, Sp. 88. Neber die 
Veziehnngen zu den Sodieskis val. Seitſchrift des Vereins für die 
Geſchichte Schleſiens Bd. 26 (18902) S. 175, 175. 

la) Feſtgedichte zum Philippstage 1. Mai 1706 und zu Narl 
Pbilipps Geburtstage 4. November 1700 (Breslauer Foliodrucke im 
hieſigen Schloßmuſenm). Im erſten dieſer Gedichte, die vielleicht als 
Uantaten aufgeführt wurden, rübmt Schleſien: 

„Ich habe theurer Printz von Dir ſo viel genoſſen, 
Dein Himmel gleicher Glantz beſeelte mein Revier, 
Deine hohen Fürſien-Gnad iſt Strohmen-weiß gefloſſen, 
Dein großes Wohithats⸗Licht das brandte für und für.“ 

Im zweiten Gedicht ſtellen Schleſien und Tirol. Breslan und 
Innsbruck, Hobtenberg und Brenner, der und Inn gegenüber, 
was ihnen Aarl Philipp geweſen iſſ und ſein wird; dabei ſpielt 
Breslau auf ſeine ſchleſiſchen Aufenthaltsorte an: 

„Und neben meiner war zum Herbſt- und Früblings⸗Sitz 
Brieg / Liegnitz / Liljenthal /mit dieſem Poepelwitz.“ 

Lilienthal-Dorf bei Breslau. — Es gibt zwei ſchleſiſche Dörfer 
Popelwitz, das eine im Amt Oblan, das andere inm Amt Nimbſch. 
Brieg iſt die Geburtsſtätte der Pfalzaräfin Eliſabetb. In Breslau 
ſtuarb 1752 Uarl Philipps Bruder, Murfürſt und Erzbiſchof Franz 
Ludwig. — An ihn erinnert dort die 1720 2: von ihm erbaute 
kurfürſtliche Uapelle de: Domes, in der ſich ſein Grabmal befindet. 
— Anfragen über den Aufenthalt Uarl Philipps in Breslau bei 
der dortigen Stadtbibliothek und bei dem dortigen Staatsarchiv führ— 
ten zu keinem weſentlichen Ergebnis. Ueber Karl Philipps Aufent— 
balt in Brieg wird verwieſen auf: Schönwälder, Die Piaſten zum 
Briege oder Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Brieg, 
Bd. III (I856) S. 182, und 5. Schoenborn, Geſchichte der Stadt 
und des Fürſtentums Brieg (Brieg 100r) S. 258 f. Nach den hand⸗ 
chriftlich im Staatsarchiv Breslau verwahrten Erzerpten (Rep. 155, 

E. ç4) aus dem Diarium des Bofapotbekers Heorg Felckel in Brieg 
(geb. 1620 in Strehlen; kam Marl Philipp am 25. November 1689 
mit ſeiner Gemahlin geb. Radziwill in Brieg an. Außerdem erwäbnt 
das Diarium die Geburten zweier Prinzeſſinnen am 27. Dez. 1689 
bzw. 7. Dezember 1690.   
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Kleſſandro Bibiena ſchon zu Innsbruck in Karl Philipps 
Dienſten ſtand, welche Mitglieder der Hofmuſik er von Tirol 
mitbrachte und mit den von Düſſeldorf übernommenen Künſt⸗ 
lern vereinigte. Bauhandwerker aus Tirol und Dorarlberg 

  
Aurfürſt Marl Pbilipp 

nach dem Ulanber'ſchen Stich in der Basilica Carolina“. 

finden wir ja beim Aufbau der Reſidenzſtadt Mannheim 
tätig, ſo daß vielleicht an Beziehungen zu denken wäre, die 
in die Innsbrucker Zeit zurüchkreichen'). 

Der Innsbrucker Statthalterpoſten war eine reich 
dotierte Pfründe, die Karl Philipp dem Kaiſer verdankte, 
eine Repräſentationsaufgabe mit einem gewiſſen politiſchen 
Bintergrund)). Die Ernennung von Statthaltern verfolgte 
den Sweck, den Zuſammenhang CFirols, das kein eigenes 
Herrſcherhaus mehr hatte, mit dem öſterreichiſchen Staats- 
körper zu feſtigen und die widerſtrebenden Elemente im 
Saume zu halten. Zu dieſem Zwecke ernannte Kaiſer Ceo- 
pold I. im Jahre 1679 den Feldmarſchall Karl Ceopold 
Herzog von LCothringen zum Gouverneur aller ober- und 
vorderöſterreichiſchen Lande. Tatſächlich wurde Tirol von 
Wien aus regiert. Die oberſte Landesbehörde, der Geheime 
Nat, war eigentlich nur Dermittlungsſtelle zur Ausführung 
der von Wien eintreffenden Befehle. Mit dem Bofhalt des 
Statthalters in Innsbruck ſollte nach den Dorten Bider- 

) Ein Beleg dafür, daß der in Mainz tätige Bildbaner Mar⸗ 
tin Bitterich Pitterich' und ſein Bruder RMichgel Bitte⸗ 
rich (Pitrich) in Mannheim aus dem Stanzertal in der Berrſchaft 
Landeck ſtammten, iſt enthalten in dem Aufjat; von Joſeph Kraft, 
Nachrichten von Künſtlern und Bandwerkern aus den Landecker Ver— 
fachbiichern (1580— 1215) (Mitteilungen und Forſchungen zur Ge— 
ſchichte Tirols und Vorarlbergs. 15. Jahrgang“, S. 150. 

) Nach Ludwig⸗Finſterwald S. 600 erbielt Marl Philipp außer 
der Statthalterwürde auch das Oberkriegsdirektorium in den vorder⸗ 
öſterreichiſchen Landen.
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manns“ „auch der Sehnſucht Tirols nach einer Wiederkehr 
der Zeiten, wo ein dem Lande und ſeinen Appertinenzen 
ausſchließlich angehörender aparter Candesfürſt die Räume 
der Innsbrucker hofburg bewohnte, einigermaßen ent⸗ 
ſprochen werden, allein nur, um unter dem Scheine einer 
ſolchen Konivenz die Abſonderungsgelüſte deſto wirkſamer 
bekämpfen zu können“. 

die Kämpfe zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer, in 
denen Kurfürſt Max Emanuel von Bayern und ſein Bruder 
Kurfürſt-Erzbiſchof Joſeph Clemens von Köln auf fran- 
zöſiſcher Seite ſtanden, griffen im Jahre 1705 auch auf 
Tiroler Sebiet über. Max Emanuel drang mit den Bayern 
1705 in Tirol ein und beſetzte Innsbruck; aber die Er⸗ 
hebung des Tiroler LCandvolkes verhinderte die geplante 
Dereinigung mit einer über den Brenner vorrückenden fran⸗ 
zöſiſchen Armee und nötigte Max Emanuel, unter großen 
Derluſten Tirol zu verlaſſen. Im folgenden Jahre entſchied 
bekanntlich die Uiederlage der franzöſiſch⸗banueriſchen Trup⸗ 
pen gegen die engliſch-öſterreichiſche Urmee bei höchſtädt zu⸗ 
ungunſten Max Emanuels, über den 1706 ebenſo wie über 
ſeinen Bruder Joſeph Clemens die Reichsacht verhängt 
wurde. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe erforderten beſondere 
Sicherheitsmaßnahmen in Tirol. Auf dem Tiroler Landtag 
1704 erörterten die Stände bei Beratung der ſchwierigen 
LCage des Landes, ob ſie nicht vom Kaiſer wieder einen 
Gubernator (Statthalter) erbitten ſollten. Die Anſichten 
waren geteilt'). Schließlich entſchied ſich die Mehrheit, Karl 
Philipp von Pfalz-Heuburg beim Kaiſer für dieſes Amt zu 
erbitten. Man fand in ihm, wie Egger ſagt, alle nötigen 
Eigenſchaften vereinigt: hohe KHutorität, Kriegserfahrung 
und, was beſonders berückſichtigt wurde, eigene Mittel zur 
höfiſchen Repräſentation. 

Unter dem 15. Kpril 1705 teilte Kaiſer Ceopold der 
Hofkammer in Innsbruck mit'), er habe Karl Philipp Pfalz- 
grafen bei Rhein zum „gevollmächtigten Gubernatorn 
unſerer geſamten Ober⸗ und vorderöſterreichiſchen Canden 
mit eben jener Sewalt, Dollmacht und Kutorität, als dieſe 
Funktion weiland auch unſer freundlich lieb geweſter Detter 
und Schwager Karl Herzog zu Lothringen und Bar ſel. Ge⸗ 
dächtnis obgetragen, allergnädigſt ernannt“. Dem Guber⸗ 
nator und ſeiner Gemahlin ſowie beider Hofſtaat werden 
„zu einem jährlichen Unterhalt bei dem hofkammer-Sahl- 
meiſteramt eine SZumme per ſechzigtauſend Gulden aus- 
geworfen“. In kUnbetracht der anhaltenden Geldnot und 
allenthalben erſchöpften Mittel habe Karl Philipp ſich damit 
„vergnieget und unſer darobiges aerarium darüber nit zu 
treiben noch weiters zu beſchweren zugeſagt“. Seine Ciebden 
ſei zwar mit einem ziemlich zahlreichen Hofſtaat und zahl⸗ 
reichen Pferden verſehen, doch würden weder die Bürger von 
Innsbruck wegen des Guartiers, noch die Landesuntertanen 
auf der Reiſe wegen Derköſtigung des Hofſtaates beſchwert. 
Es ſolle alles wie unter Herzog Karl von Cothringen ge⸗ 
halten werden. Demnächſt werde ein Fourier oder anderer 
Bedienter des neuen Gubernators eintreffen, um hierüber, 
insbeſondere aber „wegen Einrichtung und möblierung der 
Burg zu verhandeln“. 

Die Hofkammer-Sahlmeiſteramts-Rechnung von 1706 
enthält (S. 85) den Dermerk, daß Kaiſer Joſeph I., der 
mittlerweile zur Regierung gekommen war, durch Dekret 
vom 16. Gktober 1706 verfügt habe, es ſolle das Deputat 
von jährlich 60 000 Eulden mit dem 15. April 1705 ſeinen 
Knfang nehmen. Karl Philipp, der wiederholt auf Sahlung 

) H. J. Bidermann, Geſchichte der landesfürſtlichen Bebörden 
in und für Tirol von 1490—1749 im Archiv für Geſchichte und 
Altertumskunde Tirols III, S. 529, Innsbruck 1866. 

) Joſeph Sgger, Geſchichte Tirols, Innsbruck 1878, Bd. II. 
S. 3510. 

) Statthaltereiarchiv Innsbruck, Bofbauichreiberamtsprotokolle 
1705, S. 241.   
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gedrängt, erhielt bis Ende 1707 den Betrag von 102 630 
Gulden ausbezahlt. Wie ſich aus der Jahlmeiſteramts⸗ 
rechnung für 17090 ergibt, wurde auch weiterhin der „für 

des herrn Gubernatoris Interteniment“ beſtimmte 
Jahresbetrag von 60 000 Gulden ausbezahlt. Bei der Koſt⸗ 
ſpieligkeit ſeines Hofhalts war dies nur ein Zuſchuß zu dem 
jedenfalls viel höheren Aufwand. 

Die Uebernahme des neuen Amtes durch Karl Philipp 
und die Ueberſiedelung von Breslau verzögerte ſich“). 

Die wir bereits ſahen, waren zeitweiſe die Bayern in 
Tirol eingedrungen;, an ihren Abzug erinnert die 1706 0 
in Innsbruck aufgerichtete Anna-Säule. Karl Philipp ver⸗ 
ſchob ſeine Reiſe nach Innsbruck bis zum Eintritt ruhigerer 
Zeiten. Inzwiſchen wurde im Juni 1705 der Bevölkerung 
von Tirol und Dorderöſterreich — auch der Breisgau mit 
Freiburg gehörte zu den dem neuen Statthalter unterſtellten 
Gebieten — die Ernennung des neuen Statthalters durch 
folgende gedruckte Bekanntmachung kund getan'): 

„Demnach bey der nunmehro in Gott ruhenden Kayſer⸗ 
lichen Majeſtät Leopoldo primo allermildeeligſten Hn⸗ 
gedenckens dero geſambte treu⸗gehorſambſte Stände diſer 
gefürſteten Fraffſchaft Tyrol /krafft deß im nechſt⸗ab- 
gewichenen 1704. Jahr im Februario auff damahlig ge⸗ 
haltenen Universal Congreß einhellig abgefaſten Landt- 
Täglichen Schluſſes allerunterthänigſt supplicando an- 
gelangt / dem Cand bey jetzig⸗höchſt-verwührt⸗ und gefähr⸗ 
lichen Zeiten und ſtätswehrenden Durch-Marſchen / Can- 
tonirungen und Einquartierungen nach lender außgeſtan⸗ 
denen Feindlichen Einfahl und dardurch erfolgten LCands⸗ 
verderblichen Brand- und Serſtöhrungen mit einem 
authorisirt- und abſonderlich in Kriegs-Sachen erfahrnen 
Gubernatorn allermildeſt vorzuſehen und vor künfftigen 
weiteren Unheyl zu retten. Wann dann damahlen ſchon 
oberwehnter treu-gehorſambſter Lands⸗Ständen diſes 
Guberno halber geführtes Abſehen und gegebener aller⸗ 
unterthänigſter Finger-ZSeig in specie auff den Durchleuch⸗ 
tigſten Fürſten und herrn herrn Carl Philipp Pfaltzgraffen 
bey Rhein / in Banern zu Eilich Cleve und Berg 
Hertzogen Grafen zu Deldentz und Spanrheimb, der Marckh 
Ravenspurg und Mörß Herrn zu Ravenſtein Ritter deß 
goldenen Fluſſes Iſtatt Dließes!]l der Röm. Kayſerl. Majeſt. 
General⸗Feld⸗Marſchallen und Obriſten über ein Regiment 
Couraſſier / auß ſonderbahren zu ſeiner Hochfürſtl. Durchl. 
Perſohn tragenden Dertrauen abgegangen 'und nun aller⸗- 
höchſt-gedachte Jhro Röm. HKauſerl. Majeſtät denenſelben 
in ſo gehört⸗Ihrem allerunterthänigſten Petito deſto lieber 
in Enaden willfahrt haben / als ſie ſelbſten bey heuntig 
höchſt-gefährlichen Zeiten / und dem Land Tyrol / auch 
andere demſelben subordinirt- und incorporirten Provin- 
cien würcklich zugeſtoßenen und noch weiters zu beförchten 
habenden Feindlichen Fewalt und Ueberfahl die Anordnung 
eines neuen Gubernij dero Dienſte vorſtändig zu ſeyn / 
erachten / und dannenhero das Guberno erſagter O. und 
D. O. Canden kurtz vorhero erwehntes Hrn. Pfaltzgraffens 
Hochfürſtl. Durchl. in eben jener fForm Weiß und Manier 
auch mit gleicher Authoritet, Dollmacht und Gewalt / als 
ſelbes deß Herrn Hertzogens von Cothringen und Baar Hoch- 
fürſtl. Durchl. ſeel. Gedächtnuß vor Jahren obgetragen: 

Vigore Resolutionis unterm 15. April lauffenden Jahrs 

7) Bauptſächlich die auch durch eine Krankbeit Karl Philipps 
verzögerte Ueberſiedelung nach Innsbruck betreffen die Aktenſtücke: 
München, Geh. Bausarchiv 1157 „Das von Ihrer kaiſerlichen Maj. 
dem Berzogen Karl Philipp übertragene tiroliſche Guberno über die 
oberöſterreichiſchen Lande 1704— 1706.“ Graf Fugger ſchreibt wieder⸗ 
dolt Karl Philipp aus Innsbruck, „daß man ihn dort ſehnlichſt er⸗ 
warte“. Das Aktenkonvolut enthält eine Anzahl von Eingaben und 
einige Regierungsſachen, bietet aber zu dem Innsbrucker Material 
keine weſentliche Ergänzung. 

) Der ſeltene Einblattdruck in Folio befindet ſich im zweiten 
Beilagenbande der Tiroler Geſchichtsregeſten, die Seorg v. Pfaund⸗ 
ler 1852—1864 geſammelt hat, Ferdinandeum 1196.
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und wie uns den 20. ejusdem von Hoff intimirt worden 
allergnädigſt überlaſſen und auffgetragen. Als haben Wir 
ſolche allergnädigſte Entſchließung euch zum Uachrichtlichen 
Wiſſen und weiteren Derhalt hiemit intimiren und anfiegen 
ſollen. 

Datum Unſprugg den 27. Junij / 1705. 

Der Röm. Kayſerl. Majeſtät etc. etc. Praeſidenten Cantzler 
Regenten / und Hoff-TCammer-Räthe O: O:landen.“ 

Zum erſtenmal traf Karl Philipp am 19. Februar 1706 
mit kleinem Gefolge zu einem vorübergehenden Beſuch in 
ſeiner neuen Reſidenz ein. Die Chronik des Innsbrucker 
Jeſuitenkollegs“ berichtet unter dem 27. Januar 1706, man 
habe den neuen Gubernator Karl Philipp von Ueuburg, 
der ſchon am 17. Januar aus Schleſien nach Wien gekommen 
war, noch vor dem Faſching in Innsbruck erwartet, aber 
der Kaiſer halte ihn zurück. Ueber den kurzen Kufenthalt 
Karl Philipps in Innsbruck berichtet die Jeſuiten-Chronik 
unter dem 19. Februar folgendes: 

„Sub meridiem huc appulit Vienna Ser. Princeps 
Carolus Neoburgicus, novus Tirolis gubernator, modico 
secum adducto comitatu, utpote non perstiturus nunc 

Oeniponti nisi una alterave septimana ad capiendam 
possessionem dandumque principium gubernationi et 
reversurus mox in Silesiam ad huc adducendam Ser. 
conjugem cum reliqua aula et P. P. confessariüs. 
Serenissimus in prima allocutione, ad quam P. Rec- 
torem admisit, ita suum animum affectumque erga 
Societatem explicuit, ut diceret, se ipsum pro uno e 
Societate haberi a nobis velle, atque hanc propen- 
sionem esse ab avo suo paterno Serenissimo principe 
Wolfgango Wilhelmo, qui Societatis opera ad ortho- 
doxam ecclesiam reductus fuit, haereditario titulo in 
se transfusam, quam non sine verborum teneri- 
tudine humanissimus princeps expressit, jussitque 
nos de sua benevolentia penitus confidere.“ 
Eu deutſch: Gegen mittag kam hier von Wien der durch⸗ 
lauchtigſte Fürſt Karl Philipp von Ueuburg an, der neue 
Statthalter von Tirol, er führte nur ein kleines Gefolge 
mit ſich, weil er in Innsbruck höchſtens ein oder zwei 
Wochen zu bleiben gedachte, um die Statthalterſchaft anzu⸗ 
treten und von ihr Beſitz zu ergreifen, er wollte bald wieder 
nach Schleſien zurückkehren, um ſeine durchlauchtigſte Ge⸗ 
mahlin mit dem übrigen Bof und den Beichtvätern hierher 
zu bringen. Bei der erſten Unterredung, zu der er den 
Pater Rektor (des Innsbrucker Jeſuitenkollegs) zuließ, er⸗ 
klärte der durchlauchtigſte Fürſt ſeine Geſinnung gegen die 
Geſellſchaft Jeſu ſo, daß er ſagte, er wolle ſelbſt von uns 
als einer von der Geſellſchaft gehalten werden. Dieſe Zu⸗- 
neigung ſei von ſeinem Großvater väterlicherſeits, dem 
durchlauchtigſten Fürſten Wolfgang Wilhelm, der durch die 
Bemühungen der Eeſellſchaft wieder zur rechtgläubigen 
Kirche zurüchgeführt wurde“), auf ihn vererbt worden. Der 
mildeſte Fürſt gab ihr mit feinen Worten Ausdruck und 
befahl uns, durchaus auf ſein Wohlwollen zu vertrauen.) 

Als der neu angekommene Gubernator am 22. März 
1706 zum erſtenmal in Innsbruck den Geheimen Rat be⸗ 
ſuchte und von dem ihm übertragenen „Guberno“ Beſitz 
ergriff, begrüßte ihn der oberöſterreichiſche Dizekanzler 
Baron von der Halden mit einer Unrede, worin er die 
genealogiſchen und hiſtoriſchen Beziehungen zwiſchen Habs- 
burg und Pfalz berührte und zum Regierungsantritt alles 
Gute wünſchten). Der Schluß der Rede lautet: „Derent- 
willen dann der Ober⸗Geſterreichiſche Geheime Nath ſeine 
hierab ſchöpfende ungemeine Freude und Zufriedenheit mit 

) Abſchrift im Ferdinandeum Dip. 300.5 

10) Berzog Wolfgang Wilbelm von Pfalz⸗Neuburg geit. 155 
trat 1615 zum katboliſchen Glauben über. 

10 Foliodruck im Schloßmuſeum Mannbeim. Bibl. B 404 àu·m.   
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allgeziemendem Respect hiermit zu erkennen geben / und 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. zu glücklichem Ein- und KUntritt Dero 
Gubernaments unterfhänigſt gratuliren / und eine von 
EOUU geſegnete langwirige Regierung / und alles Hoch- 
fürſtl. Wohlweeſen gehorſamſt anerwünſchen / auch ſich zu 
all Dero gnädigſten Befehlchen und Ulit-Beſorgung des ge⸗ 
meinen Weeſens ſchuldigſter maßen darbieten / und mithin 
zu Hochfürſtl. hulden und Enaden in tiefſter Submission 
empfehlen wollen.“ 

Erſt anderthalb Jahre ſpäter, im September 1707, voll- 
zog Karl Philipp mit ſeinem Hofſtaat, mit ſeiner Gemahlin 
Thereſia Katharina und ſeiner einzigen Tochter Eliſabeth 
die Ueberſiedelung nach Innsbruck. Er kam von Dien über 
Klagenfurt und hielt am 11. September ſeinen feier⸗ 
lichen Einzug in der Ciroler Hauptſtadt'). 

In der Abtei „Wilthau“ vor den Coren Innsbrucks 
(d. h. Wilten am Berge Iſel) nahm Karl Philipp zwei Tage 
Aufenthalt, bevor er am folgenden Tag in die Stadt einzog. 
„Es war weder von hohen noch nidern Standesperſonen 
einige Köſten geſparet, ſondern gleichwie der geſambte hohe 
Adel und Ritterſchaft mit koſtbahren Kleidern und ſchönen 
Libereyen (Civreen) ſich ſehr ſtattlich aufführte, alſo nicht 
weniger die Burger- und Baurſchafft in 4 formirten 
ſtarcken Compagnien als einer zu Pferd und 3 zu Fuß jed⸗ 
wedere mit gantz gleicher Montur und Kusrüſtung ... er- 
ſchine.“ Die Schrift beſchreibt in 37 Uummern den prächtigen 
Hufzug von Bürgern, Kavalieren, Wagen, Sänften, Pferden 
uſw. mit dem großen Hofſtaat Karl Philipps. Sein Gbriſt⸗ 

hofmarſchall Sraf von Kloben!n) und ſein Obriſthof⸗ 
meiſter Sraf von Geiſt fuhren jeder in einem ſechs⸗ 
ſpännigen Wagen. „Seine hochfürſtl. Durchl. der Guber⸗ 

nator ſelbſten in einem aus Gold und Silber artificios 
gearbeiten gar koſtbahren, von 6 ſchönen Ueapolitaniſchen 
Pferdten gezogenen und nebenben von denen Cammer- 
Taggenen und 2 heyduchen zu Fuß bedienten Wagen, zu 
dero rechten Seythen ritte der Obriſt-Stallmeiſter herr Baron 
von Döhlin und zur lincken der Hatſchieren-Hhaubtmann 
Herr Graf von Urzt. Se. Hochfl. Drl. die Bertzogin (Thereſia 
Katharina) und Prinzeſſin (Eliſabeth) in einem von 6 Pferdten 
beſpannten, auch ſehr koſtbahren Wagen mit 4 Henducken 
und denen Cammer⸗Caggenen neben ben zu Fuß. Herr Graf 
Tinati aber als der Hertzogin Durchl. Obriſt-Hofmeiſter 
ritte an der Seythen.“ Dann folgten die Edelknaben, die 
Ceibgarden uſw. Der ganze Zug bewegte ſich durch die Stadt 
bis in den großen Hof, ſog. Rennplatz. „allwo nach vollendtem 

Te deum laudamus in der Hof⸗-Kirchen zum H5. Creutz, ſo⸗ 
wohl von allen 4 Compagnien zu Pferdt und Fuß als auch 
von dem an 2 auff denen Stadt⸗Feldern gegeneinander ge⸗ 
legenen Plätzen gepflantzt geweſenen groben Geſchũtz von 
100 Stücken und etlich hundert großen Doppel⸗häcken ein 

dreymaliges Salve gegeben worden.“ Die Beſchreibung,. 
die bei Jakob Chriſtoph Wagners Erben in Innsbruck 
gedruckt wurde, rühmt nicht nur die überaus prächtige. 
gold- und ſilberreiche herzogliche Civree von Scharlach, „als 
dergleichen nicht bald zu ſehen wird kommen ſeyn“, ſondern 
auch die drei „mit vielen finnreichen Emblematen und 
Figuren bezierten Criumph⸗ und Ehrenporten“. Die erſte 
war am Knfang der Dorſtadt vom Candmilitär errichtet, die 
zweite vor dem Dorſtadtstore von der Stadt Innsbruck. die 
dritte vor der hofkirche von den Franziskanern. 

1) Das Folgende nach dem im Ferdinandeum F. R. 1482 be⸗ 
findlichen Druck: „Veſchreibung des böchſt ſolennen Sinzugs. ſo dem 

durchlauchtigſten Fürſten und Berrn Car! Pbilipp Pfalparafen ber 
Rbein .... von Breßlau auß Schleſien nach Trrol angetrettener 
und alücklich vollendeter Reiß den 11. September Anno 150: in die 
Ertzfürſtl. Keſidentz⸗Stadt Inſprugg unter Juſebung einer von inn⸗ 
und außer Sands bierzu erſchiner unzäblbaren Menge Volcks ge⸗ 

balten worden.“ 

1*% Ueber den aus Böhmen ſtammenden Obriſthofmarſchall 
Jobann Ferdinand ager Hraf von Globen val. Pöllniz. Mannb. 
Geſch.⸗Bl. 1926, Sp. 241.
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Die zum Einzug von der Stadt Innsbruck errichtete 
Ehrenpforte war von dem (rchitekten Joh. Martin Gumpp 
entworfen und von den Malern Kaſpar und Joſeph Wald- 
mann ausgeſchmückt, ſie wurde in Kupfer geſtochen von Johann 
Friedrich a Capide. Wappen, lateiniſche Inſchriften und alle⸗ 
goriſche Figuren biloon den Schmuck des hohen Kufbaus“). 

Karl Philipp nahm in der hofburg Wohnung, einem 
alten, winkeligen Bauͤkomplex, der aus verſchiedenen 
Perioden ſtammte. In der jetzigen Hhofburg wird man ver⸗ 
gebens Erinnerungen an ihn ſuchen, denn dieſes Gebäude 
wurde nach dem großen Brande von 1766 unter Maria 
Thereſia am Rennplatz neu erbaut“). Kuch auf Schloß 
Ambras wird Karl Philipp ſich gelegentlich aufgehalten 
haben; aber auch dort findet man keinerlei Erinnerungen 
an ihn; allerdings ſind ja 1806 von dort die meiſten Kunſt- 
ſchätze nach Wien weggebracht worden. 

In der Hofburg zu Innsbruck wurden gelegentliche 
Bauarbeiten, die Karl Philipp verlangte, vom Hofbau⸗ 
ſchreiberamt ausgeführt. Vorſtand dieſes Amtes war der K. 
K. Rat und Hofbauſchreiber Balthaſar Leonhard 
Dörfflinger, der 1716 in Innsbruck ſtarb“). Am 
27. März 1710 berichtet der Hofbauſchreiber“), der Guber⸗ 
nator habe verlangt, „daß man von ſeiten des Amtes mit 
dem vor einem Jahr auf mündlich erteilten gnädigen Befehl 
angefangenen Cabinett, welches beiläufig 150 fl. koſten 
wird, ſo zu Derwahrung ſeines Porzelan-Geſchirr höchſtens 
vonnöten und an das neue Gebäu ſolle angeſetzt werden, 
anheuer ohne weiteres mit Derfertigung deſſen fortfahren 
ſolle“. Auch weitere Kabinette entſtanden im ſogenannten 
Neubau. 

Ueber die zur Seit der Statthalterſchaft Karl Philipps 
erfolgte Inſtandſetzung des Hauptſaales der Burg, des ſog. 
herkulesſaales, der gleichfalls 1766 bei Uiederreißung 
der alten Burg verſchwunden iſt, gibt nachſtehendes Akten⸗ 
ſtück nähere Auskunft. Soller, Geſchichte Innsbrucks (II, 
212), beſchreibt den Saal folgendermaßen: „Im dritten oder 
oberſten Geſchoſſe war der Rieſenſaal, von den an 
der Wand gemalten Thaten des herkules alſo genannt; er 
hatte eine Tänge von 66 Schuhen, nahm die ganze Breite 
dieſes Traktes (am Rennplatz) ein und ward von vorn mit 
13, an der Rückſeite mit 7 hohen, oben abgerundeten Fen- 
ſtern beleuchtet.“ 

Ueber eine Ausbeſſerung der Wandfresken enthält das 
Hofbauſchreiberamts⸗Protokoll 1711 des Innsbrucker Statt- 
halterei-Urchivs (S. 356) abſchriftlich folgenden „Accord 
zwiſchen dem oberöſterreichiſchen Hofbauſchreiberamt und 
herren Franzhueber wie auch Taſpar und Joſeph 
Waldmann all drei Malern wegen Reparier⸗ und Aus⸗ 
malung des ſogenannten großen Rieſenſaales in der alten 
Hofburg: 

Actum Innsbruck den 7. Juli 1711. 

Iſt zwiſchen dem oberöſterreichiſchen hofbauſchrei- 
beramt in Uamen und an Statt löbl. Hofhammer an 
einem, ſodann denen kunſtreichen herren Franzhueber, 
Caſpar und Joſeph Waldmann all drei Maler 
allhier zu Innsbruck nachfolgender Akkord gemacht und 
errichtet worden. Es ſolle nämlich vermög deſſen von be⸗ 
meldten herren hueber und beiden herren Waldmännern 
der zu Hof in der alten Burg ſtehende ſogenannte 
große Saal mit denen Taten des Herculis um 

*) Das Ferdinandeum F. B. 6895 befitzt dieſes ſeltene Blatt. 

1% Foller, Geſchichte Innsbrucks II. 211. 

1 Das von Dörfflinger errichtete Castrum doloris (Trauer— 
gerüft) für Haiſer Leopold, geſtorben 1205, ron Ulrich Kraus in 

Kupfer geſtochen, und für Haiſer Joſeph I., geſtorben 1711, wird 
als beſonders prachtroll gerühmt. Auch iein Sohn Joſeph Lwazinth 
war Baumeiſter in Innsbruck, er erbaute dort die Jobanniskirche 
im Innrain und ſtarb 1703. 

7) Protokolle im Stattbalterei⸗Archiv 1710, S. 155.   
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und um auf das Gemäuer künſtlich ausgemalet (welcher 
durch die Erdpiden [Erdbeben! und ſonſten hin und wieder 
durchaus ruiniert, bemacklet und verdörbt worden!), in 
eigener Perſon und mit ungeſpartem Fleiß inwendig 
6 Wochen erſtens völlig abgebutzet und infresciert, alsdann 
was ruiniert iſt, mit guten, beſtändigen Oelfarben, welche 
mit dem alten Gemähl correſpondieren, wiederumben aus⸗ 
gemalt werden, alſo und dergeſtalten, daß alle ſich darin be⸗ 
findenden Figuren, Landſchaften und andere Malerei in 
vollſtändiger Perfection zum Dergnügen gnädiger Herrſchaft 
kommen und gebracht werden ſollen. 

Für welche Arbeit man dargegen von Seiten gedachten 
Hofbauſchreiberamtes berührten Herrn hueber und Wald⸗ 
mannen zum Cohn und Beiſchaffung der darzu erforderlichen 
Farben und anderen Notwendigkeiten einmals 360 fl. und 
zwar gleich 100 fl., das übrige aber nach vollendeter Arbeit 
zu bezahlen verſpricht, da und im Fall aber ſotane deren 
Arbeit, wie ſie verſprechen, zu gnädiger Herrſchaft Gefallen 
und Dergnügen gereichen wird, ſollen denenſelben noch zu 
einer Zubuß 20 fl. erfolgt werden. Zu beiderſeits Uach⸗ 
gelebung deſſen ſeind 2 mit Handſchrift und Pettſchaft ge⸗ 
fertigte Exemplaria ausgeſchrieben und jedem contrahieren- 
den Teil eines behändigt worden.“ 

Zu größerer Prachtentfaltung, insbeſondere zu muſika⸗ 
liſchen und theatraliſchen Darbietungen gaben fürſtliche Be⸗ 
ſuche Anlaß. 50 im Frühjahr 1709 ein Beſuch des Königs 
Friedrich IV. von Dänemark, der auf der Rückreiſe aus 
Italien in der Tiroler Hauptſtadt Halt machte. „Er wurde 
daſelbſt von unſerem Gubernator Herzog Karl Pljilipp mit 
allerhand CTuſtbarkeiten unterhalten“).“ 

Am 18. März 1700 berichtete Bauſchreiber Dörfflinger“), 
Karl Philipp habe ihn vergangenen Sonntag abends zu ſich 
berufen und ihm angedeutet, daß bei dem bevorſtehenden 
Beſuche des Königs von Dänemarh größere Feſtlichkeiten 
geplant ſeien. Der Gubernator habe ihm anbefohlen, das 
hieſige „Comedien haus“ auf allen Fall, damit es 
brauchbar werde, inſtand zu ſetzen und zu ljaltung eines 
Spezialfeſtes das „auf dem Saal ſchon ſtehende Luſtgebäu 
von neuem zu begrienen“. Eine durch den Bauſchreiber mit 
dem Werkmeiſter vorgenommene Beſichtigung ergab, „daß 
das theatrum völlig ruiniert, die Scenen an vielen Orten 
geſchnitten, faſt alle Strich hinweg, vom Dorhang der halbe 
Ceil entfremdet, der ander Teil aber dergeſtalten gänzlich 
zerſchnitten, daß ein neuer muß gemacht werden“. Die 
Koſten dieſer Wiederherſtellung ohne die eingeſchlagenen 
Fenſter berechnet der Bauſchreiber auf 5—600 Gulden. 

Die von Karl Philipp gewünſchte Inſtandſetzung des Thea⸗ 
ters in der hofburg geht nun mit Genehmigung der Hofkam⸗ 
mer in den folgenden Wochen vor ſich. Uach Beendigung der 
Arbeiten im Theater legt der Bauſchreiber das von der 
Hofkammer verlangte ſpezifizierte Derzeichnis vor. Erwähnt 
ſind 140 neu angeſertigte „„Comedileuchter, das Seil. und 
Strickwerk Ides Schnürbodensl ein großer von Holz gemach- 
ter Ceuchter von 16 Cichtern, ſo vermetallieret, ein Criumph⸗ 
wagen ſamt einer großen Kronen und anderen zugehörigen 
Tieren, alle die neugemachten Scenen, Wolken [Dekoratio- 
nen], der große neugemachte Dorhang von weißer Leinwand 
und neu in fresco gemalt. Die neu gemachten zwo Statuen, 
ſo ſonſten zu dem Caſtrum Idolorisl gehörig, das übrige, 
was erkauft worden, als da iſt das Silber, Kupfer, Metall⸗ 

farben, Pembſel, Leimb und andere Notwendigkeiten“. 

Schon in Breslau ſind muſikaliſche und theatraliſche 
KHufführungen am hofe Karl Philipps nachweisbar. Die 
Staatsbibliothek München beſitzt in ihrer handſchriften⸗ 
Hbteilung den italieniſchen Text eines am 10. Hovember 1706 

18In den Jabren 1670- 1680 batten Erdbeben in Innsbruck 
ichwere Schäden angerichtet. 

59 Foller, Geſchichte Innsbrucks II. 70. 

29 Statthalterei⸗Arckhiv, Hofbauſchreiberamts⸗Berichtsprotokolle.
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zu Ehren der Prinzeſſin Eliſabeth aufgeführten Paſtorales). 
Es iſt eine italieniſche Gelegenheitsdichtung, leider ohne 
nähere Angaben über den Dichter, Komponiſten ufſw. An 
Geſangsperſonal erforderte das Stück einen Sänger und 
eine Sängerin, ein Chor ſcheint nicht aufgetreten zu ſein. 
Was von den übrigen handſchriftlich vorhandenen Cext⸗ 
büchern der Münchener Staatsbibliothek in dieſe frühe Zeit 

Fehlen näherer Angaben nicht zu entſcheiden“). 
Höchſtwahrſcheinlich ſtand Gottfried Finger, der 

aus Olmütz ſtammte und ſich am engliſchen Hofe als Kom⸗ 
poniſt hervorgetan hatte, ſchon in Breslau als Konzert⸗ 
meiſter im Dienſte Karl Philipps. Ob dies auch auf den 
Kapellmeiſter Jakob Greber zutrifft, de: in Innsbruck 
Karl Philipps Hofmuſik leitete, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. 

Bereits im 15. Jahrhundert wurde am Innsbrucker 
Hof neben den anderen Künſten auch die Muſik gepflegt. 
Erzherzog Ferdinand brachte 1567 eine Geſangs- und In- 
ſtrumentalkapelle nach Innsbruck, und der 1665 jung ver⸗ 
ſtorbene Erzherzog Sigmund Franz hatte engliſche Komö⸗ 
dianten, ſowie italieniſche Dbirtuoſen und Sängerinnen in 
ſeinem Dienſte. In der Hauptſache aber diente die kaiſer⸗ 
liche Hofkapelle in Innsbruck wohl kirchlichen Zwecken?). 
NUeben dieſer kaiſerlichen Kapelle beſtand damals in Inns- 
bruck die Kapelle Karl Philipps. In der Innsbrucker 

  
Jeſuitenchronik findet ſich die Notiz“), daß der Gubernator 
in der Jeſuitenkirche durch ſeine Hofkapelle das Hochamt 
halten ließ. Daß Karl Philipp damals eine Hofkapelle in 
ſeinen Dienſten hatte, wird auch durch eine Stelle im Ge⸗ 
heimen Ratsprotokoll von 1700*9T bewieſen, worin der boch- 
fürſtlich pfalzgräfliche hofmuſikus Johann Kaſpar Mayr 
um die Uebertragung einer erledigten hofkammerrechnungs⸗ 
ratsſtelle nachſucht und am 4. Dezember 1700) ein weiteres 
Geſuch desſelben: „Der hochfürſtlich pfalzgräfliche Muſikus 
Johann Kaſpar Mayr bittet um Uebertragung der durch 
das Ableben Simon Puechers erledigten „Fagottiſten-Stelle 
bei allhieſiger kaiſerl. Hofkapellen“. 

Die erſte Spur einer theatraliſchen Auffüh⸗ 
rung an Karl Philipps Innsbrucker Hof datiert bereits 
aus dem Jahre 1708. Das gedruckt vorliegende Cextbuch“) 
iſt betitelt: 

„LAllegrezza dell Eno, Festa per solen- 
nizzare il Passaggio per Insbrugg della S. C. R. M. 
DElisabetta regina delle Spagne per comando del 
Serenissimo principe Carlo Filippo, conte Palatino 
del Reno etc. L'anno MDCCVIII.“ Die Widmungsvorrede 
an die Sacra Cattolica Real Maesta der Hönigin von 

Spanien iſt unterſchrieben von dem Cextdichter: Gio: 
Domenico Pallavicini“). 

Weiter iſt dem Text eine kurze Beſchreibung, wie die 
Hufführung vor ſich ging, vorausgeſchicht. Sie fand abends 
im Hof der erzherzoglichen Burg in Innsbruck ſtatt. Der 
Hof war durch zahlreiche Fackeln taghell beleuchtet. In 

) Cod. ital. 386, bavar. 3495: Pustorale :1 due voci Sil- 
vioei Aminta. Nel giorno del glorioso nomeé di 
Su'Altezua Serenma la Sigre Principessaa Elisabetla 
Palatina 2I1 Reno eic. In Vratislavia li 19 9bre 1706. 

22) Cod. ital. 414h iſt eine leider undatierte kleine Gelegenheits⸗ 
dichtuna zum Namensfeſte der Hemablin Uarl Philipps, der Subo⸗ 
mirska. Nell' occasione del nome di Sua Altezza Serms 
Madam:: in Duchessa Palatina nata de Principi Lubomirski 
eic.“ Kurze Geſangsſzene mit Ballett. 

3) Dr. Fr. Waldner in den Monatsbeften für miuſikgeſchichte 
XXXVI (igoa) und Studien zur Muſikwiſſenſchaft IVWien 10 

2˙.) Ferdinandeum Dip. 596, S. 89. 
*) Statthaltereiarchiv Innsbruck, Seb. Ratsprotokoll 1700, S. 68. 
25) Ebenda S. 758. 
25) Ferdinandeum W. 468. 
) Jobannes Dominikus Pallavicini erjcheint noch 

Mannheim im Hoffiaat Karl Pbilipps als italieniſcher 
(München, Staatsbibliothek, Cod. germ. 1665, S. 13. 

1225 in 
Sekretär. 

orchestra situata alle radici 
der Uluſikpflege am hofe Karl Philipps gehört, iſt bei dem 
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dem Ceil des Hofes, der den Fenſtern des von der Hönigin 
bewohnten Appartements gegenüberlag, war eine Dekora⸗ 
lion aufgeſtellt („macchina“], die einen hohen, grasbedeck⸗ 
ten, von Bäumen beſchatteten Berg darſtellte, auf dem 
Rücken desſelben ſah man die Gottheit des Fluſſes Inn 

(Eno“)] erſcheinen: „e ciò al suono della sinfonia dell' 
del Monte. stando la 

Divinitä appogiata ad una grand'urna, da cui sgor- 
gava quantità d'acqua. In un medesino tempo esci- 
vano per varie strade due Pastori e due Ninfe, che 
unendosi alla Divinità predetta solennizzavano con 
i versi che seguono il passagio di S. M. per questa 
Serma. corte.“ (Beim Klang der Symphonie des Orcheſters, 
welches am Fuß des Berges aufgeſtellt war, ſtand die Gott- 
heit (des Inn) an eine große Urne gelehnt, aus der eine 

Menge Waſſer ſprudelte. Zu gleicher Zeit kamen von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her zwei hirten und zwei Uymphen, welche 
zuſammen mit der erwähnten Gotthei“ mit folgenden Derſen 
den Beſuch Ihrer Majeſtät bei dieſem erlauchteſten Hofe 
feierten.) 

Unſchließend hieran werden die Mitarbeiter an der 
Aufführung dieſes „notturno Divertimento“ genannt: 
Giacomo Greber?), Rat und Kapellmeiſter des durch- 
lauchtigſten Gubernators, als Komponiſt des Cextes; 
FCoffredo Finger, Rat und Konzertmeiſter des Guber⸗ 
nators, als Komponiſt der Sinfonia (Ouvertüre): Ceo⸗- 
nardo Dörfflinger als Derfertiger der Dekoration. 

Als 1711 nach dem Tode Kaiſer Joſephs J. Karl VI. 
zum Kaiſer gewählt wurde, ordnete das kurfürſtliche Wahl⸗ 
kollegium den Prinzen Joſeph Karl Emanuel von 
Sulzbach an den Gubernator Karl Philipp nach Innsbruck 
ab mit dem Erſuchen, dieſer möge das Dekret in Geſellſchaft 
des Prinzen dem Kaiſer überbringen“). Kaiſer Karl befand 
ſich auf der Rückreiſe von Spanien in Mailand, wohin ihm 
Karl Philipp mit dem Prinzen von Sulzbach anfangs 
November 1711 die Botſchaft ſeiner Wahl überbrachte. Der 
1694 geborene, damals alſo 17jährige Prinz, war HKarl 
Philipps künftiger Schwiegerſohn“). 

Am 20. NUovember 1711 hielt Kaiſer Karl VI. ſeinen 
feierlichen Einzug in Innsbruck, empfangen von Karl 

Philipp, dem Bruder ſeiner Mutter. Ueber die Feſtlichkeiten. 
die während der mehrwöchigen Anweſenheit des Kaiſers 
ſtattfanden und über die zahlreichen fürſtlichen Gäſte (unter 
ihnen auch Prinz Eugen von Savoyen), gibt die Geſchichte 
Innsbrucks von Soller nähere Auskunft. Am 25. Uovember 
beſuchte Karl WI. die Semahlin des Subernators in ihrer 
Reſidenz, dem „Ueubau“, „ſie war ihm nebſt ihrem Gemahl 
und ihrer Stieftochter, der Prinzeſſin Eliſabeth, ein Stüch 
Wegs entgegen gegangen und wurde von Seiner Majeſtät 
am Urme in ihre Zimmer geführt, wo ſich Höchſtdieſelben 
über eine Stunde unterhielten“. Es iſt nur von Bällen und 
Feſttafeln die Rede, nicht aber von theatraliſchen Dar⸗ 
bietungen. „Am 25. beehrte der Kaiker die Herzogin mit 
ſeiner Diſite und akkompagnierte die Herzozin, die ſich im 
Singen hören ließ. auf dem Inſtrumente.“ Auch die Prin- 
zeſſin Eliſabeth war ſehr muſikaliſch: ihre ſchöne Stimme 
wird gerühmt. 

, Jakob Greber, der nachber noch in Miannheim Bofkapell⸗ 
meiſter war. leitete alſo ſchon 1708 in Innsbruck die Boſmuſik Marl 
Philipps. Zur Beſorgung des ſzeniſchen Anfbans wird ausbiljs- 
weiſe der Innsbrucker Bofbauſchreiber berangezogen Erjt im folgen⸗ 
den Jabre ſiand auch ein eigentliches Tbeaier zur Verfügung Ueber 
Gottfried Fingcr val. außer Walter, Geſchichte des Theaters und 
der Muſik am kurpfälziſchen Bofe S. 74 und raf. C. J. A. Hoff⸗ 
mann. Die Tonkünſtler Schleſieus (Breslau 1850 S 10pf. 

0 Foller II, 25 uach Theatrum Europ. XIX, pag. 181 ad 
1num 1711. 

31 Schon Ende 1715 wurde über eine Verbeira'ung der Tochter 
Harl Philipps und des Prinzen Joſeph Harl Emannel mit dem iulz⸗ 
vachiſchen Bofe verbandelt, da dieſe Verbindung der Linien Neuburg 
und Sulzbach im Jutereiſe der Sukzeſſion in Jülich Berg lag. 
Roſenlehner, Kurfürſt Karl Pbilipp und die Jülich'ſche Frage, S. 1à.
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„Fim 28. November ſpeiſte der Kaiſer bei dem Guber⸗ 

40 

Don den beiden Töchtern der Cubomirska war die eine 
nator im Ueubau, wo er von den Hofdamen bedient wurde, Jim früheſten Kindesalter in Breslau geſtorben; die zweite 
ſo überraſchte er auch am J. Dezember die herzogliche Familie 
beim Souper und geriet dabei in ſo gute Caune, daß er 
mit der Prinzeſſin zu tanzen anfing und ſich bis 5 Uhr Mor⸗- 
gens dergeſtalt erluſtigte, daß ſeine Hofbedienten verſicher⸗ 
ten, Se. Majeſtät noch niemals ſo aufgeräumt geſehen zu 
haben.“ Unter den Perſonen, die der Kaiſer bei ſeinem Ab⸗ 
ſchied beſchenkte, iſt auch der fürſtliche Oberhofmarſchall 
Graf von Globen genannt. Am 4. Dezember „in der Frühe 
um 7 Uhr nach angehörter heiliger Meſſe verfügte ſich der 
Kaiſer nochmals in den Ueubau, wohin er auch ſeinen Wagen 
mit dem Gefolge kommen ließ; hier nahm er etwas Choko- 
lade zu ſich, wiederholte ſeinen zärtlichen Abſchied und fuhr 
unter dem Donner der Kanonen nach Augsburg ab, um 
ſich von da weiters zur Krönung nach Frankfurt zu be⸗ 

gebend⸗).“ 

Es iſt um ſo auffälliger, daß in dieſen ausführlichen 
Feſtberichten von Theateraufführungen nicht die Rede iſt, 
als im Karneval 1711 eine Opernaufführung am Hofe Karl 
Philipps nachweisbar iſt. Es war eine Ddido-Keneas⸗ 
Oper, deren KAufführung vom Komponiſten, dem Kapell⸗ 
meiſter Jakob Greber, geleitet wurde. Zur KHufführung 
waren 9 Soliſten, Chöre und Ballettperſonal ſowie ein um- 
fangreicher ſzeniſcher Apparat erforderlich. Den noch fehlen⸗- 
den Dekorationsmaler erſetzte wiederum der Hofbauamts⸗ 
ſchreiber Leonhard Dörfflinger. Das gedruckte Textbuch“) be⸗ 
titelt ſich: Eneain Cartagin e, Dramma Rappre- 

sentato in Insprugg il Carnovale dell'anno MDCCXI 
per commando del Serenissimo Principe Carlo Filippo 
Conte Palatino del Reno Duca di Baviera etc. Gover- 
natore del Tirolo.“ Posto in Musica dal Sig. Gi a- 
como Greber Consigliere e Maestro di Capella 
di S. A. 8.). 

Die drei Akte haben mehrfachen Dekorationswechſel: 
bemerkenswert im erſten Ukt: „Gabinetti di Porcellane 
all'Indiana con Statue“; am Schluß dieſes Aktes: Ballo 
di Statue rappresentanti degli Schiavi Etiopi. 

Aus dem gleichen Jahre ſtammt der ebenfalls gedruckt 

vorliegende Oratoriumstext“): IIůfiglio prodi o, 
ora torio cantato in Insprupg la Quaresima dell'anno 
MDCCxXl per comando del Serenissimo Principe Carlo 
Filibpo etc. Der Komponiſt dieſes Oratoriums vom ver⸗ 
lorenen Sohn (gedruckt wie der „Enea“ in Innsbruck bei 
Jakob Chriſtoph Wagner Erben) iſt leider nicht genannt. 

Bald darauf wurde Karl Philipp durch den Tod ſeiner 
Gemahlin in Trauer verſetzt. Thereſia Katharina ſtarb am 
6. Januar 1712 in ihrem 27. Cebensjahre an den „Kindes⸗ 
blattern““). Sie fand ihre Ruheſtätte in der erzfürſtlichen 
Gruft der heil. Dreifaltigkeitskirche (Jeſuitenkirche) in 
Innsbruck. Ein Grabdenkmal iſt dort nicht vorhanden. Die 
Trauerrede des Jeſuitenpaters Matthäus Pecher, Ordinari 
Hofprediger zu Innsbruck, iſt als Foliodruck“) erſchienen: 
„Glückliche Anländung an dem Geſtatt der Ewigen Ruhe, 
nach frühezeitig überſchifften Tebensfluß... vorgenommen 
von der Durchleuchtigſten Frauen Thereſia Catharina, Pfaltz⸗ 
gräfin bey Rhein etc.“ 

*) Nach Theatr. Europ. Tom. XIX, pag. 552—551 ad 
annum 1711 und IIIistoria Colleg. Soc. Jesu. 

) Ferdinandeum F. B. 1889. 8 

) Le scene ſurono invenzione del Sigr. Lionardo larf. 
linger consigliere di S. M. J. ed inspeitore delle Fabbriche 
d'Insprugg (kaiſerl. Rat und Bofbauamtsſchreiber Balthaſar Leon⸗ 
bard Dörfflinger): i Balli.. furono composizione vbel Sig. 
Paolo di PIloris Maestro di Ballo di S.A.S. Dal Sig. Giro- 
lamo Moro maecstro d'armi di S.A.S. . . fu inventato lo 
Spectacolo della caccia rappresentata nell'atto secondo. 

25) Ferdinandeum F. B. 1a87. 4% 

0 Soller II. 29. 

*) Innsbruck 1712, Ferdinandeum F. B. 3575.   

1709 geborene folgte der Mutter wenige Tage nach ihrem 
Tod ins Grab nach. Auch die Prinzeſſin Eliſabeth war an 
den Kindsblattern gefährlich erkrankt, aber ſie überſtand 
dieſe Krankheit glücklich“). 

Aus dem Jahre 1714 erwähnt die Innsbrucker Chronik 
die Einrichtung einer Brauerei im ſog. „Cöwenhauſe“ 
durch Karl Philipp. Uit einem Aufwand von 30 000 Gulden 
richtete Karl Philipp dieſe Brauerei im großen Faſanen⸗ 
garten für ſeinen Hofſtaat ein“). Das heute noch ſtehende 
einfache, einſtöckige Gebäude am Ende des Rennwegs in 
der Nähe des Inns iſt jetzt ein Gaſthaus mit Biergarten; 
das in Stein modellierte pfalzgräfliche Wappen Karl 
Philipps iſt der einzige Schmuck des Gebäudes. 

Zum Innsbrucker Jeſuitenkolleg pflegte Karl Philipp 
nahe Beziehungen. Oefters erſchien er dort, überreichte Ge⸗ 
ſchenke und wohnte gelegentlich auch den Schulkomödien 
bei. Im Jahre 1714 finden wir als Beichtvater des Guber- 
nators den Jeſuitenpater Nikolaus Staudacher, der nachher 
auch in der Pfalz eine einflußreiche Rolle ſpielte“). 

Im Jahre 1715 erhielt Karl Philipp den Beſuch ſeines 
wittelsbachiſchen Vetters, des damals achtzehnjährigen Kur- 
prinzen Karl Albrecht von Bayern, des nachmaligen Kaiſers 
Karl VII., der ſich auf der Durchreiſe nach Italien befand. 

Am 18. Juni 1716 ſtarb in Düſſeldorf Karl Philipps 
Bruder Kurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz, Herzog 
von Jülich und Berg. Da deſſen Ehe kinderlos war, fiel die 
Nachfolge Karl Philipp zu. Dem Derſtorbenen wurden auf 
Befehl des Gubernators drei Tage lang in der Jeſuitenkirche 
zu Innsbruck mit königlicher Pracht Exequien gehalten. 

Am 30. Nuguſt 1716 berichtet Bauſchreiber Dörfflinger 
an die hofkammer“), er habe auf Befehl des Gubernators 
ein castrum doloris (Trauergerüſt) für den verſtorbenen 
Kurfürſten Johann Wilhelm errichten müſſen. Die Koſten 
dafür und auch „wegen gemachter Arbeit und zugebrachten 
Tag zu der neu vorbeigangnen oPpPera, zu welcher ſchon 

auch ein löbl. oberöſterr. hofkammer ein ziemliches quantum 
fürgeſtreckt“, belaufen ſich auf 1883 fl.; ſie zu beſtreiten iſt 
dem Bauſchreiberamt unmöglich, es hat deshalb mit dem 
Oberhofmarſchall Hrafen von Globen verhandelt. 

„Iſt mir aber von dero Excellenz bedeutet worden, die⸗ 
weilen eine löbl. Hofkammer allhero für unterſchiedlich ver⸗ 
reichte Arbeiten und Gebäu, ſo von Ihre Kurfürſtl. Durch⸗ 
laucht gnädigſt ſeind anbefohlen worden, das Eeld jedoch 
auf Viederabziehen oder baaren Bezahlung vorzuſtrecken 
gnädiges Belieben getragen hat, es möchten auch dieſelbe 
diesmal gnädig geruhen und dieſe Zumme Geld der 1883 fl. 
auf Raitung (Rechnung) ausfolgen laſſen, nach erſtatteter 
Raitung das hHofzahlmeiſteramt entweders von Ihro kur- 
fürſtl. Durchl. zu habenden Guartal abziehen oder baar be⸗ 
zahlen laſſen wollen.“ 

Bemerkenswert iſt die in Dörfflingers Bericht erwähnte 
Opernaufführung, die unmittelbar nach blauf der Trauer⸗ 
zeit ſtattgefunden haben muß. Dielleicht handelt es ſich uvm 
die Feſtaufführung aus Anlaß der Anweſenheit des Kur⸗- 
fürſten Max Emanuel von Banern. von der wir durch das 
gedruckte Textbuch „Kadamiſto“ Kenntnis haben. 

Die über Max Emanuel wegen ſeines Kampfes gegen 
den Kaiſer verhängte Reichsacht war aufgehoben, der baye⸗ 
riſche Kurfürſt hatte nach dem Frieden von Raſtatt wieder 
in ſeine Reſidenz zurückkehren können (pril 1715) und 

46) Nach der Innsbrucker Jeſuitenchronik. 
30) Soller II. 81 mit Bezugnahme auf das Innsbrucker Taſchen⸗ 

duch 1815, S. 14. 
0) Saut Gebeimrats⸗Protokoll Innsbruck 1709, S. 021, war 

Pater Nikolaus Staudacher im Jabre 109 Rektor des Jeſuiten⸗ 
kollegs in Neuburg. 

41) Statthalterei⸗Archiv Innsbruck, Bofbauſchreiberamtsprotokoll 
1716. 
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ſuchte nun freundſchaftliche Beziehungen zu Wien und auch 
zu dem wittelsbachiſchen Detter anzuknüpfen. Dieſem Zweck 
hat offenbar der Beſuch in Innsbruck gedient. Die feſtliche 
Opernaufführung, die Karl Philipp ſeinem Gaſte in Inns- 
bruck darbot, trägt folgenden Titel: „RADAMISTO 
Dramma per Musica da rappresentarsi in Insprugg 
nell'occasione di solennizzarvi il felicissimo passaggio 
di S. A. il Serenissimo Signor Principe Elettorale di 
Baviera per Comando di Sua Altezza S. Elettorale 
Palatina L'Anno 1716. In Insprugg Presso gli Eredi 

0di Giac. Cristoforo Wagner, Stampator di Corte 
(drei Akte). La musica à del Sigr. Francesco Feo di 
Napoli. Inventore delle Scene, che furono di singolar 
vaghezza e magnificenza, fu il Sigr. Alessandro Galli 
detto Bibiena. Ballets von dem kurf. Balletmeiſter Paolo 
die Floris, Leiter des „assalto“ im 1. Akt (Sturm auf eine 
Stadt) der kurf. Waffenmeiſter Girolamo Maria Moro“).“ 
Die Dertreter der 7 Solopartien ſind im Textbuch leider 
nicht angegeben. Das Stück erforderte 8 verſchiedene ſzeniſche 
Schauplätze. 

Das wichtigſte Ereignis bei dieſer Opernaufführung iſt 
das erſtmalige Erſcheinen des KAleſſandro Galli da 
Bibiena im Dienſte Karl Philipps. Er führt in dem 
Gperntextbuch noch keinen Citel, es iſt daher zu vermuten, 
daß er eigens für dieſe Aufführung, die mit beſonderem 
Glanz in Szene ging, nach Innsbruck berufen worden iſt. 
Bibiena kam im Codesjahre Dörfflingers nach Innsbruck; 
woher, iſt noch nicht ermittelt. Jedenfalls war er von da ab 
ununterbrochen in kurpfälziſchen Dienſten in Uenburg, hei⸗ 
delberg und Mannheim bis zu ſeinem Tode 1748 tätig. Er 
ſchwang ſich bekanntlich vom Theatermaler oder, wie man 
damals ſagte, Theaterarchitekten zum kurfürſtlichen Ober— 
baudirektor empor, der ſeine bedeutendſten Architektur- 
leiſtungen in dem leider nicht mehr vorhandenen kurfürſt⸗ 
lichen Opernhaus im Mannheimer Schloß und in der von 
ſeinem Schüler Rabaliatti vollendeten Jeſuitenkirche ſchuf. 

Im gleichen Jahre wurde zum Geburtstag der Prin- 
zeſſin Eliſabeth (17. März) auf Befehl des Kurfürſten eine 
Kantate aufgeführt „Versi per musica“). Die nur wenige 
Seiten umfaſſende Dichtung bringt vier Götter: Giove, 
Giunone, I'Alba und il Sole auf die Bühne, die mit einem 
Chor um die Wette die Prinzeſſin beſingen. 

Hus der Karwoche des Jahres 1717 ſtammt noch fol⸗ 
gender bei Michael Anton Wagner gedruckter Oratorien- 
text“), deſſen Komponiſt nicht genannt iſt: „La Pace 

di Kamberꝗ a di S. FilippO Beniz z i, Oratorio 
da cantarsi in Inspruc la settimana santa dell'anno 
1717 per comando del Serenissimo Signor Elettore 
Palatino.“ Die Soliſtenpartien ſind: Der heil. Filippo 
Benizzin), Kaiſer Rudolf I., Primislaus III. genannt Otto- 
kür, König von Böhmen, und deſſen Mutter Kunigunde. 

Karl Philipp beeilte ſeine Abreiſe von Innsbruck nicht, 
zweifellos wollte er noch einige Zeit im Genuß ſeiner Tiroler 
Statthaltereinkünfte bleiben“). 

Er beſtätigte Innsbruck, 7. Oktober 1716 ſeinen Gbriſt⸗ 
hofmarſchall Grafen von Globen im Amte und verlieh ihm 
Sitz und Stimme in der Interims-Adminiſtrations⸗Kommiſ⸗- 

2) Gedrucktes italieniſches Tertbuch in C5ktapformat im Beſitz 
von Dr. Fritz Baſſermann, Mannheim und Ferdinandeum F. B. 1576. 

44) Gedruckter Text Innsbruck Wagner à4e in der Bibliothek des 
Biſtoriſchen Vereins Nenburg IX. 2587. 

) Ferdinandeum F. B. las7. 
45) Der heilige Philippus Benitins (Benizzi), geb. 1225, geſt. 

1285, Ordensgeneral der Serviten, war Vertranter und einflußreicher 
Ratgeber des Kaiſers Rudolf von Babsburg. 

6) In Ludewig⸗Finſterwald, Germanin Princebs, Vom ganzen 
Pjälziſchen Bauſe (1746), S. 691 heißt es: „Die Hanptabſicht jedoch. 
warum er zu Innsbruck zurücke blieb, war vol dieſe, damit er die 
binterlaſſenen Schulden ſeines Bruders deſto eber tilgen möchte, wenn 
er darzu die ſämtlichen Einkünfte des Churfürſteutums anwenden 
könte, ſo lange er zu Inſpruck die Statthalterſckhaft fortjetzte.“ 
Ygl. dazu Lamey im Aurpfälziſchen Kalender S. 178.   
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ſion, der die einſtweilige Derwaltung der jülich⸗bergiſchen 
und pfälziſchen Cande übertragen wurde“). Die bisherigen 
Düſſeldorfer Miniſter Graf von Schaesberg und von Golt⸗ 
ſtein wurden verabſchiedet, Freiherr von Hundheim erhielt 
das Präfidium der Interims-Adminiſtration, in die als wei⸗ 
tere Mitglieder von Hatzfeld, von Beveren, von Man und 
von Hillesheim als pfälziſcher Regierungspräſident berufen 
wurden. Die Interims-Adminiſtration verhandelte von 
Düſſeldorf aus ſchriftlich mit dem in Innsbruck weilenden 
Karl Philipp. Die Huldigung der kurpfälziſchen Hemeinden 
fand Ende 1716 vor kurfürſtlichen Kommiſſaren ſtatt“⸗). 

Noch während ſeiner letzten Innsbrucker Jahre erwarb 
ſich Karl Philipp ein großes Derdienſt um die Ciroler 
Hauptſtadt durch die tatkräftige Förderung des Ueubaues 
der St. Jakobskirche. 

Dieſe Kirche beſitzt ein herrliches Madonnenbild von 
Tucas Cranach, das ſogenannte Mariahilf-Bild, dem wunder⸗ 
iätige Kräfte zugeſchrieben werden. Für dieſes Bild ſtiftete 
Karl Philipp die ſilberne Umrahmung und den ſilbernen 
Schmuck des Hochaltars. Die Chronik von Innsbruck be⸗ 
richtet, daß er auf ſeine Hoſten dieſe Silberarbeiten mit 
vieler Dergoldung anfertigen und am 8. September 1712 
in der durch die ſchweren Eröͤbeben von 1670 und 1689 bau- 
fällig gewordenen alten Kirche aufſtellen ließ“). 

Der heute noch die Kirche an Feſttagen ſchmückende 
Silberaltar beſteht aus Antependium, Tabernakel, Seiten⸗ 
teilen und Engelsglorie. Das Hauptſtück iſt die Umrahmung“) 
des hoch angebrachten Enadenbildes. Die mit Unterſtützung 
Karl Philipps neu erbaute St. Jakobskirche iſt das erſte 
große Gotteshaus auf tiroliſchem Boden, das den Hochbarock⸗ 
ſtil in voller Kusbildung zeigt“). 

Der Regierungsbeitrag zu dieſem Kirchenbau, der ſich 
im ganzen auf 100 000 fl. belief, ſollte durch Erhöhung des 
Tranſitwarenzolles, ferner des Konſumaufſchlages auf 
Rauchtabak und durch den Ertrag der Löwenhausbrauerei her— 
eingebracht werden. Der Stadtmagiſtrat erhielt auf ſeine 
dringenden Dorſtellungen durch das Fürwort des Guber- 
nators vom kaiſerlichen Hofe die Bewilligung des neuen 
Kirchenbaues, wozu Kaiſer Karl einen Rufſchlag zu ] fl. 
von jedem Sentner Rauchtabak, ſoviel davon in Cirol kon⸗ 
ſumiert wird, nebſt einem Jollaufſchlag von den CTranſito⸗ 
waren anwies. HKarl Philipp wollte der Bürgerſchaft zu 
dieſem Zwecke ſein Cöwenbranhaus überlaſſen, wogegen aber 
die Hofkammer Bedenken erhob: nichts deſtoweniger brachte 
er es in der Folge dahin, daß von dem Brauhauſe, nachdem 
er es der Regierung abgetreten, der reine Ertrag zum 
Kirchenbau verwendet werden durfte. 

In der Innsbrucker Chronik“) heißt es zum Jahre 1717: 
„Die Bräuſtatt im Cöwenhaus wird der Pfarrkirche zeitlich 

) münchen, Gebeinees Bausarchiv 1155, Acta, die nach Ab— 
leben des Kurfürſten Johann Wilhelm von Karl Philipp eingefetzte 
Geh. Interims⸗Adminiſtration 171671: (drei umfangrerche Faſzikel“ 

„a) Ueber die Buldigung der Stadt Mannbeim am 10. Dez. 1r10 
ſiehe Mannb. Geſch.⸗Bl. 1901, Sp. 255. 

Foller II. 22. wo als Qnelle zitiert iñ: Baron von Coichi. 
Beſchreibung der Stadt Innsbruck. Joſeph FErbr. Ceſchi vom Beiligen⸗ 
kreuz, Beſchreibung der Stadt Innsbruck 1rrο. 2 Bde. Verzeichmis 
der Baudſchriften der Unio.⸗Bibl. Innsbruck Nr. J2s Qlbſchrift im 
Ferdinandeum), val. Mitteilungen des oſterr. Vereins für Biblio⸗ 
theksweſen 1902 Nr. 2. S. 4. 

0) Die bandſchrijtliche Cüronik des Pfarrmesners Johann 
Schenacher von St. Jacob (Ferdinandeum Dip. ö8s) vermerkt erſt 
zum Jahr l7ia die Anfſtellung des Silberrabmens für das wunder— 
tätige Mariabilf Bild und die Bemühungen Karl Puilipps für den 
Nenbau der Nirche. Man demüme ſich für die Daner des Baus den 

Ertrag des herzoglichen Bränbauſes vom Maiſer zu bekommen. 
„Ihro Durchlancht beljen mit Band und Füßen.“ 

30) Ueber die Ban- und Kunſtgeſchichte dieſer Kirche unterrich⸗ 

tet die 1924 zum 200jäbhrigen Weibejnbiläum erſchienene Feſt⸗ 
ſchrift: Die Pfarrei und die Pfarrkirche von St. Jakob von Dr. 
Joſeph Weingartner, Propſt zu St. Jakob. 

51) Handſchriftliche Ausziige aus Bofkammer-⸗Kejolutionen 
Ferdinandeum F. B. 713. 
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zum Uutzgenuß überlaſſen aus Sr. Majeſtät beſonderer Devo- 
tion zu dem darin befindlichen miraculoſen Mutter-Gottes- 
Bild.“ 

Am 12. Mai 1717 fand die Grundſteinlegung zum Ueu⸗ 
bau der St. Jakobskirche ſtatt, ſie wurde beſchleunigt wegen 
bevorſtehender „trauriger Abrais unſeres göͤgſten 5. Guber⸗ 
nators Churfürſtl. Drchl. als großen Gutthäters und Stif⸗ 
ters“. Die Weihe des Grundſteins ſollte der Biſchof Klexan- 
der Sigismund von Kugsburg, Karl Philipps Bruder, vor⸗ 
nehmen. Dieſer lehnte aber ab. Er iſt alſo nicht erſchienen, 
wie auf der Grundſtein-Inſchrift ſteht. 

Kurz vorher hatte die Trauung der Cochter Karl 
Philipps, Pfalzgräfin Eliſabeth, mit dem Erbprinzen Joſeph 
Karl Emanuel“) in Innsbruck durch den Biſchof von Augs⸗ 
burg ſtattgefunden. Darauf nimmt die Grundſtein-Inſchrift“) 
folgenden Bezug: 

... SerenlssIMls reCens sponsIs ELIsabetha CaroLI 

IILIa aC prInCIpe SVLzbaCensIl Iosepho ... (Die großen 

Buchſtaben ergeben in ihren Sahlenwerten addiert die Jah- 
reszahl 1717.) 

„Delche beede den 25ſten April Abends umb ½8 Uhr 
in dem neuen Sepäu auf dem Saal von 9. Biſchof zu Augs- 
burg mit großer Solennität und Pomp copulirt worden. 
Die durchleuchtigſte gnädigſte Prinzeſſin aus angeborener 
Churpfältziſcher Freigebigkeit und Andacht hat ſogleich ihr 
ſchönes weiß .. .. Hochzeitskleid mit großen goldenen Spitzen 
geziert der wunderthätigen Maria Hilff Bildtnuß allda ver⸗ 
ehrt, von welcher ſie in ihrer Ab 1711 ausgeſtandener höchſt 
gefährlicher Plattern Kranckheit wunderbarlich errettet 
worden“).“ 

Bald nach dieſen Feierlichkeiten ſchlug die Übſchieds⸗ 
ſtunde. Die Pfarrchronik von St. Jakob erwähnt, daß die 
Kirchenvorſteher Karl Philipp bei der Abſchiedsaudienz eine 
Kopie des Mariahilf⸗Bildes überreichten, der Kurfürſt habe 
es mit gerührtem Dank aus der Hand des Dechanten Tauſch 
entgegengenommen und das Bild „mit vielen Zähren ver-— 
ehrt“. KAuch die Abſchiedsſzene ſchildert der Pfarrmesner 
mit rührenden Worten: „Als dieſer „ſo gute, fromme und 
goldene Fürſt“ am 19. Mai Abſchied nahm, fiel er vor dem 
Einſteigen dem Dechanten Tauſch weinend um den Hals, 
„ihn an ſeine Bruſt gedrückt und geſagt: meine lieben 
Kinder, laſſet mich alle in Eurem Herzen ſein, wie ihr in 
meinigem!“ 

Wie ferner ödie Innsbrucker Jeſuitenchronik mit Dank 
verzeichnet, überwies Karl Philipp vor ſeiner Abreiſe der 
dortigen Jeſuitenkirche ein Kleid im Wert von über 1000 
Taler, woraus zwei Meßgewänder gefertigt wurden; außer- 
dem ſchenkte er dem Kollegium in Bar die Summe von 
20 000 Gulden. 

Huf die Mitteilung des Kurfürſten an den Haiſer, daß 
die Regierung ſeiner Kurlande nun ſeine AGbreiſe nötig 
mache, verfügte der Kaiſer unter dem 20. März 17179, daß 
bei der Abreiſe des Gubernators „all das jene bei jeder 
Station obſerviert auch im übrigen allen vollzogen werden 
ſolle, was bei deroſelben anhero Reis den 26. Juli 1707 
verordnet worden, nämlich, daß ihm und dero Hoftafel bei 
jeder Station an Wildpret und heimiſchem Geflügel wie auch 
an Dein ein anſehnliches Regal verſchafft werden ſolle“. 
Der Kaiſer betonte „die große Sorgfalt, Dernunft und Vor⸗ 
ſichtigkeit“, mit der Karl Philipp bereits ins 10. Jahr der 

*) Joſeph Marl Emanuel von Sulzbach, 16904 1729, ſtand 
171%/86 mit ſeinem Regiment im Kampf mit den Tücken in 
Ungarn. Der Uaiſer ernannte ihn zum Gbriſten, dann zum General- 
major. Er erhielt 1725 das goldene Vließ. Er folgte ſeiner 1728 
verſtorbenen Gemablin am 18. Juli 1720, noch nicht 35 Jahre alt, 
in den Tod nach. 

5, Der Wortlaut der Inſchrift bei Schenacher S. a4. 

) Aus der Pjfarrchronik des Mesners Schenacher, ebenda. 

8) Innsbruck Statthaltereiarchio Hofreſolutionen 1717.   
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Statthalterſchaft vorgeſtanden; deshalb müſſe das Cand bei 
ſeinem Abſchied Ddank und Ehrenbezeugung bekunden. Er 
verfügte weiterhin im Kpril 1717, „daß nicht allein des 
Herrn Gubernatoris Churfürſtliche Durchlaucht, ſondern auch 
ſeine Frau Tochter die Chur-Prinzeſſin neben dem herrn 
Fürſten von Sulzbach Durchl. durch dero Lande mit not⸗ 
wendigen Fuhren und Vorſpann verſehen, bei jeder Einkehr 
nach Gebühr tractiert und in allem völlig frei gehalten wer⸗ 
den ſolle“. 

Hofkammerpräſident Sraf Künigl wurde vom Kaiſer 
beauftragt, den Kurfürſten als Kommiſſär bis an die Lan⸗ 
desgrenze zu begleiten. Ein kaiſerlicher Erlaß an den Inns⸗ 
brucker Geheimen Rat vom 29. mMai 1717ꝰ) bezeugt „ein 
vollkommenes gnädiges Dergnügen ob dem von Ihre kur⸗ 
fürſtl. Durchlaucht zu Pfaltz als Gubernator in Tirol ſchon 
vor 10 Jahren ab getragenen, nunmehr aber abgetretenen 
diesländiſchen Guberno“. 

Zum AGbſchied Karl Philipps und zur Dermählung ſeiner 
Tochter widmete die Univerſität Innsbruck ein gedrucktes 
Gedicht, das in Dialogform Ddank und lückwunſch aus⸗ 
ſprach“). Es betitelt ſich! Propemticon das iſt 
glückſeliger KReiß-Wunſch, welchen an dem durchleuch- 
tigſten und mächtigſten herrn Carolo Philippo des heil. 
Römiſchen Reichs Ertz-Truchſeßen, Churfürſten etc. nachdem 
er die Landſchafft Tyrol mit ſonderbarer Klug- und Weis- 
heit durch zehen Jahr lange Zeit höchſt⸗rühmlichſt verweſen, 
nun aber nach ſeinen Chur-Pfältziſchen Erb⸗Cändern abzu⸗ 
reiſen begunte, zum ewigen Pfand der ſchuldigſten Danck⸗ 
barkeit unterthänigſt hat ergehen laſſen ein allhieſige kayſ. 
Univerſität in Unſprugg durch ihre Facultäten in dem Jahr, 
wo in Inſprugg ein Freuden-voller Tag begangen wurde 
Iosephl ͤ aC eLISabethae soLennls nVptlaryVM Dles 

oenlponte (1717). 

mMit dem Derlauf der Abſchiedsfeierlichkeiten äußerte 
der Kaiſer ſeine volle Zufriedenheit in einem Reſkript vom 
29. Hai 1717·˙): „Kaiſ. Kanzlei Reſkript vom 29. elapsi 
tragt ein gnädigſtes Vergnügen ab denen Ihro kurfürſtl. 
Durchlaucht bei dero Abreis von hier erwieſenen Danb- und 
Ehrenbezeugungen.“ 

Mit kurfürſtlichem Erlaß vom 1. Mai 1717 hatte Karl 
Philipp die in Düſſeldorf beſtehende Interims⸗Adminiſtra⸗ 
tion aufgehoben und den Miniſtern befohlen, bis zum 
20. Mai 1717 nach Ueuburg an der Donau überzuſiedeln“). 
Um 25. Mai 1717 traf Karl Philipp mit ſeinem Hof in Ueu- 
burg ein. 

Aleſſandro Bibiena begleitete den Kurfürſten nach Ueu⸗ 
burg, dort ſind zwei Opernaufführungen nachweisbar, an 
denen er — jetzt als erſter Ingenieur und Architekt des 
Kurfürſten — beteiligt war: im Sommer 1717 zur Feier 
des Uamensfeſtes der Kurfürſtin: Witwe anna Maria Couiſe 
„Crudeltàä consuma amore““) (von dieſer im 
Freien geſpielten Schäferoper [Dramma boscherecciol 
hatte Hofkammerrat und Hoſkapellmeiſter Greber den erſten 
und dritten Kkt, der fürſtlich anhaltſche Kapellmeiſter Huguſt 
Strichker den zweiten Akt und der kurf. Rat und Konzert⸗ 
meiſter Gottfried Finger die Ouvertüre komponiert) und 
1718 anläßlich der Geburt des bald darauf verſtorbenen 
erſten Sohnes der Pfalzaräfin Eliſabeth die dreiaktige Oper: 

55) Geheimratsprotokoll 1717, S. 7g. 

57) Ferdinandeum F. B. 507. 

55) Geheimratsprotokoll 1717, S. 77. 

50) münchen, Geh. Bausarchiv, Akt 1155, Faſz. III. 
60) Gedrucktes Textbuch a‚ „In Neoburgo presso Agostino 

Bogner, Stampatore di Corte“, Theaterarckiv Mannbeim T 157. 
Die auf Bibiena bezügliche Stelle lautet: „Questa dispozione 
di sito parte reale, parte finto, fu ingegnoso trovato del 
sig. Alessandro Bibiena primo Ingegnero, ed Architetto di 
S. AE.“ Ueber das ſchlechte Perhältnis Karl Philipps zur Gemahlin 
des Kurjürſten Johann Wilhelm ſiehe Kurpfälziſcher Geſchichts⸗ 
kalender S. 128.
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„L'amiciziainterzooveroil Dionigio“) freiherrlich von Bundheimſchen Schloß zu Ilvesheim. Der 
(Mufik gleichfalls von Derſchiedenen). Als Cextdichter beider 
Opern erſcheint Giorgio Maria Rapparini, der ebenſo wie 
der noch in Mannheim neben Greber tätige HKapellmeiſter 

Hugo Wilderer vom Düſſeldorfer hof übernommen war. Es 
zeigt ſich alſo dieſelbe Erſcheinung wie ſpäter bei der Ueber⸗ 
ſiedelung Carl Theodors nach München. Ebenſo wie dort in 
der Hofkapelle Carl Theodors Mannheimer und Münchener 
Künſtler vereinigt wurden, ſo geſchah dies jetzt mit den 
Künſtlern, die Karl Philipp von Innsbruck mitbrachte“) 
und mit den aus dem Düſſeldorfer Hhofhalt Johann Wilhelms 
übernommenen vereinigte“). 

Im folgenden Jahr am 20. Mai 1718 erhielt der Obriſt⸗ 
kämmerer von Sickingen vom Kurfürſten Karl Philipp den 
Befehl, alles für die im Juli beabſichtigte Ueberſiedelung 
des Hofes von Neuburg nach der „ordinari Residenz“ 
heidelberg Erforderliche vorzubereiten. Ein am gleichen 
Tage an den Obriſthofmarſchall Grafen von Manderſcheid⸗ 
Blanckenheim ergangener Erlaß“) beſagte, daß der Kurfürſt 
heidelberg als ordinari Residenz auserſehen habe. Er 
wolle aber von Zeit zu Zeit „dero geſamte Kur-, herzogtum⸗ 
und ſonſtige Lande mit dero höchſter Gegenwart erfreuen“. 
Am 31. Mai wurde verfügt, die Hofkammer ſolle für Keiſe⸗ 
koſten 6000 fl. kreditweiſe aufbringen, ferner 10 000 fl. für 
die Inſtandſetzung der Schlöſſer heidelberg und Schwetzingen. 
Das Geld wurde von dem Sberhof- und Milizfaktor Michael 
mMan vorgeſchoſſen. 1720 bat Michael Man um Abzahlung 
ſeines Darlehens von 40 000 fl. und bemerkte dazu, daß 
von den 175 000 fl. zu 67 antizipierten (d. h. vorgeſchoſſe⸗ 
nen) tiroliſchen Reiſegeldern noch die Rückzahlung von 
55 000 fl. an ihn ausſtehe. 

ſind keine Reiſeliſten der mit dem Kurfürſten von Neuburg 
nach Heidelberg gereiſten Perſonen vorhanden. Aus obigen 

  

erſte offizielle Beſuch Karl Philipps in Mannheim fand 
am 29. Auguſt 1718·˙ẽ ſtatt. 

Am 19. April 1720 traf beim Mannheimer Stadtrat die 
freudige Uachricht ein, daß Karl Philipp beabſichtige, ſeinen 
Hofhalt und die Regierungsſtellen von heidelberg nach 
mMannheim zu verlegen. Bereits am 2. Juli 1720 wurde der 
Grundſtein zum Mannheimer Schloſſe gelegt. Am 24. Nov. 
1720 traf Karl Philipp mit ſeinem Hofſtaat zu dauerndem 
Aufenthalt in der neuen Reſidenz ein und nahm im da— 
maligen Gppenheimerſchen hauſe, dem jetzigen Kaſino⸗ 
gebäude, bis zum Einzug in das Schloß vorläufige Wohnung. 

Große Enttäuſchung herrſchte in Innsbruck, als Karl 
Philipp 1724 der Einladung zur Weihe der nunmehr vollen⸗ 
deten St. Jakobskirche nicht Folge leiſtete. Der um dieſen 
Bau hochverdiente Dechant Cauſch war perſönlich an ſeinen 
Hof in die Pfalz gereiſt, um ihm von dem Jortgang der 
Bauarbeiten Bericht zu erſtatten“). 

Bemerkenswert iſt, daß an der Ausſchmückung der St. 
Jakobskirche ein Künſtler mitwirkte, der einige Jahre ſpäter 
nach Mannheim zur Ausmalung des Schloſſes berufen wurde: 
Cosmas Damian Aſam, der die Deckengemälde der Jakobs- 
kirche ſchuf. 

Kleine Beiträge. 
Ein Brandgrab der Urnenfelderſtufe bei Feudenbeim. Am 

Rande der Liesgrube Back (neben der Kiesgrube Wolff! öſtlich 

ron Feudenheim hat Berr Hauptlehrer Gember von Feudenbeim, 

der ſich um die ſachgemäße Bergung urgeſchichtlicher Funde in der 

Jur Reiſe waren 600 Pferde erforderlich, zur Abführung 
der Bagage ſollte die hofkammer 20 Caſtwagen ſtellen. Ceider 

Akten iſt erſichtlich, daß Reiſebeihilfen von je 30 fl. für 
ihre in Düſſeldorf verbliebenen und nun nach heidelberg 
reiſenden Familien „ſämtlichen von Düſſeldorf berufenen 
muſikaliſchen Hof⸗Feldtrompetern und Heerpaukern“ ge⸗ 
währt wurden, ferner desgleichen dem Matthias Cannabich 
für 4 Perſonen: Frau, zwei Kinder und Magd 44 fl. Im 
Gefolge des Kurfürſten befand ſich auch als Hofnarr der 
Zwerg Clemens Perkeo, angeblich ein früherer Knopfmacher 
aus Innsbruck, den der Kurfürſt von dort nach Neuburg 
und Heidelberg mitgebracht haben ſoll“). 

Am 28. Auguſt 1718 traf Karl Philipp zum erſtenmal 
in der Rheinpfalz, und zwar in Schwetzingen ein. Dort be⸗ 
grüßte ihn u. a. eine Abordnung des Mannheimer Stadtrats. 
Um folgenden Tag begab er ſich zu einem Tuſtjagen in den 
Käfertaler Wald und ſpeiſte nach Beendigung der Jagd im 

) Walter, Geſchichte des Theaters und der Mufik am kur⸗ 
pfälziſchen Hofe, S. 74½5. — Gedrucktes Textbuch Neuburg 1718 4⸗ 

in der Bibliothek des Hiſtoriſchen Vereins Neuburg. Nachforſchungen 
beim hiſtoriſchen Verein in Neuburg a. d. Donau, insbeſondere über 
weitere theatraliſche Aufführungen dortſelbſt, und beim Staatsarchiv 
Neuburg a. d. Donau waren ergebnislos. Archivalien über theatra⸗ 
liſche Auffübrungen 1710—1720 ſind im dortigen Staatsarchiv nicht 
nachweisbar. 

) Su den Mitgebrachten gehörte auch der Hofmuſiker Wenzel 
Ritſchel der bis 1717 Akzeſſiſt bei der Haiſerlichen Bofkapelle in 
Innsbruck geweſen war. 

6] Innsbruck, Statthaltereiarchiv Protokollband 1717. Geſchäfte 
von Hof. 

, münchen, Geh. Bausarchiv 1218, Acta die churf. Reiß 
von Neuburg auf Heidelberg und die dazu erforderlichen Gelder 
betr. 1718—21. 

Die erſte literariſche Erwähnung, jedoch ohne den Namen 
Perkeo, findet ſich bei Beſchreibung der Beidelberger Faßmedaille 
von 1727 in Friedrich Erters pfälziſchen' Münzenwerk S. 115. 
Die betr. Sieferung erſchien Zweibrücken 1765. Die ſpäteren Nach⸗ 
richten ſind Ausſchmückungen der Perkeo⸗Geſchichte, die vielleicht 
auf volkstümlichen Ueberlieferungen beruben. 
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Umgebung von Feudenbeim ſchon ſehr verdient gemacht bat. am 

20. Uiai 1927 ein ſpätbronzezeitliches Brandgrab ausgegraben 

und den Fund in ſehr dankenswerter Weiſe dem Alterrumsverein 

als Geſchenk überwieſen. Er ſtellt dazu folgenden Fundbericht zur 

Oerfügung: „Ungefähr 40 Sentimeter unter der heutigen Ackererde— 

oberfläche ſtand, im Nieſe eingebettet, eine agroße Urne. Größter 

Durchmeſſer 62 Sentimeter. Der Boden der Urne war bedeckt mit 

den verbrannten Unochenreſten eines Nienſchen. Zwiſchen dieſen lag 

ein Stück einer Bronzeſpange. Anf der Unochenfüllung ſtanden 

6— Gefäße, angefüllt mit tiefſchwarzer Erde. Die Geräße waren 

zum Teil ineinander geſchoben. Auf der Schiiſſel lag ein rieriſcher 

Gelenkknochen. Die Schiiſſel lag nnter den kleineren Gejäßen. Der 

obere Teil der Urne war angefüllr mit gewöbnlicher Ackererde, die 

bisweilen mit HKies durchſent war.“ 

6%, Näberes darüber Mannb. SGeſchichtsblätter 1301 
und Walter, Geſchichte Mannhbeims J. S. 401. 

67 Pfarrchronik des Mesners Schenacher, Ferdinandeum 

Nachtrag. 

Berr Profeſſor Dr. E. Turba in Wien hatte die Freunolichkeit, 
in den Wiener Archiven Nachſchau zu balten. 

Im Wiener Staatsarchiv Gauptarchiv I. Minoriten⸗ 
platz) ſind nur dürftige Akten vorhanden. Faſzikel „Palatina 58b“ 
enthält einen unbedeutenden Briefwechſel Narls VI. mit ſeinem 
Statthalter in Innsbruck, darunter Karl Philipps Dank für die 
weiterbetrauung mit der Statthalterſchaft. 27. Auguſt 1 1mm1. Die 
Statthaltereiſachen aus Innsbruck im vormaligen „Archiv des 
Miniſteriums des Innern“ früber Wien J. Indenplatz 1. 
zulezt im „Staatsarchiv für Inneres und Juſtiz“ Wien 1. Juftiz⸗ 
palajt Ringſtraße, ſind mit vielen anderen werwollen Archivalien 
dem verbängnisvollen Brande des Juſtizpalaſtes am 13. Inli 1827 
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zum Gpfer gefallen. 

Auch über Wiener Beziebungen Aleſſandro Bibienas 
(geboren in Bologna) vor ſeinem ESintritt in die Dienſie Karl 
Pbilipps konnte in Wien nichts Genaueres feſtgeſtellt werden. Ueber 
die Bibienas wurden in den letzten Jahren von verſchiedener Seite 
kunjtgeſchichtliche Arbeiten in Angriff genommen, deren Vollendune 
aber noch ausſteht. Die biograpbiſchen Artikel in Tbieme-Veckers 
Nünſtlerlerxikon und in der Allgemeinen Deutſchen Biographie ſind 
unzureichend. Im Jabre 1915 erſchien bei Alfieri und Lacroir. miai⸗ 
land. eine Monographie von C. Ricci, J Bibiena, die uns jedoch 

noch nicht zu Geſicht gekommen iſt.
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Die vom Finder mit großem Fleiß und viel Geſchick wieder 

zuſammengeſetzte große Urne zeigt ein aufgeſetztes, mit Finger⸗ 

eindrücken verziertes Tonband, das die glänzend ſchwarz polierte 

Schulter von dem grauen rauhen Unterteil des Gefäßes trennt. 

Mit ihrer Höhe von 62 Sentimeter ſtellt ſie das größte Stück 

ihrer Art dar, das in der Umgegend gefunden iſt. Ihre Form wie 

auch die der anderen Gefäße weiſt ſie in die Feit um 1000 v. Chr., 

wo am Schluſſe der Bronzezeit eine neue Bevölkerungsgruppe in 

unſere Gegend einzieht, die ibre Toten verbrennt und die Brand⸗ 

reſte mit reichen Beigaben von kleinerem Gebrauchsgeſchirr in großen 

Urnen beiſetzt. Da dieſe Kulturſtufe ſich auch gegen die folgende 

eigentliche Hallſtattzeit ſcharf abſetzt, bildet ſie ein ſelbſtändiges 

Glied in der vorgeſchichtlichen Entwicklungsreihe und wird als die 

„Stufe der Urnenfelder“ gewöhnlich bezeichnet. 5. G. 

Schaumünze auf Dr.-Ing. h. C. Harl Benz, den Erfinder des 

Automobils. Die Vorderſeite zeigt das Bruſtbildnis des Erfinders 

im 80. Lebensjahre, von vorn geſehen, mit Namensaufſchrift; auf 

der Rückſeite befindet ſich folgende bildliche Darſtellung: Alte und 

neue Seit; das Auto verdrängt das Pferd. Die Figurengruppe im 

Mittelpunkt nimmt auf eine Epiſode aus dem Leben des Erfinders 

Bezug, der etwa im Jahre 1885 zu einem biederen Bufſchmied, einem 
Nachbar ſeiner erſten Mannheimer Werkſtätte, ſagte: „Berr F., 

ich muß Ihnen in Ihr Handwerk pfuſchen, daß man bald keine 

Pferde mehr braucht.“ Der Schmied gab zur Antwort: „Lieber heut' 

wie morgen, denn wenn das Pferd beſchlagen war, iſt mein Geld 

mit 'nausgelaufen.“ (Aus: Harl Benz, Lebensfahrt eines deutſchen 

Erfinders: Verlag HKöhler u. Amelang, Leipzig, S. 150.) Rechts 

im Vordergrund iſt die Frontſeite der erſten kleinen Werkſtätte an⸗ 

gedeutet, in welcher der erſte Exploſions⸗Motor konſtruiert wurde, 

der in jener, für den Erfinder ſo verheißungsvollen Silveſternacht 

nach mühevollen Verſuchen zum erſtenmal ſein „tät tät“ ertönen ließ. 

Jener Tag darf als Geburtstag des Gasmotors bezeichnet werden, 

oem die Automobilinduſtrie ihre Exiſtenz verdankt. Links im Hinter⸗ 

grund iſt eine ſteile Autoſtraße markiert, womit der moderne Ver⸗ 

kebr und die Leiſtungsfähigkeit der Autos gekennzeichnet werden ſoll. 

Dabinter befinden ſich große Fabrikanlagen, die Großinduſtrie an⸗ 

deutend, die ſich aus dieſen beſcheidenen Anfängen herausgebildet hat. 

Die Medaille liegt in Bronzeprägung, 60 Millimeter Durch⸗ 

meſſer, vor und iſt von der Prägeanſtalt B. 5. Mayer, Pforzheim, 

bergeſtellt. 

Wie die Gemeinde Zeilsheim zu Ladenburg kam (eine Dorfſage). 

Seilsbeim iſt ein ausgegangener Ort nordweſtlich von Ladenburg. 

Es tritt als Cilolfesheim (Heim des Silolf) ſchon im Lorſcher Ur⸗ 

kundenbuch auf und verſchwindet bereits im Mittelalter. Der Flur⸗ 

name „Zeilsbeimer Grund“ kommt noch auf Ladenburger Gemar⸗ 

kung vor. Ein alter Bauer aus Heddesheim erzählt: Heddesheim 

bat 4444 Morgen Ackerland, Sadenburg 8888. Es gab aber eine 

Seit, da war Ladenburg auch nicht größer als Heddesheim, als näm⸗ 

lich Zeilsbeim noch ſtand. Dieſer Ort wurde im Dreißigjährigen 

Krieg zerſtört, und die Einwohner mußten fliehen. Schließlich lebte 

dort nur noch eine einzige arme, alte Frau. Als dieſe krank und 

ſchwach wurde, haben ſie die Ladenburger bei ſich aufgenommen, bei 

denen ſie auch geſtorben iſt. Infolgedeſſen fiel bei ihrem Tode die 

ganze verlaſſene Gemarkung Seilsbeim an Ladenburg. So kommt's, 

daß beute die „Ladeberſcher“ Gemarkung doppelt ſo groß iſt wie 

die „Beddeßemer“. (Mitgeteilt von Prof. G. Müller.) 

Der Vorſchlag, die Rieſenſäule als Nationaldenkmal der Leip⸗ 

ziger Schlacht zu verwenden. Schon bald nach der Schlacht bei 

Leipzig wurde die Errichtung eines Nationaldenkmals angeregt. 

Dannecker in Stuttgart ſchlug eine hobe Ehrenſäule vor, auf der 

eine männliche Figur als Verkörperung der deutſchen Kraft ſtehen 

ſollte, Klenze in München projektierte große Tempelbauten, Kotzebue 

ichlug vor, die nahezu 9,5 Meter lange Rieſenſäule aus dem Felſen⸗ 
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meer im Odenwald nach Leipzig zu bringen und auf dem Schlacht⸗ 

felde aufzurichten. (Nur kurz erwähnt von Friedrich Behn, Führer 

durch die römiſche Granitinduſtrie auf dem Felsberg iin Oden⸗ 

wald S. 54.) Hotzebue fand die Idee groß und erhaben, die Römer 

gleichſam auf diefem Wege gezwungen zu haben, die Koſten zu einem 

monument der Verherrlichung deutſchen Sieges, deutſchen Ruhms 

und deutſcher Freiheit herzugeben. (Morgenblatt für gebildete 

Stände 1. Oktober 1814, Danneckers Vorſchlag mit Seichnung 

ebenda 14. Juli 1814.) Dagegen erhob ſich Widerſpruch, ein ſolches 

Denkmal ſei Deutſchlands nicht würdig, es erinnere „an einen 

armen Schlucker, der ſich das verlaſſene Gaſtmahl des Reichen zu⸗ 

nutze gemacht“. 

Auch Alois Schreiber, der damals in Harlsruhe tätige badiſche 

Hiſtoriker und Aeſthetiker, erbob ſeine Stimme gegen Kotzebues 

Vorſchlag (Morgenblatt vom 8. und 9. November 181a), das Denk⸗ 

mal in Leipzig ſolle ja nicht an Hermann und Varus oder an die 

Serſtörung des römiſchen Reichs durch die germaniſchen Völker er⸗ 

innern, ſondern an die Rettung Deutſchlands im Jahre 1815 aus 

den Klauen der Gallier. Vor allem behauptet Schreiber — unberech⸗ 

tigterweiſe —, es ſei noch gar nicht ausgemacht, daß die Rieſen⸗ 

ſäule ein Werk der Römer ſei. 

„Fällt nun einmal die hiſtoriſche Bedeutung der 

Rieſenſäule weg, oder iſt dieſe Bedeutung auch nur zweifelhaft, ſo 

eignet ſie ſich kaum noch zu einem Monument der glorreichen Tage 

von Leipzig. Mich dünkt, ein National⸗Denkmal müſſe ſich, ſchon 
in ſeiner Form, als das Werk großer, vereinter Kräfte ankündigen, 

oder die geſamte Nation durch ein, wenn ich ſo ſagen darf, mate⸗ 

rielles Intereſſe anſprechen. Die Rieſenſäule erfüllt keine dieſer 

beiden Forderungen, und da wir zu den erſten jetzt kein Geld haben, 

oder es zu nöthigen Dingen brauchen, ſo möcht ich zu dem zweiten 

raten. Ein Tempel, nicht in römiſcher oder griechiſcher, ſondern 

in deutſcher Bauart, ſollte auf dem Schlachtfelde errichtet werden, 

und nach und nach die Gebeine der Tapfern aufnehmen, welche 

in dieſem großen Kampfe ſiegreiche Scharen angeführt, oder ſich 

durch glänzende Waffentaten ausgezeichnet.“ 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchan. 
Dr. Wilhelm Bergdolt, Badiſche Allmenden, 1926 (Ver⸗ 

lag von J. Hörning in Heidelberg). Wer ſich mit den Allmenden 
wiſſenſchaftlich befaßt, mit dem Gemeindegut, das dem Genuſſe der 
Bürger überlaſſen wird, muß in die geſchichtliche Entwicklung von 
wirtſchaft und Recht eindringen. So verfolgt der Mannheimer 
Rechtsanwalt, dem die vorliegende Unterſuchung über die Allmenden 
in der badiſchen Rheinhardt zu danken iſt, mit Fleiß und Umſicht. 
wie ſich im Laufe der Jahrhunderte die Verhältniſſe in Eggenſtein, 
Liedolsheim und Rußheim geſtaltet haben, wo noch jetzt beinahe die 
Hälfte der Gemarkung Allmendgut iſt und faſt alle Einwohner ih:en 
Anteil an den Nutzungen haben. Zugleich prüft er die Bedeutung 
für Gegenwart und Zukunft, und er vertritt mit Entſchiedenbeit 
die Anſicht, daß die Einrichtung in kleineren Gemeinden mit ge⸗ 
nügendem Allmendgut von dauerndem Nutzen ſein wird. W. E. 

Die Volkskunſt im badiſchen Frankenland von Max Walter. 
Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 55. Verlag C. F. 
müller, Karlsrube i. Bd. 1927. Der Verfaſſer Max Walter in 
Amorbach, der durch zahlreiche volkskundliche Betrachtungen des 
badiſchen Frankenlandes bereits hervorgetreten iſt, gibt einleitend 
ein Kapitel über Weſen und Sein der Volkskunſt. Die geographiſche 
Abgrenzung zeigt zugleich die Verſchiedenheit der Volkskunſt des 
Baulandes und des Odenwalds mit der der ehemals kurpfälziſchen 
Lande. Wir erfahren manches Aufſchlußreiche über Volkstum und 
Sprachgebrauch, bevor die verjchiedenen Zweige der Volkskunſt ein⸗ 
gehend behandelt werden. Der Typus des Hauſes wird charakteriſiert, 
wir lernen Brunnen und Brücken ebenſo kennen, wie die Formen 
der Friedhofkunſt. Aber auch dem mannigfachen Hausrat, der volks⸗ 
tümlichen Keramik und ſchließlich der Volkstracht ſind beſondere 
Hapitel gewidmet. Aus der Liebe zum Stoff hat der Verfaſſer 
über fünfzig Federzeichnungen gefertigt, die die weſentlichſten Feug⸗ 
niſſe in ihren charakteriſtiſchen Formen wiedergeben. Die tiejgrün⸗ 
dende Darſtellung zeigt ſo, unterſtützt von zahlreichen Bildern, wie 
ſchlicht und einfach, zugleich aber auch wie tief dieſe „Mutterſprache 

der deutſchen Band“ zu reden vermag. G. J. 
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XXIX. Jahrgang 

Inhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertums-Verein. — Emil Heuſer f. 

— Aus den Vereinigungen. — Johann Poſthius, Hofmedikus in 
Heidelberg. von 7 Emil Hheuſer. — Johann Nepomuk van 
Recum und ſeine Familie während der franzöſiſchen Herrſchaft in 
der Pfalz. Von Franz Febr. von Recum in Götzenhain (Heſſ.). 
— Auskunft und Auszüge für Familiengeſchichte. Von Friedrich 
Derſchum, Vorſtand des Standesamts. — Wilhelm Hauff am 
Rhein. Von Oberſtudienrat Profeſſor Dr. Albert Becker in 
Sweibrücken. — Kleine Beiträge. — Zeitſchriften und Bücherſchau. 

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchuß-Sitzung am 9 mMärz widmete der Vor- 

ſitzende vor Eintritt in die Tagesordnung dem kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Ehrenmitgliede Emil heuſer einen 
ſeine mannigfachen Derdienſte würdigenden Uachruf. — Der 
vom Rechner Dr. Fritz Baſſermann vorgetragene 
Rechnungsabſchluß für 1927 und der Dor- 
anſchlag für 1928 findet die Zuſtimmung des Kusſchuſſes. 
Dem Rechner wird für ſeine Mühewaltung der Dank des 
Dereins ausgeſprochen. — Maßnahmen zu einer nachdrück⸗ 
lichen Mitgliederwerbung werden beſchloſſen. Wir 
bitten die Mitglieder, uns hierbei dadurch zu unterſtützen, 
daß ſie FTreunde und Bekannte, die dem Derein noch fern⸗ 
ſtehen, zum Eintritt auffordern. — Für die nächſte Zeit ſind 

märz 1928 
  

  
außer den Vorträgen folgende Deranſtaltungen geplant: 
Ausflug nach TCorſch (Mittwoch, 21. März, nachmittags) 
zur Beſichtigung der dortigen Gusgrabungen, Fahrt 

an den Deranſtaltungen des Südweſtdeutſchen Der- 
bandes für Altertumsforſchung, 
der KReißinſel und Kusflug nach Schwetzingen. 
Ueber die beiden letztgenannten Veranſtaltungen werden die 
Nitglieder durch beſondere Einladungskarten noch Nachricht 
erhalten. Intereſſenten, welche an der Beſichtigung der Lor- 

ſcher Husgrabungen und an der nach Crier beabſichtigten 
Fahrt teilzunehmen wünſchen, wollen ſich mit der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des bereins im Schloß perſönlich oder telephoniſch 
(Telephon 29717) vormittags zwiſchen 10—12 Uhr in Der- 
bindung ſetzen. — Programme der Cagung find in der Ge⸗- 
ſchäftsſtelle des Altertumsvereins erhältlich (Donnerstag, 
12. April: Dorträge über vorgeſchichtliches Befeſtigungs- 
weſen, nachmittags Kusflüge zum Ringwall nach Otzen- 
hauſen; Freitag, 15. April: VDorträge über die kaiſerlichen 
Thermen, römiſche Baſiliͤken, Führung in den Ruinen von 
Trier, Samstag, 14. April: Dorträge über Ausgrabungen 
in Corſch, Augsburg und im Crierer Uempelbezirk mit Füh⸗ 
rungen, Sonntag, 15. Kpril: Ausflug zum Grabmal nach 
Igel und zur römiſchen Villa in Uennig). — Don Fräulein 
Emma Berge erhielten wir einige Bilder, von Herrn 
Eugen Keller eine Unzahl von Gegenſtänden aus dem 
Beſitz der Familie Heckel. Hierfür wird auch an dieſer Stelle 
herzlich gedankt. 

Als MRitglieder wurden neu aufgenommen: 

von Büren, Bruno, Direktor, Mhm.⸗Aheinau, Caſterfelderſtr. 108. 

Hochſtetter, Frau Augnſte, Muſiklehrerin, Rheinvillenſtraße 20. 

Beſichtigung 

zzurückgekebrt, Anſtellung bei der Pfälziſchen Siſenbabn. 
nach Trier (drei Cage vom 12. April ab) zur Ceilnahme 
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Joſef, Ludwig, Kaufmann, Lamepſtraße 20. 

Irſchlinger, Robert, ſtud. phil., Meerfeldſtraße é6a. 

Maper, Dr. Rudolf, Chemiker, Mollſtraße 56. 

mündel, Ferdinand, Architekt, B. D.A., und D.W.B., 3 

Schneider, Friedr. L., Direktor, Colliniſtraße 56. 

Wagner, Antonie. Rektorin, Kleine Merzelſtraße 7. 

Ludwigshafen a. Ry.: Wolf, Dr. A., von⸗der⸗Tann⸗Straße 58. 

Heuſer, Emil in Ludwigshafen. 

Raichle, Auguſt, Kaufmann. 

Stehberger, Uarl, Oberregiernngsrat. 

Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Frev, Georg. Kaufmann. 

Emil heuſer 7. 
Aus der Reihe der Ehrenmitglieder des Mannbeimer Alterrums— 

vereins iſt einer der verdienſtvollſten Männer: Smil Benſer 

geſchieden. Am 2à4. Februar l. J. iſt er unerwartet, kurz vor Vollen⸗ 

dung ſeines 7r. Lebensjahres, abberuſen worden, bis zum letzten 

Augenblick von bewundernswerter geiſtiger Friſche und Regſamkeit. 

Geboren am 24. März 185m auf dem Ansbacher Bof bei Reipolts— 

kirchen (Amt Lauterecken, verbrachte er ſeine Uinderjahre im rechts— 

rbeiniſchen Bayern. Am MRünchener Polvtechnikum ſtudierte er In— 

genieurwiiſenſchaften, unterbrach aber ſein Studium, um im Sommer 

1870 als Freiwilliger am Deutſch-Franzöſiſchen Krieg teilzunehmen. 

1874 trat er in den Dienſt der türkiſchen Siſenbabhn, der ibn ſechs 

Jabre fern vom Vaterlande bielt. Dann fand er. in jeine Beimat 

der dis 

Weltkrieg ihn wieder zu den Waffen rief: als Major und 

ofſizier der Pioniere war er über vier Jabre an der Werivon 

1920 trat Benſer in den Ruheſtand und nabm jeinen Wobnſzz 

nächſt in Deidesbeim, ſpäter in Lndwigsbajen. wo ibm die 

der ſtädtiſchen Sammlungen ſübertragen wurde. 

Emil Beuſer war keine Gelehrtennatur, die ſich abſchloß, ſon— 

dern ein Mann, der fejt mitten im Leben ſtand. Aber ſchon frühe 

gewohnt, ſeine ſtillen Stunden der Beimatforſchung zu widmen, 

wurde er ein Forſcher eigener Art, der die Brücke zu finden wußte 

von Vergangenbeit zur Hegenwart, und die Gabe beſaß, ſeinen Seit— 

genoſſen für die Schönbeit ſeiner Pfälzer Beimat und für die 

mechſelreichen Geſchicke der alten biſtoriſchen Kurpfalz; die Augen 

zu öffnen. Immer bereit, ſein Wiſſen zu bereichern, von einem un⸗ 

vergleichlichen Gedächtnis unterſtiützt, mit Pfälzer önmor begabt. 

hat er im ſtillen ein reiches Lebenswerk vollendet. Seine zablreichen 

Einzelſtudien zur Geſchichte der Pfalz faßte er in dem Werke: „Pfäl⸗ 

zer Land in der Vergangenheit“ zuſammen. Was ihn aber in der 

Pfalz, namentlich bei den Wanderluſtigen, am bekannteſten machte, 

iſt ſein vortrefflicher umfangreicher Pfalzfiübrer“, der bereits 

in ſiebenter Anflage erſchienen iſt. unentbebrlich für jeden, der die 

ſonnige Pfalz durchſtreift. Von ſeinen zahlreichen Anfſätzen für 

Feitungen und Feitſchriften ſeien nur bervorgehoben ein Bericht über 

die türkiſchen Wirren für die Uölniſche Feitung ſowie ſeine Arbeiten 

für das Pfälziſche Muſeum und die Mannbeimer Geſchichtsblätter. 

Sein eigentliches Forſchungsgebiet waren aber Münzen und 

Porzellan. Eine große Arbeit üüber den Mutterſtadter Münzen⸗ 

ſund beſchäftigte ihn zuletzt auf numismatiſchem Hebiet. Namentlich 

aber ſeine Porzellanforſchingen brachten ihn in innige Berührung 

mit dem Mannheimer Altertumsverein. Seiner tatkräftigen Mit⸗ 
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arbeit hat der Verein das Gelingen der im Jahre 1899 veranſtalteten 

Ausſtellung des Frankenthaler Porzellans zu danken, für die er den 

Katalog verfaßte. Damals ernannte ihn der Verein zu ſeinem Ehren— 

mitglied. Seine Studien auf dem Gebiet des Porzellans faßte er 

in einem großen, reich illuſtrierten Werke zuſammen: „Porzel— 

lan von Frankentbal und Straßburg im 18. Jahr⸗ 

hundert“. 

Beſondere Verdienſte erwarb er ſich bei der Gründung und dem 

Ausbau des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer. Er wurde 

Ehrenmitglied des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, deſſen 100jähriges 

Jubiläum er im letzten Jahre mitfeiern durfte, und war korreſpon⸗ 

dierendes Mitglied der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der 

Wiſſenſchaften. Unſerem Verein war er nicht nur ein treuer Mit⸗ 

arbeiter, ſondern auch ein ſachkundiger, ſtets bereiter Berater, deſſen 

Verluſt wir alle ſchmerzlich empfinden. Das Andenken an den hervor⸗ 

ragenden Forſcher und Menſchen wird bei uns immerdar in Ehren 

gehalten werden. Mit dieſem Gelöbnis legte der Vorſitzende, Geh. 

Bofrat Caspari bei der Einäſcherung im Mannheimer Krematorium 

am 27. Februar einen Kranz an der Bahre ESmil Heuſers nieder. 

W. C. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche bereinigung. 

Im ſchönen Saale des Bretzenheim'ſchen Palais ſprach Diens⸗ 

tag, den 28. Februar Dr. phil. Wilhelm NMarl Prinz von 

Jſenburg über „Ahnenforſchung als Problem und 

Erkenntnis“. Vach kurzer Erläuterung der vier Arten der 

Ahnenforſchung: Ahnentafel, Stammtafel, Nachfahrentafel und 

Sippentafel legte der Vortragende in äußerſt feinſinniger, klarer Weiſe 

die Probleme der modernen Abnenforſchung dar, die Schluß⸗ 

folgerung meiſt dem Hörer zur Erwägung und zum Nachdenken 

ſelbſt überlaſſend. 

Bei der Frage nach den Vorteilen oder Nachteilen der Ahnen⸗ 

verluſte, d. b. der Verwandtenehen für die Nachkommen, führte er 

Profeſſor Sommers feine, die Frage faſt erſchöpfende Definition an, 

daß es Inzucht mit und ohne Ausleſe gibt. Sie kann ſchädlich 

wirken, wenn Menſchen mit fehlerhaften Anlagen ſich verbinden. 

Andererſeits ſchafft Inzucht einen Typus, wie etwa den der Babs⸗ 

burger oder Bourbonen, der ſich immer wieder ſtark in den Nach⸗ 

kommen ausprägt. Auch hat die Stärke einer Raſſe ihren Grund 

in der Inzucht, der Reinerhaltung der Art. Im Gegenſatz hierzu 

können auch Nachteile dort auftreten, wo keine Ahnenverluſte auf⸗ 

zuweiſen ſind. So bei Kaiſer Maximilian, dem letzten Ritter; von 

ſeinen acht Urgroßmüttern ſind ſieben aus ganz verſchiedenen Län⸗ 

dern, womit Maximilians innere Disharmonie erklärt wird. 

Die Frage nach der Ninderloſigkeit und den meiſt erfolgloſen 

Verſuchen alter Geſchlechter, das drohende Ausſterben durch Zu⸗ 

führung von friſchem But zu verhindern, brachte den Redner zur 

Darlegung des nachteiligen Einfluſſes, den der Reichtum dem Weiter- 

blüben der Geſchlechter bringt. Als Beweis, daß dieſe Sorge ſchon 

frübere Feiten beſchäftigte, dienten einige Sinnſprüche des Theognis, 

der ſie ſeinem Sobne als Lebensweisheiten mit auf den Weg gab. 

Auch daß es ein Problem der Ebenbürtigkeit gibt, trotz allen 

Geredes von der Gleichheit der Menſchen, erhellt ſchon daraus, daß 

wir es als widernatürlich, disharmoniſch empfinden, wenn ſich 

etwa Abendländer mit Japanern verbinden. Das vermeintliche 

meteorariige Aufſteigen großer Männer aus dem Vichts iſt nur 

ſcheinbar. Bei genauem Nachforſchen ſind es die Mütter, die als 

Trägerinnen des Abnengutes wertvolle Veranlagungen weitergeben 

(Sommer, Goethe im Lichte der Vererbung). 

Es folgten weitere Darlegungen des Raſſeproblems, deſſen Ver⸗ 

treter bei allem Guten, das ſie wirken, oft in beſter Abſicht den 

Bogen etwas zu ſehr überſpannen, des Problems der Nationalität, 

die ſich aus der Verſchiedenbeit der Eigenart der Völker von ſelbſt 

ergibt. Nicht außer acht darf auch das Problem der ſozialen 

Unterſchiede gelaſſen werden — man erinnere ſich etwa der mor⸗ 

ganatiſchen Eben, die meiſt unglücklich verlaufen, zumindeſt für die 

Uinder. Eng verknüpft mit dem Problem des Ausſterbens der   
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Großſtadtbevölkerung in der dritten Generation, wenn kein Zuzug 

vom Cande ſtattfindet, iſt das Problem der Landflucht, das deshalb 

alg Schickſal und notwendig zur Erhaltung der Städte betrachtet 

werden muß. Was jedoch zur Hebung der Großſtadtbevölkerung 

immer noch viel zu wenig beachtet wird, iſt die Sorge für die 

Geſunden, die noch viel zu weit zurückſteht gegen die Sorge für 

die Schwachen und Minderwertigen. In den Städten droht auch 

die Gefahr des Untermenſchen — ein amerikaniſcher Forſcher 

prägte dieſen Begriff —, der Verproletariſierung. 

Ein unheimliches Problem iſt das der Vererbung, man erinnere 

ſich nur an das Schickſal der Bluter, oder an andere Schwächen und 

fehlerhafte Anlagen, die ſich unentrinnbar weitervererben. Doch 

ſollen dieſe Erkenntniſſe nicht etwa zur Entmutigung führen, ſon⸗ 

dern im Gegenteil den Kampf dagegen erwecken. Die mittel ſind 

Behütung des Ahnengutes und Ausſcheiden des Minderwertigen, 

was allerdings nicht immer ohne OGpfer zu erreichen iſt. 

Der Vorſitzende, Dr. Bernhard Schub, ging noch auf einige 

Einzelheiten des Vortrags ein und ſchloß die Sitzung mit herzlichem 

Dank an den Vortragenden für ſeine formvollendeten, inhaltreichen 

Ausführungen. W. St. 

Johann poſthius, Hofmedieus in heidelberg. 
Don 7 Emil heuſer in Cudwigshafen. 

Das Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz in Speyer verwahrt 
ein Wappenſtammbuch mit Einträgen aus der Zeit 1570—80, 
morin der Arzt Johann Poſthius, zuletzt kurpfälziſcher Hof⸗ 
medikus (Archiater) in heidelberg, mit ſeinem Wappen und 
ſeiner Handſchrift vertreten iſt. Das Wappen enthält in 
Anſpielung auf den Uamen des Inhabers als einzige Dar⸗ 
ſtellung einen Poſtreiter, der ins Poſthorn ſtößt; ſein Pferd, 
einen Schimmel, läßt der Mann im Galopp einherſprengen. 
Als Helmzier erſcheint wieder ein Poſthorn, das an drei 
Straußfedern aufgehängt iſt. Ddie Farben des Wappens ſind 
gelb (oder gold) und ſchwarz, das Poſthorn iſt ſilbern. Auf 
dem Helm liegen Corbeerzweige, aus denen erſt die Helm- 
zier herauswächſt. Kuf einem über dem Wappen ſchwebenden 
Schriftbande hat Poſthius ſeinen Wahlſpruch in griechiſcher 
Sprache eingetragen, unterhalb des Wappens Uamen, Ge⸗ 
burtsort und Beruf, den Beruf einfach du. h Hinzufügung 
der zwei Buchſtaben M. D. [Medicinae Doctor]. Die dem 
Wappen gegenüberſtehende Seite des Stammbuches enthält 
ein von Poſthius eingeſchriebenes lateiniſches Doppel⸗ 
diſtichon. In dieſen Verſen drückt Poſthius aus, daß er 
keineswegs viele Freunde ſuche, ſondern nur wenige wähle, 
dieſe aber immer treu liebe. 

Das Bildnis des berühmten Arztes und Anatomen kann 
hier nach einem Schabkunſtblatt des 18. Jahrhunderts von 
Haid in Uugsburg wiedergegeben werden!). Geboren iſt 
Poſthius 1557 in der linksrheiniſchen Pfalz, und zwar in 
Germersheim als Sohn bürgerlicher Eltern. Don ſeiner 
Daterſtadt aus bezog er 1554 die Univerſität Heidelberg, 
wo er nach beſonderer Prüfung ins Sapienzkollegium auf⸗ 
genommen wurde und dann in dieſer Anſtalt der Univerſität 
für 20 begabte Studenten aus ärmeren Ständen bald an 
der Spitze ſtand. Hauptſächlich ſtudierte er Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und Uledizin, daneben lateiniſche Dichtkunſt, und 
zwar dieſe unter Anleitung durch den berühmten Latein⸗ 
dichter Peter Totichius secundus. Schon mit 19 Jahren 
erlangte Poſthius den Grad eines Baccalaureus, mit 21 
den eines Magiſters der Philoſophie. Das bekundet gewiß 
hervorragende Leiſtungen, wo doch der Knabe Poſthius bis 
ins 9. Jahr ohne jeden Unterricht aufgewachſen war:). Uach 
Abſchluß ſeiner Studien erreichte der junge Gelehrte im 

1) Das ſchöne Blatt iſt Eigentum des Mannheimer Altertums⸗ 
vereins. 

) Poſthius ſelbſt klagt gelegentlich darüber: 
Nam mea vita novem jam tunc exegerat annos, 
Ul primas coepi discere litterulas.
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23. Cebensjahr eine Lehrerſtelle am heidelberger Pädago- 
gium, einer Anſtalt, die mit unſeren humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſien zu vergleichen iſt. das war 1560. Drei Jahre ſpäter 
ging Poſthius zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Italien, 
wozu er die Mittel dem Domherrn Erasmus Neuſtetter, 
gen. Stürmer, in Würzburg verdankte. Un dieſen berühmten 
Förderer des humanismus war er durch ſeinen Cehrer Coti— 
chius empfohlen worden. S0 kam Poſthius in die Welt 
hinaus und konnte ſeine Kenntniſſe erweitern. In Italien 
(Padua, Denedig, Rom uſw.) blieb er zwei Jahre. Denedig 

hatte ihn begeiſtert, die Reize der Lagunenſtadt in einem 
lateiniſchen SGedicht zu beſingen. Das fand ſolche Anerken⸗ 
nung, daß ihm der Doge für jeden der Derſe des Gedichtes 
100 Zechinen auszahlen ließ. Dos Italien aus wandte ſich 
Poſthius zu Schiff nach Fraukreich, wo er in Montpellier 
und Paris ſeine mediziniſcken Studien vertiefte und ſich in 
Dalence, einer damals berühmten Univerſitätsſtadt der 
Dauphiné, die Dürde eines Doctors der Medizin erwarb. 
Danach beſuchte er noch die Niederlande, ließ ſich in Ant— 
werpen nieder und übte dort zwei Jahre hindurch die ärzt⸗ 
liche Praxis aus, dann war er noch eine Zeitlang als Feld— 
arzt im heere des herzogs Alba tätig, wohl um größere 
Erfahrung in der Chirurgie zu gewinnen, bis er durch ſeinen 
Würzburger Gönner, den Domherrn und Propſt Neuſtetter, 
15690 nach Dürzburg berufen wurde, um dort die Stelle 
als Ceibarzt des Fürſtbiſchofs Friedrich von Wirsberg, zu-— 
gleich auch als Arzt des Domkapitels zu verſehen. Dieſes 
Amt behielt er unter dem Nachfolger Wirsbergs, dem 
Biſchof Julius Echter von Meſpelbrunn, und begleitete dieſen 
auch 1570 auf den Reichstag nach Köln. Bei der Eröffnungs⸗ 
feier des 1579 von Biſchof Julius gegründeten Hoſpitals 
befand ſich nach einem gleichzeitigen Berichte Dr. Poſthius 
unter dem „Collegium Medicorum“. Es iſt anzunehmen, 
daß er als vielſeitig erfahrener Mann der ärztlichen Wiſſen- 
ſchaft und an hervorragendem Platze ſtehend, auch mit der 
Gründung des Juliusſpitals befaßt geweſen iſt, zum win⸗ 
deſten als Ratgeber. 

Bald nach ſeiner Niederlaſſung in Würzburg, im Jahre 
1570, hatte ſich Poſthius mit der Cochter des angeſehenen 
Würzburger Bürgers Bräſamer verheiratet und bekam von 
ihr einen Sohn, den er ebenfalls zum Arzte erzog (F 1608). 
In Würzburg auch war es, daß ſich Poſthius in das Wappen- 
ſtammbuch eines ſeiner Freunde eintrug, worin uns Auto⸗ 
gramm und Wappen des pfälziſchen Selehrten und Dichters 
erhalten blieben“). 

Im Jahre 1585 berief der Kurverweſer Johann Caſimir 
den nun im 48. Lebensjahre ſtehenden hochberühmten Arzt 
als Hofmedikus nach heidelberg, wo er bis zu ſeinem Tode 
blieb, von 1502 an unter der Regierung des Kurfürſten 
Friedrich IV.). 

In Heidelberg war Hhofarzt Poſthius, der nebenbei den 
minderjährigen Ueffen Johann Caſimirs, den ſpäteren 
Friedrich IV., in den Naturwiſſenſchaften zu unterrichten 
hatte, oftmals Tiſchgaſt im kurfürſtlichen Schloß und dadurch 
in ſtändigem Gedankenaustauſch mit Johann Caſimir, der 
ein eifriger Reformierter war. Welchem Bekenntnis eigent- 
lich Dr. Poſthius angehörte, iſt in den Guellen nirgends 
geſagt. Er hatte an der Univerſität Hheidelberg zu Zeiten 

) Das Wappenſtammbuch iſt 1927 beim hundertjäbrigen Inbi— 
läum des Viſtoriſchen Vereins der Pfal; als Geſchenk des Anti— 
quitätenhändlers Philipp Markus in Wornis ins Biſtoriſche 
Muſeum der Pfalz zu Speyer gekommen: val. Beft 5/ iqzr der 
Seitſchrift des Muſeums, das Inbiläumsdoppelbefi. Wappen und 
Autogramm wurden dort aus dem Stamimbuch abgebildet. Die bei— 
ben Druckſtöcke davon ſind zur ernenten Abbildung in den Miannb— 
Geſch.⸗Bl. entgegenkommenderweiſe überlaſſen worden. 

) Dgl. v. Wegele in „Allgem. Deutſche Biographie“, Bd. 20, 
5. 475 ff. ſowie Probſt, „Geſchichte der Stadt und Feſiung Ger— 
mersbeim“ (Speyer 18908) S. 582 ff. Prob,. bhat auch einen Aufſatz 
von Dekan Blaul in Germiersheim, unſerem heimiſchen Dichter, 
herangezogen, wie er in der Palatina, Beiblatt der Pfälzer Feituing, 
erſchienen ſein ſoll. (Das Erſcheinungsjahr iſt nicht angegeben.) 
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Friedrichs II. und Otto heinrichs ſtudiert, und zwar im 
Sapienzcollegium auf Koſten der Univerſität, ſo daß man 
vermuten kann, er gehörte zur Gemeinſchaft der Anhänger 
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Johannes Poſthius. 

Nach dem Schabkunſtblatt von Jobann Jac. Baid. 

der Reformation. Dagegen ſtand er ſpäter in Dienſten Albas. 
lange Jahre in denen des Biſchofs von Würzburg als CLeib⸗ 
arzt und Arzt des Domkapitels, auch heiratete er dort, und 
bei ſeinem Sohn Erasmus war der Domherr Neuſtetter 
Taufpate. Auch UGndreage, Rektor des Heidelberger refor- 
mierten Fymnaſiums, erwähnt in ſeiner 1776 herausgegebe⸗ 
nen Schrift über die Stadt Germersheim und ihren berühm⸗ 
ten Sohn Johann Poſthius nichts von deſſen Stellung zur 
Religion, doch iſt dort ausgeführt, daß Poſthius als Student 
des Sapienzcollegiums auserwählt worden war, den Refor⸗ 
mator Melanchthon mit einer lateiniſchen Elegie zu be⸗ 
grüßen, als dieſer 1557 die Univerſität Heidelberg mit einem 
Beſuch beehrte'). Die Frage, welchem Bekenntnis Poſthius 
in gereiften Jahren angehörte, bleibi daher einſtweilen noch 
offen. Sewißheit darüber könnten vor allem die Kirchen- 
bücher von Würzburg und Heidelberg bringen. wenn ſie noch 
vorhanden ſind. Soviel ſteht jedenfalls feſt. daß auf der 
einen oder anderen Seite dem Selehrten Duldung gewährt 
wurde. 

Hls 1590 Johann Caſimirs Gemablin Eliſabeth. Cochter 
des Kurfürſten Auguſt von Sachſen, unter auffallenden Er⸗ 
ſcheinungen im 38. Cebensjahre zu Beidelberg ſtarb. hatte 
der Hofarzt Poſthius ein Sutachten über Krankheit und 
Cod der Fürſtin zu liefern), eine amtliche Beurkundung. 

Andreae, Job. Beurich. Disquisitio historicoliterarià de 
Germershemio Palatino. ejusque indigena Jonnne Posthiç. 
Poeta ei Medico. Beidelberg 1?:e, Seiie B8. 

) Ausführlich veröfjeutlicht dei Rezold. Briefe des Pfalz⸗ 
grafen Johann Caſimir“, München 1905, Band III Nr. 521.



die wohl als Beweis dafür gelten ſollte, daß Eliſabeth nicht 
etwa vergiftet worden ſei. Das Schriftſtück des Archiaters 
berührt zwar zunächſt den Zuſtand der herzogin, wie er un⸗ 
mittelbar vor der todbringenden Erkrankung beſtanden 
hatte, geht jedoch über das hinweg, was vor der eigentlichen 

  „ 

ſlenie inerue Aſſſß amicus dmpiee, I — 
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Tode) hätte ſie angefangen, ſich auch „Ceibes halben“ 

beklagen 
Dieſe Kinleitung des Krankheitsberichtes läßt ver⸗ 

muten, daß Poſthius recht wohl gewußt hat, was mit Eli⸗- 
ſabeth vorgefallen war. In der Tat wird von einem Zeit⸗ 

   

  

Wappen und Eintrag in dem im Hiſtoriſchen 

Krankheit ihren ſeeliſchen Zuſammenbruch herbeigeführt hat. 
Der Hofmedikus beginnt ſeinen Bericht damit, daß die her⸗ 
zogin fünf Monate lang „in großer Betrübnis und Herze⸗ 
leid“ verbracht und „bisweilen in drei, vier, ja fünf Tagen 
weder gegeſſen, noch geſchlafen, ſondern nur Tag und Hacht 
geweint“ habe. Am 23. März 1590 (d. i. 14 Tage vor ihrem 

muſeum zu Speyer befindlichen Stammbuch. 

genoſſen berichtet, daß die herzogin mit einem polniſchen 
Adeligen, der am kurpfälziſchen hofe als Dorkoſter Prae- 
guſtator) verwendet war („mit einem vom polniſchen König 
zum ſtattlichſten an den heidelberger Hof verſchriebenen 
Polacken“), hebruch begangen habe und nach der Entdeckung 
in ein beſonderes Gemach des Schloſſes verwieſen worden
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ſei. Kurz vor dieſem Ereignis, ſo wird bei v. Bezold III 
S. 316 berichtet, und zwar nach einer Handſchrift des heidel⸗ 
berger Kirchenrates Dr. arcus zum CLamb, ſeien die 
Cöwen am heidelberger hHof eingegangen, das 
Weibchen zuerſt, was Herzogin Eliſabeth auf ihren eigenen, 
nahe bevorſtehenden Tod gedeutet habe. Uebrigens ſoll ihr 
nach dem Berichte eines am pfälziſchen Hofe beglaubigten 
Ausländers (v. Bezold, III Ur. 3536 Fußnote 2) die Hin⸗ 
richtung ange“ Undigt geweſen ſein. In ihrer Bedrängnis 
nach der Entdeckung ging Eliſabeth — wohl um ihre LCage 
zu verbeſſern — vom ſtrengen Cuthertum zum reformierten 
Bekenntnis über und ſetzte ſich ſo unter des Hofpredigers 
Toſſanus Ceitung mit dem Bekenntnis ihres Cemahls und 
ihrer ganzen Umgebung in Einklang. Somit wäre, wie ſich 
Coſſanus in einem Briefe ausdrückt, durch Gott alles zum 
Guten gewendet worden. Dies ſchrieb er, ohne ſich mit dem 
Falle ſelbſt zu befaſſen, am 22. März 1500 in einem lateini- 
ſchen Brief an ſeinen Amtsgenoſſen Ulmer, alſo einen Tag, 
bevor die Herzogin auch leiblich erkrankte“). 

Bei ſeiner Darlegung des Derlaufes der körperlichen 
Krankheit der Herzogin gebraucht Poſthius wohl viele Worte, 
nennt aber keinen Uamen einer Krankheit. Jede warme 
Speiſe hätte ſie zurückgewieſen, nur einmal täglich ein paar 
Biſſen von einer Brezel gegeſſen und dazu ein wenig Goſe 
ſihr heimatliches Bier) getrunken. Es wäre eines Tages 
eine „febricula“ aufgetreten, dann habe man noch mehr- 
mals ein „paroxysmum epilepticum“ beobachtet, welchen 
Anfällen die Kranke ſchließlich erlegen ſei. Im zwei Tage 
ſpäter datierten Uachtrag zu ſeinem Krankheitsbericht bringt 
indeſſen Dr. Poſthius, der die Einbalſamierung vorzunehmen 
hatte, über ſeinen Befund bei der Leichenöffnung beſtimm⸗ 
tere Angaben. Er ſagt, daß das herz nicht feſt, ſondern 
weich, matt und welk, die Milz und die rechte Niere 
„ſchier vermodert und faul“ geweſen wären. 

Abſchriften des langen Gutachtens ſeines Archiaters 
ließ Johann Caſimir, der ſich während der körperlichen Er- 
krankung und dem Hhinſcheiden ſeiner Semahlin mit dem 
jugendlichen Kurfürſten in Kaſſel beim Landgrafen von 
Beſſen aufgehalten hatte, an Fürſtenhöfe und auch an Einzel⸗ 
perſonen, wie an auswärtige reformierte hohe Geiſtliche. 

In der Chronik des Dr. Marcus zum Lamb findet ſich 
auch ein Eintrag über das Schickſal des Hofbedienſteten, mit 
dem ſich Herzogin Eliſabeth vergangen haben ſollte. Es heißt 
da, daß der polniſche Adelige, der die Fürſtin zu Fall ge⸗- 
bracht habe, lange Seit in Mannheim (wohl im Schloß 
Eichelsheim) im Gefängnis gehalten und zum Schluß darin 
heimlich hingerichtet worden ſei (v. Bezold III, S. 317)). 

„Quam tetram maculam aulae nestrae. ... Verum 
omnia electis vertit Deus in bonem et Sathanam. 
conterit sub pedibus nostris“. Dgl. A. Kluckhohn, Die Ehe des 
Pfalzgrafen Johann Caſimir mit Eliſabeth von Sachſen. Miinchen 
1875, Verlag der Akademie, S. A. Seite Ssa, Fußnote 1. Doch 
Aluckhohn weiß nichts Näberes und zweifelt den Fall an. Er meint, 
daß eine Unterſuchung die Grundloſigkeit der Beſchuldigung nach— 
gewieſen haben werde. Kluckhohn kam zu dieſer Erwägung, trotz⸗ 
dem der Briefempfänger Ulmer an die fragliche Briefſtelle eine 
Bemerkung geſetzt hatte, die ſebr deutlich war. Da Kluckhohn der 
Brief im Urſtück vorgelegen bat, jübrt er den Randbemerk ſogar 
im Wortlaut an: „principisse cum Belono brircipis prae- 
gustalore et dapifero adulterio scilc.“ (scilicet'. Ueber dieſe 
Cheirrung vgl. außer v. Bezold III auch Bäuſſer II S. tra. wo 
in Fußnote 81 auf eine Anmerkung im Tagebuch Job. Caſimirs 
ſelbſt hingewieſen iſt: „Les mauvais tours de mu ſemme“. 

) Die handſchriftliche Chronik ᷣ des marcus zum 
Samb, geführt von 1572— 1020 hat den Titel: EheSaurus 
Picturarums. Dieſes vielbändige Werk befindet ſich in der 
Staatsbibliothek zu Darniſtadt, wo ich es perſönlich eingeieben habe. 
Es wird darin ſiber Zeitereigniſſe aus verſchiedenen Lendern be⸗ 
cichtet, dabei viel iiber die Pfalz. Der Tert iji begleiten von farbigen 

Feichnungen, darſtellend Bildniſſe, Trachten, Uniformen, Vanten, 
Bofleben, Feſtzüge, Turniere nſw. Es wäre zu winnſchen, daß von 
dieſem hervorragenden zeitgeſchichtlichen Werke eine gedruckte Aus⸗ 
gabe veranſtaltet würde oder doch menigſiens von der Abteilung 
Palatinag, und zwar ſamt den Bildern. Das Werk iit natürlich 
ſchon öfters zu CTeilveröffentlichungen benützt worden. ſo in den   
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Der vielbeſchäftigte Arzt und Uaturforſcher Poſthius hat 
ſich, wie erwähnt, ſchon als Student, dann auf Reiſen und 
in Würzburg wie ſpäter noch in Heidelberg viel mit latei⸗ 
niſcher Dichtkunſt befaßt, doch waren es faſt nur Gelegen⸗ 
heitsgedichte, die er hervorbrachte, ſo auch ein Gedicht beim 
Tode des Kaiſers Maximilian, worin er den ſterbenden 
Kaiſer ſtaatsmänniſche Ermahnungen an ſeinen Uachfolger 
ausſprechen läßt. Dafür ernannte ihn 1577 Kaiſer Rudolf II. 
zum Poeta laureatus. Darum auch das Corbeerbüſchel auf 
dem Helm des Poſthius'ſchen Wappens. Einen Band form⸗- 
gewandter lateiniſcher Gedichte hat Poſthius 1580 in Würz⸗ 
burg mit dem Citel „Parerga poetica“ herausgegeben. 
Schon vorher, 1560, hatte er zu Seichnungen für das 15. Buch 
der UMetamorphoſen des Ovid Oerſe in deutſcher Sprache 
geliefert'), ſpäter auch zu ſolchen der Fabeln des Aeſop. Don 
ſeinen mediziniſchen Werken ſind beſonders zu nennen: 

Observationes anatomicae. .. und der Thesaurus 
Sanitatis. 

Poſthius ſtarb 1597 im 60. Lebensjahr zu Mosbach, 
wohin ſich bei Ausbruch der Peſt der geſamte kurpfälziſche 
Hof geflüchtet hatte. Seine Leiche wurde nach heidelberg 
gebracht und dort auf dem Peterskirchhof beigeſetzt“). 

Johann Nepomuk van Recum und ſeine Familie 
während der franzöſiſchen herrſchaft 

in der pfalz. 
Don Franz Irhr. von Recum in Götzenhain (heſſen). 

NUicht unintereſſant iſt es, den Kufſtieg der Grünſtadter 
Handelsfamilie van Recum in den Jahren nach Kusbruch 
der franzöſiſchen Revolution zu verfolgen. Mit dem Tode 
ſeines Daters, des aus Brabant ſtammenden Peter van 
Recum, übernahm Johann Nepomuk van Recum 1783 als 
älteſter Sohn mit der Dormundſchaft ſeiner noch unmündigen 
Geſchwiſter und der Sorge für das Wohl ſeiner Mutter nun 
auch die Ceitung des kleinen Handelsgeſchäftes. Durch ſeine 
Heirat mit der Cochter des wohlhabenden hütienwerks⸗ 
beſitzers und Ratsbürgermeiſters Francois Couis Jacquemar 
hatte er nicht nur ſein Dermögen bedeutend vergrößert, ſon⸗ 
dern auch ſein Anſehen war geſtiegen. Als nun die große 
Revolution mit ihren Ideen von Freiheit. Gleichheit und 
Brüderlichkeit auch auf dem linken Rheinufer immer größe⸗ 
ren Anhang und feurige Begeiſterung zu erwecken begann. 
da waren es in Grünſtadt hauptſächlich der Advokat Karl 

Parcus, deſſen Schwiegervater, der „Kronenwirt“ Jacobi, 

„Mitteilungen des Beidelberger Schloſſes“, herausgegeben 
Schloßverein 1885 und in „Altbeidelberg und ſein Schloß“ von W. 
Waldſchmidt, Jeng 1000, duch beſprochen in: „Veiträge zur Rennt— 

nis der Bofbibliotbek zu Darmitadt“ 18çr. In die Darmſtadter 
Vibliothek iſt das Werk, ein wahrhafter kulturbiſtoriſcher Schatz. 
dadurch gelangt. daß es iogg in den Beſitz einer Candgräfin don 
Heſſen kam und ſich dann im beſſiichen Banje weilervererbte. 

») Erſchienen 1500 in Frankfurt a. M. ESin Abddruck davon 
in der Pfälziſchen Landesbibliothek zu Spever. 

10, Die Inſchriften der Begräbnistafeln für Poſtbins und ſeine 

rom 

10t0 neben ihm beigeſetzte Witre ſind dei Andrege S. 54 
abgedruckt. Ueber die Srabſteine des Jobann Poſtbius 
und deſſen Witwe am nördlichen TChoreingang der Peters— 
kirche ſiehe Kunſtdenkmäler Badens Beidelberg — X*III. 0 
S. fq. Dort iſt ouf Adamen s. Mouumeélntorum l!: HidelbetSen. 
gensium Xpographum 1612 S. 104 verwiejen Danach lauten 
die jetzt unleſerlichen Grabſchriften: 

Im Jahr Chriſti 153 den 24. Innii iſt der Sbrenveit und 
Bochgelart Berr Jobannes Poſtbins der Arzuer Doctor. und Chur⸗ 
jüritlicher Pfaltz Bofjmediens, in Goit ſeeliglich entſchlafen. 

Im Jahr Cbriſti 1% den 21. Apri! ninb 2 Ubr nach Mittag 
entſchlief in Gott jeeliglich die ebren tugendſam Fraw Roſina 
Braeſamerin, Berrn Doctoris Jobannis Poſtbii Churfürſtlichen 
Pfaltziſchen Leibmedici. binterlaſſene Wittivbd, ward geboren zu 
Wurtzburg den . Inlii. Anne 1815. 

Eine lateiniſche Hrabichriit des Poſtbins ſiehe Adamus S. 62 
und danach Andreä S. 8à.
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und van Recum, die ſich in Derbindung mit Mainzer 
„Datrioten“ der neuen Bewegung anſchloſſen. 

Um 21. Februar 1795 kamen die erſten Dorboten der 
franzöſiſchen Truppen in Srünſtadt an und wenige Tage 
darauf ſchon der junge kommandant Merlin de Thion- 
ville, der als eifriger Jakobiner in der Revolutions- 

  
Johann Nepomuk van Recum 

nach einer Miniatur im Beſitze von J. Bordollo in Grünſtadi— 

geſchichte von Bedeutung war. Er ſchlug ſein HBauptquartier 
bei van Recum auf und ſchloß mit dieſem eine Freund— 
ſchaft, die auf das Schickſal der Familie Johann Uepomuks, 
die ſich von nun ab, wahrſcheinlich um den neuen Ideen 
zu gefallen, Danrecum ſchrieb, großen Einfluß haben ſollte. 
Ueber dieſen Merlin ſagt Andreas van Recum, der jüngere 
Bruder Johann Uepomuks, ſpäter einmal: „Merlin war 
ein ſehr traktabler Mann trotz all ſeiner anſcheinenden 
Wildheit. Er war kein Schwelger, wie es hieß. er lebte ſehr 
einfach und hatte nur eine Ceidenſchaft, die für Deiber, 
liebte Jagdhunde und PDfeifenköpfe, daher kam auch deſſen 
Derlangen, einen guten Jagdhund und einen Pfeifenkopf 
von des verſtorbenen Herrn Herzogs von Zweibrücken Der⸗ 
laſſenſchaft zu beſitzen. Ich teilte dieſes Derlangen dem herrn 

Hofrat Schmalz mit, der auch, ſoviel ich mich beſinnen kann, 
im Kuftrag des herrn Herzogs (Max Joſeph) dafür geſorgt 
hat.“ 

Durch ſeinen Freund Merlin wurde Johann Nepomuk 
bald auch mit der franzöſiſchen Revolutionspolitik bekannt 
und ſtellte als ihr eifriger Anhänger nicht nur ſein Dder⸗ 
mögen, ſondern auch ſein und ſeiner Geſchwiſter Leben in 
den Dienſt der „Befreier der Pfalz“. So brachten während 
der langen Monate, in denen die Franzoſen Siege und Nie⸗ 
derlagen erlitten, und Srünſtadt zweimal ihren Rückzug er⸗ 
leben mußte, die zwei jüngſten Schweſtern van Recums 
heimlich des Uachts Uachrichten und Geld durch die Reihen 
der Preußen in das franzöſiſche Lager. Johann Hepomuk 
war ſo ſehr ein Helfer der Franzoſen geworden, daß er in 
einem nach Paris geſandten Bericht als eifrigſter Unter⸗ 
ſtützer und helfer der Urmeen bezeichnet wird, der es nicht 
ſcheute, bis zu 850 000 Francs an Kriegslieferungen aus 
cigenen Mitteln aufzubringen. 

Dieſe Dienſte ſollten natürlich nicht unbelohnt bleiben. 
In ſeinem Hauſe hatten nacheinander die Volksrepräſentan⸗- 
ten Merlin de Thionville, Reubel und Rivaud ſowie der 
Eeneral Pichegru ihr hauptquartier genommen. Durch deren 
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Einfluß wurden ihm materielle Dergünſtigungen zuteil, und 
er Konnte bei der Verſteigerung der Frankenthaler 
Porzellan-Ranufaktur dieſe im Februar 1795 
zu günſtigen Bedingungen erwerben. 

Auch in der Politik war er nicht untätig und weilte 
mehrfach in Baſel und in hüningen. Don dort aus ſchrieb 
er im April 1795 ſeinem Bruder Andreas, dem Land- 
ſchreiber von Simmern, im Kuftrage Merlins und Pichegrus, 
die es gerne geſehen hätten, wenn ſich Pfalzbayern dem 
Beiſpiel Preußens folgend, in Friedensverhandlungen ein⸗ 
gelaſſen hätte. Hier verſchaffte Jhann Uepomuk der Pfalz 
auch den Dorteil, ſtatt 13 000 Maltern Früchte nur 1500 
den Franzoſen liefern zu müſſen. 

Er trachtete nun danach, ſein und ſeiner Familie Ge⸗ 
ſchick noch feſter mit dem der Eroberer zu verknüpfen. 
Seine beiden Schweſtern, Marie Magdalena (1770 
bis 1851) und Marie Suſanna (1772—18aa4), hatten 
bei ihren verſchiedenen abenteuerlichen Ausflügen in die 
franzöſiſchen Reißen bei der Sambre- und Maas-Armee 
zwei junge Freiwillige von 1780 und 1703 Rennen gelernt, 
den Adjutanten des Generals Dorsner Joſeph Saglio aus 
hagenau und den kaum zwanzigjährigen Pierre Francçois 
Paravey aus Gray (Haute Saöne). Saglio entſtammte 
einer aus der Gegend des Comer Sees aus Italien nach 
dem Elſaß eingewanderten Handelsfamilie. Die Hochzeiten 
dieſer beiden „volontaires“ mit den Recum'ſchen Schweſtern 
wurden auch bald in Grünſtadt gefeiert. Um dieſelbe Zeit 
fand die Uebergabe der Feſtung mannheim an die 
Franzoſen ſtatt. Ueber die Rolle, die Andreas van 
Recum dabei ſpielte, iſt viel geſchrieben worden. Jeden⸗ 
falls war es Johann Uepomuk, der ſeinen Bruder mit 
Merlin bekannt machte, der ihm den Dertrauenspoſten beim 
Dolksrepräſentanten beſorgte und der bei den Derhand⸗ 
lungen mit ſeinem Rat im hintergrund ſtand. Als nun 
Mannheim bald darauf von den k. u. k. Truppen wieder 
erobert wurde und Andreas van Recums Bleiben infolge 
der gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen unmöglich war, 
da half wieder der Bruder. Er verſchaffte ihm die Möglich⸗ 
keit, in franzöſiſche Dienſte treten zu können. Schon im 
Auguſt 1796 wurde er Juge de district in Simmern, 
wenige Monate darauf Regierungskommiſſar, und von da 
ab war ſeine Caufbahn in ſtetem Kufſtieg, bis er unter 
dem Kaiſerreich Mitalied des geſetzgebenden Körpers in 
Paris und ſchließlich Reichsbaron wurde (vgl. Mannheimer 
Geſch.-Bl. 1927, Sp. 168). 

Die zwei jungverheirateten Schweſtern zogen beide zu 
ihren Schwiegereltern nach Sray bzw. Bagenau, während 
ihre Männer zunächſt weiter Soldaten blieben. Dieſe hielten 
es jedoch im Felde nicht mehr lange aus, ſondern nahmen 
ihren Abſchied, um ein Familienleben gevießen zu können. 
Saglio gründete bold darauf in Straßburg ein Handels- 
Jeſchäft, das lange Jahre von großer Bedeutung war. Para⸗ 
ven begann ebenfalls ſeine Tätigkeit als handelsmann in 
Straßburg. 

Don den zwei älteren ſchon vor der Revolution ve 
heirateten Schweſtern Johann Uepomuks habe ich noch nicht 

Jeſprochen. Die eine heiratete den Mainzer Bürger heinrich 
Rappes, einen Deinhändler, die andere den Mannheimer 
Handelsmann Joſeph Günther. Mappes hatte ſich auch 
bei Ankunft der Franzoſen mit ihnen gut geſtellt, ſo daß 
auch er eine glänzende Caufbahn zu machen im Begriffe 
ſtand. So ſchien die Familie verſorgt und alles bei beſtem 
Gedeihen. Gllein Johann Uepomuk hatte ſein ganzes Der⸗ 
mögen in Geldlieferungen für die Ermeen, in Holjzſteige- 
rungen und in dem Ankauf der Porzellan-Manufaktur feſt- 
gelegt, und nun begann der Geldwert täglich zu ſinken. Die 
franzöſiſchen Behörden zahlten auch nicht ihre Schulden, und 
ſo wurden immer häufigere Reiſen nach Paris nötig, die 
große Summen verſchlangen. Bald mußte er ſeine Juflucht 

E
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zu einem Prozeß nehmen, um wenigſtens einen Ceil ſeines 
Geldes zurück zu bekommen, ehe die Inflation alles ent- 
wertet hatte. Inzwiſchen verlegte er Ende 17990 die Por⸗ 
zellanfabrik nach Grünſtadt und wurde im März 1801 
als Departementsrat in die Verwaltung des Departements 
Donnersberg aufgenommen. Allmählich ſchienen ſich auch 
ſeine Geſchäfte zu beſſern. Im gleichen Monat konnte er 
bei hagenau das ehemalige Kloſter Walburg kaufen und 
mietete in Srünſtadt das gräflich Ceiningenſche Unterſchloß, 
um dortſelbſt ſeine Fabrik errichten zu können. Im Kpeil 
des gleichen Jahres wurden endlich ſeine Geldangelegoen⸗ 
heiten mit der franzöſiſchen Regierung durch Beſchluß des 
Präfekten Jollivet in Mainz geregelt, und obgleich er durch 
die Geldentwertung im ganzen große Geldverluſte erlitten 
hatte, ſo brachte ihm doch die Beilegung des ſeit 1707 laufen⸗ 
den Prozeſſes wieder Ruhe und Sicherheit, dazu die Mög⸗ 
lichkeit jetzt durch das Sedeihen der Grünſtadter Fabrik 
und ſo mancher anderer Geſchäfte, an denen er beteiligt 
war, ein erneutes Anwachſen ſeines Dermögens. 

Da traf ſeine Familie der empfindlichſte Schlag. Seit 
einiger Zeit ſchon war er das Spfer eines Bruſtleidens, 

das ſich plötzlich derart verſchlimmerte, daß man alle hoff⸗ 
nungen auf eine Geneſung aufgeben mußte. Schon am 
15. Oktober 1801 verſchied Johann Uepomuk in Grünſtadt, 
erſt 48iährig. Da eben in dieſem Augenblick ſein ganzes 
Dermögen in den verſchiedenſten Transaktionen feſtgelegt 
war und nun niemand mehr vorhanden war, der es mit 
Geſchicklichkeit verſtanden hätte, die geplanten Dorteile aus- 
zunutzen, ſo mußte jetzt ſein Bruder Andreas, nunmehr 
Haupt der Familie, verſuchen, zu retten, was zu retten war 
Durch die Ciquidation aller Geſchäfte konnte dieſer der 
Witwe einen ruhigen, ſorgenfreien Cebensabend ſichern. Er 
nahm es auf ſich, die verwaiſten Kinder des Bruders zu 
erziehen und zu verſorgen, ferner zog er ſeinen Schwager 
Paravey, deſſen Geſchäfte in Straßburg nicht ſo recht blühen 
wollten, nach Koblenz, wo dieſer als Handelsmann bald 
roran kam. 1805 war er bereits Mitalied des Wahl- 
kollegiums ſeines Departements und wurde mit einem 
Schreiben dieſes Kollegiums an Uapoleon nach Paris ent- 
ſandt. Der einzige Sohn Johann Nepomuks, PDeter Joſeph 
van Recum, beim Tode des Daters erſt 15jährig, wurde 
bald zuſammen mit ſeinem Detter Georg Joſeph Günther, 
der inzwiſchen in Maunheim beide Eltern verloren hatte, 
nach Straßburg entſandt, um dort unter Kufſicht der Tante 
Saglio im Saglio'ſchen Import- und Exportgeſchäft unter⸗ 
gebracht zu werden. Der junge Günther wurde bald mit den 
Geſchäften im havre bei Paris betraut, wo er ſich ver⸗ 
heiratete und deſſen Nachkommen noch leben. 

Peter Joſeph van Recum blieb bis 1820 als Bürger und 
Kaufmann in Straßburg und heiratete dann nach Mainz. 
Für die beiden Cöchter Johann Uepomuks ſorgten Andreas 
und ſeine Schweſter Paravey, die mit ihrem Manne ſeit 
1807 in Mainz wohnte, wo er nẽgociant entrepreneur 
des travaux publics geworden war, ein Poſten, den er 
bis zum Sturz des Kaiſerreiches bekleidete, um dann nach 
Paris zu ziehen und dort ein Bankgeſchäft zu gründen. 
Die älteſte Tochter Johann UHepomuks heiratete den in 
Kreuznach angeſtellten kaiſerlich franzöſiſchen Salinendirek⸗ 
tor Proſper Dupré, und die zweite Tochten heiratete Florent 
Saglio aus hagenau, der als Präſident der Straßburger 
handelskammer und langjähriger Deputierter des Bas- Rhin 
eine angeſehene Perſönlicheit war. Auch der Mainzer 
Schwager, heinrich Mappes, war zunächſt in ſeiner Dater⸗ 
ſtadt Präſident der handelskammer geworden. dann Ritter 
der Ehrenlegion und ſchließlich franzöſiſcher Reichsbaron. 

Somit waren durch Johann Uepomuks Stellungnahme 

  
  

für die Franzoſen 1705 alle ſeine Ungehörigen zu den an⸗ 
geſehenſten Stellungen auf dem linken Rheinufer gekom⸗ 
men, nur er ſtarb zu früh, um ſelbſt das Glück ſeiner 
Familie zu erleben. 
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Auskunft und Auszüge für Familiengeſchichte. 
Don Friedrich Derſchum, Vorſtand des Standesamts. 

Die Standesbücher werden ſeit 1. Januar 1876 im ganzen 
Deutſchen Reiche von den hierzu berufenen Standesämtern 
geführt, während dieſelben vor dieſem Zeitpunkte als Kirchen⸗ 
bücher für Taufen, Trauungen und Beerdigungen von den 
Seiſtlichen geführt wurden, und zwar meiſtens ſeit dem 16. 
Jahrhundert, als die evangeliſche Kirche ſich von der katho⸗ 
liſchen trennte, vereinzelt auch ſchon vorher. Vielfach ſind 
im Dreißigjährigen Kriege die bis dahin geführten Kirchen⸗ 
bücher zerſtört, ſo daß man für die Zeit vor 1650 nicht mit 
Sicherheit Kirchenbücher vermuten darf. 

Es liegt daher auch im Intereſſe der Anfragenden, daß 
in allen Fällen die Konfeſſion des Geſuchten angegeben wird, 
ddoft der Hinweis auf die Konfeſſion einen wertvollen 
Fingerzeig für die Auffindung gibt. 

Für die Erteilung von KAuskünften und Auszügen über 
Standestatſachen vor dem Jahre 1876 ſind zuſtändig: 

In Unhalt: E. K.: die Geiſtlichen. J.: ſtaatlich er⸗ 
mächtigte Dorſteher der Kultusgemeinde, Diſſ.: die Krois- 
direktionen. In Baden: bis 1810 die Pfarrämter der betr. 
Konfeſſion, von 1810—1870 die Amtsgerichte. vom 1. 1. 1870 
ab die Standesämter. In Bavern. reçtsrheiniſch: 
E. K.: die Pfarrämter, J.: die Dorſteher der Kultusgemeinde 
bzw. Rabbiner, Diſſ.: die Diſtriktspolizeibehörde; links- 
rheiniſch Pfalz): bis 1792 die Pfarrämter, von 1792 
bis 1876 die Bürgermeiſterämter. In Braunſchweig: 
E. K.: die Pfarrämter, für J. der Dorſteher der Kultus⸗ 
gemeinde bzw. Rabbiner, Diſſ.: die Kirchenbuchführung der 
»vangel.-lutheriſchen Parochie. In Bremen, Degeſack und 
Bremerhaven: E. u K., J., Diſſ.: der Senat bzw. Standesamt. 
Candgebiet: für alle Konfeſſionen der proteſtantiſch⸗ 
Kirchſpielprediger. Elſaß-Cothringen: wie bei Banern 
linksrheiniſch. In Frankfurt a. M.: bis 1850 die Pfarrer 
der betr. Konfeſſion, ſeit 1851 das Standesamt. In har⸗ 
burg: bis 1865 die Pfarrer bzw. Kirchenbehörden der botr. 
Konfeſſion, ſeit 1866 das Standesamt. In helgoland: 
bis J. Januar 1900 für alle Konfeſſionen die Kirchenbücher 

der betr. Pfarrer, ſeit 1900 das Standesamt. In Heſſen. 
rechtsrheiniſch: bis 1876 die Pfarrämter oeller Kon- 

feſſionen, Diſſ.: die Pfarrer der evangeliſchen oder katholi⸗ 
ſchen Gemeinden, linksrheiniſch: bis 1702 die Pfarr- 
ämter, von 1792—1876 die Bürgermeiſterämter. In Cauen- 
burg: bis 1876 für E. u. K. die evangel.⸗luther. Prediger. 
für J. der Zivilſtandesbeamte der Altonger oder Cübecker 
Sunagogengemeinde, für Diſſ. der evangel.-luther. Prediger. 
In Cippe: bis 1876 die betr. Pfarrämter, fün J. die Remter 
oder Magiſtrat. In Cübeck-Stadt: bis 1876 für E. 
u. K. das Stadt- und LCandamt ſallgemein): TCandbezirk 
und Travemünde: bis 1876 die b-tr. Pfarrämter. für 
J. die Rabbiner. In Mecklenburg⸗Schwerin: bis 
1876 für E. K. die betr. Geiſtlichen, für J. der Dorſtand 
der jüdiſchen Semeinde, für Diſſ. die Ortsobrirkeit. In Meck⸗ 
lenburg-Strelitz: bis 1876 für E. K. die betr. Pfar⸗ 
rer. für J. der Landesrabbiner. In Gldenburg: bis 
1876 die betr. Geiſtlichen der anerkannten Religionsgsſell- 
ſchaften; Gldenburg-Birkenfeld: wie bei Elfaß⸗ 
Cothringen. In Preußen, rechts des RKRheins: bis 1874 
die betr. Pfarrer, für J. die ordentlichen Richter (Amts⸗ 
gerichte), (in kerlin vor dem Jahre 1847 beim Polizeipräſi⸗ 
denten): links des Rheins: wie bei Elfaß⸗Cothringen. 
In Reuß. jüngere Linie: bis 1876 für E. K., die 
Pfarrer, für J. die Zivilſtandesregiſter bei den Juſtizämtern. 
In Reuß, ältere Linie: bis 1876 die Pfarrer der 
betr. Konfeſſion. In Sachſen: bis 1876 für E. HK. die 
Pfarrer der betr. Koufeſſion. für J. der Dorſteher der iüdi- 
ſchen Religionsgemeinde, für Diſſ. die Gerichte. In Sachſen- 
UKltenburg: bis 1876 die Pfarrer der betr. Honfeſſion.
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In Sachſen⸗Koburg-GSotha: bis 1876 die Pfarrer 
der betr. Konfeſſion, für J. das Juſtizamt (Stadtigericht). 
In Sachſen-⸗Meiningen: für E. K. die Pfarrer, für 
J. der iſraelitiſche Lehrer. — In Sachſen-Weimar: 
bis 1876 für E. K. die Pfarrer, für J. die Rabbiner bzw. 
der Dorbeter, für Diſſ. das Sivilgericht. In Schaumburg⸗ 
Cippe: für E. K. die Pfarrer. In Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt: bis 1876 für E., K., J. die Geiſtlichen. In 
Schwarzburg-Sondershauſen: für E. K. die 
Geiſtlichen, für J. der Dorſteher der Zynagogengemeinde, für 
Diſſ. die Juſtizämter. In Waldeck: bis 1876 für E. K. 
die Geiſtlichen, für J. der evangeliſche Pfarrer, in Pyr- 
mont: der Dorſteher der jüdiſchen Gemeinde. In Würt⸗- 
temberg: bis 1876 für E. K. die Pfarrer, für J. der 
Rabbiner bzw. der chriſtliche Ortsgeiſtliche, für Diſſ. der 
Bezirksrichter, außerdem können die württembergiſchen 
Familienregiſterämter dieſe Auskünfte geben. 

Zeichenerklärung: E. S Evangeliſch, K. — Ka- 
tholiſch, J. Ifraelitiſch und Diſſ. = Diſſident. 

Wilhelm hauff am Rhein. 
Hlitgeteilt von Sberſtudienrat Prof. Pr. Albert Becher 

in Zweibrücken. 

Am 18. November 1927 war ein Jahrhundert verfloſſen, 
ſeit Wilhelm hauff kurz vor ſeinem 25. Geburtstag durch 
ein tückiſches Fieber mitten aus reichſtem Schaffen heraus 

hinweggerafft wurde, mit Uhland zu reden, „ein junges, 
friſches, farbenhelles Ceben, ein reicher Frühling, dem kein 
Herbſt gegeben“. Der frühvollendete Dichter lebt in ſeinen 
Märchen, dem Cichtenſtein, ſeinen von Mar Slevogts 
Kunſt neubelebten Phantaſien im Bremer Ratskeller fort 
und bereitet immer neuen Leſern Freude. Das Andenken 
des berühmten jungen Schwaben hat in einer Soͤnder- 
ausſtellung jüngſt auch das Marbacher Schillermuſeum ge⸗ 
feiert, und in dem eben erſchienenen letzten Rechenſchafts- 
bericht des Schwäbiſchen Schillervereins veröffentlicht der 
hüter jenes Muſeums, Stto Güntter, eine Reihe von bis- 
her ungedruckten Briefen, Sedichten und Entwürfen Wil- 
helm Hauffs. Der erſte der hier mitgeteilten Briefe, den 
Dilhelm von Cübingen am 25. Cktober 1822 an ſeinen 
Bruder Bermann Hauff richtete, erzählt uns von einer Keiſe, 
die Wilhelm Hauff auch in unſere Pfalz geführt hat. 
Kehnlich wie ſein Landsmann Friedrich Hölderlin im Jahre 
1788 ſtaunend und überwältigt zum erſtenmal den Rhein 
auch an ſeinen pfälziſchen Ufern ſchaute, ſo machte unſer 
deutſcher Strom auf Hauff beim erſten Anblick einen tiefen 
Eindruck. Dazu erzählt uns der Brief aber auch ſonſt noch 
allerlei Wiſſenswertes von dieſer bisher unbekannten 
Rheinreiſe des zwanzigjährigen Dichters. Er lautet: 

„Tübingen, 25. Oktober 1822. 

Cieber Bruder! 

Auch ich ergreife einmal die Feder, um Dir Uachricht 
von meinem Daſein zu geben. Neine Reiſe iſt vorüber, und 
ſie gewährte mir wirklich unendlichen Genuß. Da es Dir 
vielleicht einigermaßen intereſſant ſein mag, das Nähere 
davon zu hören, ſo will ich Dir einen Umriß davon auf⸗ 
tiſchen. Don Tübingen aus gingen wir zu 5 über Weilder- 
ſtadt, Pforzheim nach Karlsruhe, wo wir den 2. Lag 
abends anlangten. Wir blieben den ganzen Sonntag dort 
und konnten daher von der Stadt wohl mehr ſehen als Ihr. 

Die Anlage der Stadt hat mir im Ganzen wohl gefallen, 
im Einzelnen aber nicht, da die Straßen, die ſich alle bis 
auf Kleinigkeiten gleichen, ſehr langweilig ſind. Muſeum, 
Schloß und Kirchen ſind ſchön, das Theater ſchlecht. Von 
Karlsruhe gingen wir über Speyer nach Mannheim. Bei 
Speyer erblichte ich zum erſten Male den Rhein. Wie 
dieſer Anblick mich freute, kannſt du Dir denken. Dom 
Speuyerer Dom will ich Dir nichts ſagen, da Du den Straß⸗   
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burger geſehen haſt, doch ſoll er älter ſein. Mannheim 
iſt ſehr freundlich. Die Cegend herrlich. Das Schloß alter⸗ 
tümlich und geſchmacklos. Don da ging unſere Reiſe nach 
Worms und Mainz, nachdem wir in Mannheim noch 
zu Sands Zimmer gewallfahrtet waren. Worms ſieht 
ſehr altertümlich aus. Dder Dom iſt in ganz anderem Ge⸗ 
ſchmack als der Straßburger, ſehr einfach, aber impoſant. 
Die lutheriſche Kirche iſt auf dem Saal erbaut, wo Cuther 
anf dem Keichstag ſich verteidigte. Zwiſchen Mainz und 
Worms paſſierten wir NMierſtein und Oppenheim. 
10 der herrliche WDein wächſt, den wir auch koſteten. Die 
Feſtungswerke, die ſchon /½ Stunde vor Mainz anfangen, 
ſind meiſtens neu und ſehr ſchön. Wir blieben einen Tag 
in Mainz und beſahen die Gemäldegalerie, die aber wenig 
Intereſſe erregt, die römiſchen Altertümer und die Citadelle, 
die noch von den Römern angelegt ſein ſoll. Ein alter 
Turm heißt noch der Druſusturm. Der ſchönſte Tag meiner 
Reiſe, vom Detter auch ſo ſehr begünſtigt, war von Mainz 
bis Koblenz, wo wir 20 Stunden auf dem Schiff hinab- 
fuhren. Die Gelellſchaft war ſehr artig und luſtig; wir 
waren mit Wein und Trauben verſehen und genoſſen auch 
ſo die herrliche Uatur. Die Gegend verändert ſich alle 
Stunden, indem das Tal bald breit, bald eng wird, die 
Berge bald ganz ſteil und felſig, bald nieder und mit 
Reben bepflanzt erſcheinen. Alle zehn Minuten ſchaut eine 
alte Ruine aufs Schiff herunter, und die Geſellſchaft erzählt 
ſich munter die Sagen, die von dieſen Burgen unter dem 
Volke leben. Koblenz iſt eine ſehr ſchöne Stadt. Die 
Gegend maleriſch ſchön. Die Moſel fällt dort in den Rhein. 
Kirche und Plätze zogen uns hier weniger an als die Feſtung 
Ehrenbreitſtein, die wir nachmittags beſtiegen. Schon 
die Ausſicht von da gewährt den herrlichſten Senuß. Gegen⸗ 
über Koblenz und ſeine Feſtungswerke, hinauf und hinab 
das freie, weite Rheintal, im Hhintergrund noch einige 
Burgen. Die Feſtungswerke ſelbſt ſind neu und geſchmack⸗ 
Foll, koſten aber bis jetzt 8 Millionen. Das preußiſche 
militär, es ſind 12 000 Mann hier, iſt ſchön, aber ſteif. — 
Neuwied war der Grenzpunkt unſerer Reiſe. Die Merk⸗ 
würdigkeiten, die der Prinz von Wied aus Braſilien brachte, 
ſind wirklich ſehenswert. Das Brüder⸗ und Schweſternhaus 
der Herrenhuter hat für den, der es zum erſtenmal beſucht, 
etwas komiſch ernſthaftes, macht aber einen guten Ein- 
druck. Don hier gingen wir den ganzen Rhein wieder am 
Ufer hinauf bis Rüdesheim, ſetzten bald da, bald dort 
über und beſtiegen die merkwürdigſten Ruinen. Don Rüdes⸗ 
heim gingen wir nach Wiesbaden, das meine Er- 
wartung noch übertraf, von da über den Taunus nach 
Frankfurt. Frankfurt iſt eine merkwürdige Stadt, nicht 
wegen ſeines Römers, ſeines Doms oder wegen der alten 
Fetzen von Kaiſerkrönungen oder weil Goethe dort geboren 
iſt, ſondern wegen des Getriebes durch alle Straßen, und 
wegen des eigenen Anblicks, den eine Stadt von lauter 
Fürgern gibt, die jedoch, wenn auch von einem Konſul 
zegiert, doch keine „freie“ iſt. Der Bundestag hatte gerade 
Ferien. Don Frankfurt über Darmſtadt nach Hheidel- 
berg. Darmſtadt iſt ſchön, die Oper herrlich, aber die Heſſen 
— E. .. . Die Bergſtraße haſt Du Dir ſchon von andern 
beſchreiben laſſen. on heidelberg machten wir meh⸗ 
rere Husflüge in die Segend, z. B. in den Schwetzinger 
Garten. heidelberg ſelbſt, ob es gleich ſchöner iſt als 
GJübingen, gefällt mir nicht ſo wie dieſes. Die Gegend ſelbſt 
iſt eine ganz andere, indem das Tal ſehr ſchmal iſt. Ueber 
Heilbronn kehrte ich nach Stuttgart — nach Tübingen zurück, 
iberſatt des Reiſens, ob ich gleich auf der ganzen Keiſe 
keinen Augenblick mißvergnügt war. Deine Briefe machten 
mir große Freude. Für Deine Geſchenke danke ich im 
voraus. — Die Pfeife ſoll der Schmuck meiner trefflichen 
Sammlung ſein und ich werde ſie immer als eine echte 
Dariſerin vorzeigen. Lebe wohl, es küßt Dich brüderlich 

Dein Wilhelm.“
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Hermann hauff, an den unſer Brief gerichtet iſt, war 
im Jahre 1800 geboren, nach einer Studienreiſe, die ihn 
nach Paris und Berlin führte, Stadtarzt in Schwaigern bei 
Heilbronn geworden; 1827 trat er mit ſeinem Bruder in die 
Redaktion des Morgenblattes, deſſen Ceitung ihm nach Wil⸗ 
helm Hauffs Tode übertragen wurde. Die Gefährten, die 
unſern Dichter auf ſeiner hier beſchriebenen Reiſe, der erſten, 
die über die Heimat hinausführte, begleiteten, waren Moritz 
Pfaff und drei weitere Tübinger Freunde. Guch Karl Cudwig 
Sand, zu deſſen Zimmer“) ſie in Mannheim wallfahrteten, 
hatte in Tübingen ſtudiert; in Mannheim hatte der ſchwär⸗ 
meriſche Student bekanntlich am 23. März 1819 den Dichter 
KAuguſt von Kotzebue als ruſſiſchen Spion und Feind der Frei- 
heit erſtochen. Im Gaſthof zu den Drei Reichskronen, wo ſie 
in Mainz wohnten, hat hauff ſpäter die Einleitung zu ſeinen 
Nlemoiren des Satan ſich abſpielen laſſen. 

Kleine Beiträge. 
125jähriges Geſchäftsjubiläum der Firma Heinrich Bohrmann. 

Im mai dieſes Jahres feiert die Weingroßhandlung Beinrich Bohr— 

niann, Inhaber Auguſt Schwarz, das Jubiläum ihres 125jährigen 

Beſtehens. Der Gründer der altbekannten Firma war Biob Bobr⸗ 

niann, geboren 1770 in Eberbach, ein Nachfahre des aus Freiberg 

in Sachſen ſtammenden, 1616 in Eberbach als Schultheiß eingeſetzten 

Peter Borman. Neben der Bewirtſchaftung der „Krone-Poſt“ (ſeit 

1045 in der Familie) betrieben die Bobrmannsnachkommen jahr— 

hundertelang einen ausgebreiteten Holz- und Weinhandel, ſeit Ende 

des i8. Jahrhunderts das in der Nähe Eberbachs gelegene Banemer— 

werk. Am feſteſten hielt ſich der Weinbandel im jüngeren Eber— 

bacher und Mannbeimer Sweig. 

Auch Riob Bohrmann, der Gründer obiger Firma, wurde zum 

Weinhändler beſtimmt und verbrachte ſeine Lehrjahre in Frankreich, 

wo er ſich beſondere Uenntniſſe im Weinbau und -handel erwarb. 

Aus der Fremde zurückgekehrt, war er zunächſt in dem Geſchäfte 

ſeines zukünftigen Schwiegervaters in der bekannten Sauerbeckſchen 

Weingroßhandlung (ſpäter Sauerbeck u. Diffené) tätig. 1805 machte 

ſich Hiob Bohrmann ſelbſtändig und gründete ſein Geſchäft in dem 

Hauſe K J, 2. 1810 erwarb er das Baus T1, 5, wohin er die 

Weinhandlung verlegte, und worin er Anfang der iszoer Jahre 

unter dem Namen „Veckartal“ auch eine Weinſtube errichtete. 

Zwiſchen 1850—40 übernahm ſein älteſter Sohn Reinrich die Wein⸗ 

handlung und zeichnete von da an „Beinrich Bohrmann, Weingroß— 

handlung“. Auch dieſer Inhaber der Firma war wiederum der 

Schwiegerſohn eines Weinhändlers, nämlich des Gemeinderats Jakob 

Alexander Sperling. Verſchwägert war er mit der Familie Guntrum, 

welche noch heute in Bensheim in Heſſen und im Rheinland eine 

namhafte Weinfirma inne hat. Die Uellereien Bohrmann (Schwarz) 

ſind im Beſitz alter, tadellos erhaltener 2400 Liter⸗Fäſſer aus den 

Jahren 1815 und i8t7, aus dem Nachlaß Jakob Alexander Sper— 

lings und mit deſſen Namien gezeichnet. 

Im Jahre 1846 erwarb Heinrich Bohrmaunn von Auguſt Berr— 

ſchel das aus R1, 12, gegenüber der Konkordienkirche, und verlegte 

dorthin ſein Geſchäft. Die großen Meller, der geräumige Hof und 

die benachbarte Sage des Marktes eigneten ſich vorzüglich. In den 

neuen Räumen entwickelte ſich die Firma außerordentlich, beſonders 

unter seitung Narl Ludwig Bohrmanns. Sie gehörte zu den erſten 

am Platze. Das Geſchäft hatte ſämtliche Keller unnter dem Schul⸗ 

hauſe in K 2 inne und eine Reihe großer Uellereien in Privat⸗ 

häuſern. Lagerkeller waren in Bingen am Rhein, in Rhodt und 

Mußbach in der Pfalz eingerichtet. 

Im Jabre 1902 wurde die Vohrmänniſche Weingroßhandlung, 

nachdem der jüngſte Anwärter der Familie ſich dem Studinm zu— 

gewandt hatte, an die Brüder Karl und Auguſt Schwarz verkauft, 

welche ſie in bewährtem Sinne weiterführten. tdos verließ die 

Firma auch das alte traditionelle Geichäftsbaus R 1, 12, da es in 

den Beſitz der Firma Vaſſermann u. Co. überging. Die Weingroß⸗ 

bandlung wurde nach Ua, 10 verlegt. 

) üUeder Sands Felle vgl. Mannb. Geſch.⸗Bl. XXII, 46.   
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Seit 1025, da Rerr Uarl Schwarz mit Tod abaging, iſt Herr 

Auguſt Schwarz der alleinige Inhaber der alten Firma Mochte ſie 

weiterhin blühen und gedeihen! E. B. 

Ein Brief über die Beſchießung Mannheims 1705. Nachtrag. 

Der in Heft 1 abgedruckte Brief iſt auch im Griginal noch erbalten 

und befindet ſich im Beſitz des Ferrn Generalmajors Ludwig Grff 

in Harlsrube, eines Sohnes des 1802 in Uarlsrube verſtorbenen 

Geb. Regierungsrats Ludwig Urff. Unſer Abdruck timmt, wie uns 

von der Familie Orff freundlichſt mitgeteilt wird, abgeſeben von 

einigen unbedeutenden Abweichungen von der alten Schreibweiſe, 

mit dem Original genau überein. 

Sand als Tübinger Student. Im Jabre 1814 begann Uarl 

Ludwig Sand als Neunzebhnjähriger ſeine theologiſchen Studien in 

Tübingen. Im Frübjabr 1815 zog er als Freiwilliger ins Feld. 

Der Student und ſpätere Dr. med. Johann Gg. Schläpfer von 

Trogen berichtet über ſein ZFuiammenſein in Tübingen mit Sand 

folgendes: 

„Im zweiten Jahre meines Aufenthaltes in Tübingen kam 

dieſer Jüngling in Tübingen an und bezog ein dem meinigen 

gegenüberſtehendes Zimmer, machte mir einen Beſuch und eröffnete 

mir ſeine freundſchaftlichen Seſinnungen, indem er mich um meine 

Freundſchaft bat. Er war ein edler, reiner Jüngling voll Berzens— 

güte, Offenbeit, Vertraulichkeit und Frohſinn, mit vieler Pbantaſie 

und tiefem Gefühl begabt. Er batte ein berzliches und inniges 

Gefühl für Freundſchaft, für Moralität und Religion, war fleißig 

im Studium der Tbeologie und lebte ſo rein und leidenſchaftslos. 

daß man ihn achten und lieben mußte, wenn man ibn nur beob— 

achtete. Mit welchem angenehmen Hefiibl erinnere ich mich der 

Nachmittagsſtunden, wo er und Baass auf meiner Stube beinabe 

täglich eine treue Trias bildeten, wie berzliche und freundſchaft— 

liche Geſpräche uns belebten, wie wir uns wechſeljeitig belebrten 

und veredelten. Allmäblich vermebrte ſich aber bedentend die Zabl 

ſeiner Bekannten und Freunde ſein tiefes Gefühl und ſeine rege 

Pbantaſie leiteten ihn zu Uebertreibungen, ſo daß er beinabe alle 

Geſchäfte bintanſetzte und glaubte, er miiſſe bauptſächlich das Wohl 

des Vaterlandes bewirken. Ich gab freundſchaftliche Ermabnungen. 

der Vernunft mebr als der Phantaſie zu geborchen., tadelte endlich 

ſatiriſch ſeine Verirrung und Uebertreibung. Letzteres leitete ibn 

von mir ab, die fire Idee batte zu tiefe Wurzel Jefaßt und fand 

zu viele Nahrung bei ſeinen übrigen Freunden. Er zog in den 

Freibeitskrieg als Freiwilliger, ziemlich kalt trennten wir uns. 

weil er mich als einen Vaterlandsjeind betrachtete, doch war das 

Band der Freundſchaft noch nicht ganz zerriifſen. Später ſtudierte 

er in Erlangen und Jeua; jein iüübertriebener Freibeitsdrang fand 

inuner mehr Nahrung und Zebar endlich eine fürchterliche Tat. 

Aus Vaterlandsliebe baßte er den Schriftſteller Koßebne tödlich, 

weil derſelbe das Deutſchtum jatiriſch beſchrieben batte, und er— 

mordete ibun den 25. März l81o in Mannbeim, verietzte bierauf 

jch ſelbſt zwei Dolchſtiche. ſiarb aber nicht. Bierdurch iſt das 

jchwache Band vollends zerriſſen. Ach welch einen edlen Sinn ̃dat 

hier die Schwärmerei zerſtört!? Aus den Appenzeller Monats— 

blättern 1855.) 

Mitgeteilt von Orto Kauffmann Trogen Appenzell“. 

Das Beifallklatſchen im Mannbeimer Nationalibeater Ir89. 

Das Niannbeimer Nationaltheater war zu kurfürſtlicher Jeit keine 

eigentliche Bofbühne. Es unterjtand zwar dein Miniſterium und 

bezog vom Nurfürſten einen jäbrlichen Fuſchuß. batte auch in der 

Perſon Dalbergs einen Intendanten, der als Bofkavalier und bober 

Stadtsbeamter vom Bofe abbängig war, aber im ganzen betrachtet 

wollte die Dalberg-Rübhne doch eine Beimſtätte bürgerlicher Kunſt 

ſein. Es iſt bemerkenswert. daß die Stikette immer Rückſicht darauf 

nahm, wenn der kurfürſtliche of den Vorſßtellungen anwobnte. 

Injfolge 

tedelte Cari 

manubeim boffte, daß dieie Rückkehr dauernd ſein werde. 

von Swiſtigkeiten mit der Münchener Bürgerichaft 

Tbeddor inmm Oktober ss nach Maunbeim üder und 

Aber 

* Friedr. Marimil. Baas. ſpäter Direktor der Sträjanitalt in 
Gottes jell bei Gmünd.
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Mitte Juni 1789 verließ der Kurfürſt ſeine pfälziſche Reſidenz für 

immer und reiſte nach München zurück. Ein Aufſat; in der von Ber⸗ 

tuch und Kraus herausgegebenen Weimarer Seitſchrift „Journa!l 

des Luxus und der Roden“ vom April 1789, worin aus 

„Briefen eines Reiſenden“ der gegenwärtige Zuſtand des kurfürſt 

lichen Deutſchen Tbeaters in Mannbeim geſchildert wird, erwähnt 

S. 109 f., daß die Vorſtellungen den Winter über teilweiſe ſchlecht 

beſucht waren. „Dem Churfürſten iſts unangenebm das Haus öfter 

zur Hälfte leer zu finden.“ Des weiteren fügt der Verfaſſer folgende 

Bemerkung an, von der er ſagt, daß ſie beberzigt zu werden 

verdiene: 

„Ich empfand immer ſehr merkliche Lüücken im Spiele der Schau 

ſpieler, wenn der Bof zugegen war. Es fehlte an Geiſt, Laune und 

Pblogiſton!). Zufall konnte es nicht ſern; der Fall kam zu öfters; 

Vorſatz noch weniger, denn dieß ſtritt gegen die Politik, gegen den 

Vortbeil der Schauſpieler. Ich ſuchte die Quelle von außen, und 

glaubte ſie entdeckt zu haben. 

Auffallend iſt die Kälte des Publikums, wenn der Bof zu 

gegen iſt. Lachen und Beyfall werden merklich zurückgehalten, oft 

gewaltſam unterdrückt durch Stillegebieten Ich begreife, daß dieß 

dem Beſtreben Feſſeln anlegen muß. Wir Fremden balten es für 

unzeitigen Reſpekt gegen den Regenten: aber es thut den Mann⸗ 

heimern leid, daß wir eine ſolche Vorausſetzung von ihrem Publiko 

annehmen. „Welcher Fürſt, ſagen ſie, würde wohl ſeine Würde 

auf eine ſo unzeitige Art mitten in das Vergniigen hinpflanzen? 

Da nun unſer Churfürſt viel zu weiſe iſt, um dieß zu wollen; 

da er mehr als einmal erklärt hat, wie ſehr er Zwangloſigkeii 

liebt, wo Freude berrſchen ſoll; wie abgeſchmackt wäre es vom 

Publiko, ihm ungefordert, ein ſolch unzeitiges Opfer der Ehrerbie⸗ 

tung zu bringen!“ Ein ſehr unterrichteter Uiann bat mir folgenden 

Aufſchluß gegeben. Zur Seit der großen OGpern herrſchten unauf⸗ 

börlich Neid und Swiſt, zwiſchen den weiblichen und entmannten 

Virtuoſen. Der Hof wurde compromittiert durch wiederholte Kabalen 

und Intriguen. Beyfall war die Axe, um welche ſich alle dieſe Ränke 

herumdrehten. Der Churfürſt verbot endlich das Applaudiren — 

und nun war es jedem erlaubt, ſich durch ſein Selbſtgefühl zu 

täuſchen. 

So zweckmäßig dieſes Verbot zu jener Seit war, ſo zweckwidrig 

iſi deſſen inconſequente Ausdehnung auf die jetzige Lage. Die 

Operiſten hatten nichts mit dem Augenblicke zu ſchaffen; man hörte, 

ſah und genoß durch Auge und Ohr. Beym Schauſpiel muß es 

wohl anders feyn, denn ich empfand allzeit eine ſehr lebhafte 

Erhöhung des Kunſtfleißes bey Schauſpielern, ſo bald ihr Spiel 

durch richtigen Beyfall unterſtützt wurde. Es ſcheint der unmittel- 

bare Lohn der Uunſi, iſt ſo genau in dieſe Kunſt verwebt, daß ohne 

ihn ſowohl Kräfte als Willen ſich abſtumpfen. 

Es iſt zu wünſchen, daß dies verjährte hierher nicht paſſende 

Verbot aufgeboben würde. Man müßte dieß dem Churfürſten vor⸗ 

ſtellen, denn ſeine Privatäußerungen bierüber müſſen nicht bekannt 

ſeyn. Beſſeres Spiel, allgemeinere Theilnahme, Volksfreude durch 

Freyheit belebt — wären wobl Erzeugniſſe, welche eine ſolche 

Aufhebung verdienten.“ 

Uaum war der kurfürſtliche Beſuch wieder aus dem Theater 

verſchwunden, ſo nahm der vom Publikum geſpendete Beifall einen 

derartigen Umfang an, daß in den „Briefen eines Reiſenden über 

die Mannbeimer Bühne“, im Juni Heft 1789 des „Journal des 

Luxus und der Uioden“ (S. 258/59) folgende Beſchwerde erſchien: 

„Ein lächerlicher Vorfall giebt mir Gelegenheit, endlich etwas 

gegen eine Gewohnheit zu ſagen, welche bis zum Ekel einzureißen 

anfieng. Ich meine — das Herausklatſchen. Seit kurzer Zeit ſind 

wobl ein Dutzend Schauſpieler und Schauſpielerinnen herausgerufen 

worden. Eine mode, die mit mehr Ehre abgeſchaft, als eingeführt 

würde. Nach Endigung des kleinen Stücks, die Rilchbrüder, wurde 

applaudiert; das gewöhnliche Signal zum Berausrufen. Gleich war 

) Im 17. Jabrbundert nahm die chemiſche Wiſſenſchaft an 
daß alle brennbaren Körper die Eigenſchaft der Brennbarkeit einem 
in ibnen allen gemeinſamen Stoffe, dem Pblogiſton, d. h. dem 
Brennbaren, verdanken.   
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der Vorhang in der Höhe. Man ſtarrte ſich an und ſchwieg — denn 
man wußte nicht eigentlich, was man wollte. Endlich, um des 

niachiniſten Bereitwilligkeit im Aufziehen der Gardine, nicht zu 

vereiteln — rief man: „Alle“ und nun erſchien ein Pärchen nach 

dem andern, zur herzlichen Erbauung derer, die an ſo etwas ſich 

erbauen konnten. Und dieß geſchieht in der Mitte eines Publicums. 

welches ſich doch zu den beſſern in Teutſchland zählen darf! 

Möchte doch dieſe honorirende Unſchicklichkeit bald ganz ab 

geſtellt werden, welche leider auch ſogar bis nach England ge⸗ 

drungen iſt!“ 

Der Pulverturm auf der Mühlau. Im Jahre 1790 wurde nach 

den Plänen des Johann Andreas von Traitteur ein Pulvermagazin 

auf der nördlichen Spitze der Mühlauinſel errichtet. Es ſollte das 

bisher in Heidelberg beſindliche Pulvermagazin erſetzen, deſſen Vor⸗ 

röte jedenfalls in unmittelbarer Nähe der Feſtung Mannheim auf— 

bewahrt werden ſollten. Im Juli 1790 begann der Transport des 

auf ungefähr 2000 Faß Pulver berechneten Heidelberger Vorrats 

nach Mannbeim, und zwar in Mengen von jeweils etwa 170 Faß. 

Im Dezember 179“ war der ganze Pulvervorrat nach Mannheim 

verbracht. Von den beiden Heidelberger Pulvertürmenk) war damals 

der eine bereits abgetragen, die Niederlegung des andern im Werk. 

Außer dem Pulverturm auf der Mühlau war dort noch ein zweites 

Pulvermagazin errichtet worden, das im September 1790 noch im 

Bau war. Gegen die Zweckmäßigkeit der ganzen Anlage erhob der 

Vorſtand des kurfürſtlichen Zeugamtes, Artillertemajor Poſtl, der 

mit Traitteur nicht im beſten Sinvernehmen ſtand, nachträglich 

allerlei Bedenken. (Der Pulverturm ſei zu dunkel, ſei nicht mit 

Blitzableitern geſichert uſw.) Hierauf bezieht ſich folgender Erlaß 

des Uurfürſten an den Hofkriegsrat, München, 2. Oktober 1790: 

„Nachdem Se. Nurfürſtliche Durchlaucht die anf der Mühlan 

nen erbauten Pulvertürme vor allmöglicher Gefahr, ſohin auch vor 

dem Blitzſtrabl geſichert wiſſen wollen, ſo befehlen Höchſtdieſelbe, 

daß gedachte beide Pulvermagazine mit Wetterableitern verſehen, 

und hierzu die von den Heidelberger Pulvertürmen verwendet, auch 

falls ſolche nicht hinlänglich wären, neue nachgeſchafft und endlich 

dem zweiten Pulvermagazin auf der Mühlau, da ſolches noch nicht 

unter Dach ſtehet, das nötige Licht nach dem Antrag des SZeugamts 

zu Mannbeim ungeſäumt verſchafft werden ſolle.“ 

Mit Bericht des Hofkriegsrats vonmnm18. Auguſt 1790 war anf 

die Blitzgefahr, die Traitteur merkwürdigerweiſe gering anſchlug. 

mit beſonderem Nachdruck hingewieſen worden: „Da nun das 

Pulver aus den mit der Gewitter-Materie homogenen Teilen be⸗ 

ſtebet, deren Ausdünſtung den ſtärkſten Anzug der Elektrizität ver⸗ 

urſachet, und ob zwar in dem neuen Pulvermagazin auf der Mühlau 

ſotane Ausdünſtung wegen dem wenig angebrachten Licht oder Fen⸗ 

ſter vermindert iſt, ſo wären wir jedoch des untertänigſt ohnzielſetz⸗ 

tichſten Dafürhaltens, daß dennoch das bereits erbante Pulver⸗ 

magazin in der Mühlau, ſo wie das zweite noch unter dem Bau 

ſtehende zur Verbütung alles Unglücks mit Wetterableitern zu ver⸗ 

ſehen, und bierzu die von den Heidelberger nunmehr eingehenden 

Pulvertürmen zu verwenden, auch gedachtem zweiten Magazin in 

der Mühlau das nötige Licht um da mehr nach Antrag des Seug⸗ 

amts zu Mannbeim zu verſchaffen ſein dürfte, als bei ESinnahme 

und Abgabe des Pulvers die größte Bebutſamkeit beobachtet werden 

müſſe, durch das ZHerumtappen in dem Finſtern aber gleich ein Un 

glück durch die von der Laſt der aufgemachten Tonnen zerplatſchten 

unteren Fäſſer entſtehen kann, und daber auch öfters Nachſicht zu 

pflegen, dann die abgeſprungenen Reifen friſch anzulegen notwen⸗ 

dig iſt.“ 

Bezüglich der Koſten des Baues verfügte Carl Theodor, Miin⸗ 

chen, 50. Dezember 1790, folgendes an den Hofkriegsrat: 

„Da nicht allein bereits geſamtes Pulver von Heidelberg nach 

Mannheim verbracht worden, ſondern auch ſchon ein Pulverturm 

ganz abgetragen iſt, und der andere abgetragen wird, als hat der 

kurfürſtliche Hofkriegsrat wegen nunmehriger Abzahlung deren be⸗ 

*) Ueber die beiden Beidelberger Pulvertürme, von denen der 
St. Anna⸗Turm am Mannheimer Tor und der andere am Neckar lag, 
Ad. Kiſtner, Mannb. Geſch.⸗Bl. 1917, Sp. 20.
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dungenen fünfzehn Tauſend Gulden an die Mannheimer Kriegs⸗ 

Haſſe, aus welcher die Baukoſten der neuen Pulvertürme auf der 
mühlau in Vorſchuß beſtritten worden, an die geiſtliche Admini⸗ 

ſtration zu Heidelberg ſowohl als dortigen Magiſtrat das Nötige 

vorzukehren, damit obige 15000 fl. an beſagte Kriegs⸗Kaſſe zu 

mannheim ehebaldigſt abgeführt werden.“ 

(Die Aktenſtücke hierüber ſind einem Faſzikel des General⸗ 
landesarchivs Karlsruhe beigeheftet, der „Das Mühlauſchlößchen“ 

betitelt iſt. Mannheim⸗Spez. 1291.) 

Die kurpfälziſchen lofkünſtler 1765. Der Almanach Electoral 

Palatin pour l'année 1763, von dem kürzlich ein Exemplar für 

die Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins erworben werden 

konnte, führt S. 10—12 folgende Hofkünſtler auf: 

Directeur des Cabineis de Peintures. 

Jean de Schlichten. 
Georges Baum, Inspecteur des Cabinets de Peintures. 
Directeur des Galeries de Peintures à Dusseldorff. 

Lambert Krahe, Conseiller de la chambre des Finances, 
premier peintre de la Cour et Professeur des Académies 
de Rome el de PFlorence. 

Concierge des Galleries de Peintures. 

M. 
M. 

M. 

M. Antoine Wisseling, Peintre de la Cour. 
Inspecteur du Cabinet d'Estampes el des desseins. 

M. François Bichler. 

Architecte des Décorations de Théatre. 

M. Laurent Quaglio. 

M. Jean Baumann, Peintre de la Cour et des Décorations. 

M. Francois Leydersdorſf, Peintre de la cour, pour IHistoire, 
les Decorations, et à Fresque. 

M. Georges Hierber, Peintre des Décorations. 

Sculpteurs de la Cour, Messieurs. 

Pierre Verschaſfelt. Professeur de l'Académie de Rome. 

Jean van Branden. 

Augustin Egel. 

Peintres de la Cour, Messieurs. 

Antoine Bessold 

Wisseling. 

François Kisling. Peintre en Mignature. 
Jean Tries. 

Nilson. 

Joseph Fratrel, Peintre en Mignature. 
Louis Schneider. Peintre en Mignature. 

Jeun Trautmann. 

Charles Fortenbach. 

Sculpieurs en Plätre, Messieurs. 

Joseph Albuzio. premier Sculpteur. 
Joseph Winsch. 

Joualliers de la Cour. 

Mathias Barthels. 
Jean Liomin. 
Charles Bahnty, Marchand Bijoutier. 

Graveurs de la Cour. Messieurs. 

Antoine Schaeſfer. 

Bartholomé de la Rocque. Conseiller du eommerce. 

Joseph Klauber. 
Jean Klauber. 

Hundel & Christophe Barck, Orfèvres. 
Philippe Schmitt. Orfèvre pour la Chapelle Electorale. 
Martin Krapp, Horloger à Mannheim. 
Jean Krapp, Adjoint. 
Antoine Fuchs à Dusseldorſ. 

Jean Beyser, Méchanicien. 
Jenn Hes, Faiseur d'Instrumens pour la Cour. 
Elienne Boßmann, Maitre de la Manufacture de la Savonnerie 

à Mannheim. 
Jean Moesel. Galonnier de la Cour. 

Messieurs. 
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Die Schildgerechtigkeit zum „Pfälzer Pof“. Der Entwurf der 

Urkunde über die Verleihung der Schildgerechtigkeit des Gaſchauſes 

zum „Pfälzer Bof“ findet ſich in den Akten der kurfürſtlichen 

Nofkammer betr. die Verleihung von Schildgerechtigkeiten in Mann⸗ 

beim (Generallandesarchio Karlsrube, Mannbeim 3554): 

„Bey der Churfürſtlichen Bofkammer bat bieſiger Bürger und 

ſattler Meiſter henrich Joachim Carbin umb Conſens an⸗ 

geſtanden, die ihme uxorio Nomine in der Erbſchaft anerfallene 

ſchildtgerechtigkeit zu denen Drey reither an bieſigen Bürger und 

bißberigen ſchwartzen Samwirtb Georg Henrich Renner auf 

deſſen VBon bieſigem Bürger undt Handelsmann Ferdinand 

Deurer erkaufte, an dem parade Platz in dem 63ten quadrar 

gelegene Behaußung ſolcher geſtalten Verkauffen zu dörffen, daß 

ſothane ſchildtgerechtigkeit zum Chur Pfältz. Bof abgeändert 

werden Mögte; gleich wie Man Nun in ſothane Verkauffung nicht 

allein zu Verwilligen, ſonderen auch ermeltem Joban Benrich Renner 

die nachgeſuchte ſchildgerechtigkeit zum Chur⸗Pfältziſchen Boff Ver— 

mög des Verwahrten conceßionsſcheins dergeſtalten zu ertbeilen be⸗ 

wogen worden, daß derſelbe nach abzug deren Vorbin Von der 

erſterer ſchildtgerechtigkeit erlegter 60 fl. pro recognitione 13 fl. 

ſo dan zum berrſchaftl. Tar 3 fl. erlegen bingegen der revers über 

obige, 60 fl. eingezogen werden ſolle, alß hat die HBofkammer rbenren 

commiſſion hierunter das weitere zu beobachten fortb ein ſo anderes 

erbeben, und Behörendt Verrechnen zu laßen. 

Manheim den 6. sbris 1750. 

Cburpf. Hofkammer 

Jotiſiceiur der rechnungs Verbör expediat. der conc. Schein 

Frb. v. Baden. Volckmann.“ 
U — 2 — 

Surückgreifend auf dieſe Urkunde wurde 1833 R 

wirtſchaftskonzeſſion des „Pfälzer Hofs“ anerkannr. 

die Geichichte diejes Fotels baben wir im Jabrgana 1949, Sp. las 

der Niannbeimer Geſchichtsblätter mitgeteilt. 

Eine Glasbarmonika von Chriſtian Maver für Carl Theodor. 

Als der kurfürſtliche Bofſternſeder“ und Beidelderger Profeffor 

Chriſtian Marer 1710—85, bei einer noch nicht 

Gelegenheit zugegen war, wie dem Kurfürſten 

vom Beſiter gebeim gebaltenes Muſikinſtrument vorgefübrt 

erkannte er ſofort, daß es ſich um Klänge dar Wie 

erbält, wenn man mit ſchwach beneßten Fingern am von 

dünnwandigen Trinkgläſern entlang ſtreicht. Nach eigenen Plänen 

ließ Maver alsbald für den Kurfürſten eift derarrrges Inſtrumtent! 

nmaber dekannten 

  

Carl CTbeodor 

rdelte, 

Rand 

bauen, nachdem er ibm im Auguſt (ros eine Sejrerdung davon 

iübergeben batte. Das Geſtell, aus „indiantiſchem Volz“ verfertigr, 

trug etwa 40 Glasglocken, die eigens erm Zweck int der i 

Kriſtallalasfabrik zu Middelburg Seeland 

Andrücken der wenig feuchten Finger wurden 

gemeinſame Achſe rotierenden — Glasaglocken zum T 

Das Inſtrument. das den kurfürſtlichen Geldbeutel um 

dert Gulden erleichterte, wurde Car!l Tbeodor am 18. Fedrugt 

im Mannbeimer Jeſuitenkolleginm eritmals vorgefübrt''. indem 

Hammiervirtuoje Sonca“ darauf munzierre. Etwa zwei 

ipäter reiſte Maver. von der ruſſiichen Aeademies 

enusdurchganges 5. Junie: 

mit einem Begleiter SHottfried Stabl 

im September 177 nach andertbaldjäbrige 

Beidelberg eintraf, bemerkte er, daß aus dem Gla 

— ost um eine 

önen Ledracht. 

ermige ? 

  

des Y =0⁰ 

  

Irrigerweiſe bhält C. Spever das von im inm anderem Ju⸗ 
ſammenbange Beilage der Neuen Mannbeimer Jeirung Nr. à0 
vom 4. Dezember iosé' kurz erwäbhnte Inſtrument für eine Art 

Glockenſpiel“. Es bandelt ſich vielmebr um die dvon Benjamin 
Franklin (1ro0ο— rdοο,ͥ im Jabre lres Ffundene Barmonica“; 
dieje beſitztt an einer umlaufenden Wolle gewolbte Slasſchalen 
(„Glocken“), denen in der oben geichilderten Weije Friktionstöne 

entlockt werden. 

Niannbeimer Jeitung 

Wer iijt gemeint? Walter. Geſchichte des 
Muſik am kurpfälziſchen Bofe. Leipzia iSas, nennt 
lreös—I7zs in Mannbeim angejtelten Rafſtſt ten 
FJoncd; ein älterer Bruder desſelben Giusepfe 
bis trro in München engagiert. 

16%⁴. . 275   
  

deaters und der 
nur einen von 
Siov. Battiſta 

Jonca. war 1752 

5
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er mit kurfürſtlicher Erlaubnis im dortigen Jeſuitenkolleg auf⸗ 

bewahrt hatte, mehrere Stücke verſchwunden waren. der Mann⸗ 

heimer Orgelmacher“, hatte ſie, ohne Mayer irgendwie zu benach⸗ 

richtigen, entfernt, angeblich, um die unreine Stimmung der Har⸗ 

monika zu beſeitigen. Maver war darüber ſehr verdroſſen und 

beſtritt unter hinweis auf das Spiel von Fonca und anderen Hof⸗ 

virtuoſen, daß die Glocken „nicht wobl ſtimmten“. Er hatte beab⸗ 

ſichtigt, den Vorrat für eine „aus ſieben ganzen harmoniſchen 

Siſtemen“ (d. h. Oktaven) beſtehende zweite Glasharmonika zu be— 

nutzen und ſah dies nun vereitelt. Ob die noch vorhandenen Glocken, 

wie Uiayer wünſchte, nach Mannbeim „in das raumige Simmer 

ber Hof“ gekommen ſind, läßt ſich ſo wenig beantworten, wie die 

Frage nach dem Verbleib der HBarmonika, die laut Inventarnotiz 

(November 1776) „dermahlen bey Hof unter der Obſorg des Schloß⸗ 

vcrwalters Söller') aufbebalten“ war. 

A. Uiſtner⸗Karlsruhe. 

Fur Baugeſchichte der Mannheimer Synagoge. Im „uann⸗ 

heimer Journal“ vom 17. Dezember 1855 iſt folgendes berichtet: 

mannhbeim, 15. Dez. In keiner früheren Periode berrſchte in 

unſerer Stadt eine ſo großartige Bauthätigkeit, als in den letzten 

drei Jahren, dem laufenden insbeſondere. Da derſelben durch die 

Hälte gegenwärtig ſo ziemlich ein Siel geſteckt iſt, ſo dürfte eine 

Fuſammenſtellung der Reſultate jener Bauthätigkeit wohl am Platze 

ſein. Wir beginnen unſere Rundſchau mit der im Juli 1851 in 

Angriff genommenen Spynagoge, die ein wahrer Tempel Gottes zu 

werden verſpricht; ſo erbaben ſind die Formen, ſo edel der Stil und 

ſo gediegen das Material. Da iſt gewiß keiner, der nicht bewundernd 

ſtehen geblieben wäre, vor dieſer Fierde unjſerer Stadt, auf den die 

lharmonie in den Verhältniſſen und die Honſequenz des Stils nicht 

den woblthuendſten und erbebendſten ESindruck geübt. Bis auf die 

  
kleinſte Verzierung berab treu dem byzantiniſchen Geſchmack, ſteigt 1 10 ande 

mal des Buchs, das ſeine Erklärung darin findet, daß die Verfaſſerin 
ſelbſt dieſem Kreiſe angehört. Aber das Buch erhält dadurch eine der großartige Bau in einer Höbe von mebr denn 70' empor und 

auch im Innern ſind die Maurer- reſp. Architektur-Arbeiten bis 

auf den beiligen Schrein, der noch zu ſetzen und einzelne Boden⸗ 

Mioſaik vollendet. In einer Länge von 60˙ erſtreckt ſich das Schiff 

des Tempels bis zum beiligen Schrein; die Breite desſelben beträgt 

50˙: die Decke bildet zwei gleiche Uuppeln, deren Wölbung durch 

Blau mit Goldverzierung geſchmückt werden wird. Auf Bogen und 

Säulen ruhend, zieht ſich um das Schiff die geräumige Gallerie, 

gleich dem übrigen Mauerwerk aus gehauenem Sandſtein zuſammen⸗ 

gefügt. Die Säulen nach Maßgabe der zehn Gebote zehn an der Zahl, 

und maſſiv aus Marmor zeichnen ſich außer der Schönheit des 

Materials ganz beſonders auch durch ihre antik-byzantiniſchen wür⸗ 

fclartigen, und mit Emblemen der iſraelitiſchen Religion verzierten 

Kapitäler aus, welche vergoldet werden ſollen; während die Trag⸗ 

pfeiler der Gallerie wie dieſe ſelbſt und andere Teile im Innern 

eine ſteinfarbene Bekleidung erhalten und mit Fresken und Arabesken 

auf Goldhinterorund verziert werden, deren Ausführung dem Maler 

Schwarzmann, Mitarbeiter am Spepyerer Dom, übertragen iſt; 

für die Bekleidung der Wände iſt Stukoluſter oder Gypsmarmor be⸗ 

ſtimmt, für jene des Bodens vor dem beiligen Schrein Marmor⸗ 

platten von ſchwarz und weißer Farbe; der Schrein ſelbſt, der heute 

Nachmittag in ſeinen Tbeilen in den Bau verbracht wurde, iſt aus 

carrariſchem Marmor und ungefähr 50“ hoch. Die Fenſter, welche 

größtenteils ſchon jetzt eingeſetzt jind, beſtehen zum Theil aus Glas 

mit milchfarbigem Schliff, zum Tbeil aus bunt gefärbtem. Die An⸗ 

gabe der bis jetzt aufgezählten Ausſchmückungen im Innern möge 

bürgen für die Uebereinſtimmung des Ganzen, deſſen Vollendung 

auf künftigen Juli feſtgeſetzt iſt; die ESinweihung der Synagoge ſoll 

in dem darauf folgenden Monat Auguſt ſtattfinden. Wie bekannt, 

rührt der Plan zu derſelben ron dem unlängſt in Heidelberg ver⸗ 

) Permutlich der Hoforgelmacher Andreas Uremer in Mannheim. 

) Maver meint Franz Seller, Burzvogt und Schloßverwalter 
in Mannheim.   
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ſterbenen Architekten Lendorff her; die Ehre der Ausführung 

und Seichnung der Pläne im Sinzelnen gebührt deſſen Nachfolger, 

dem Architekten Lang und theilweife auch dem Profeſſor Eiſen⸗ 

lohr in Harlsruhe. Die Maurerarbeiten wurden ausgeführt durch 

Maurermeiſter hoffmann. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Ernſt Strauß, Unterſuchungen zum Kolorit in der ſpätgotiſchen 

deutſchen Malerei. Diſſertation. München 1928, Dr. C. Wolf u. Sohn. 
Wänrend die italieniſche Malerei die farbigen Flächen dekorativ 
verteilt, iſt ſchon für die Primitiven des Nordens der geſtaltloſe 
Kaum eine weſentliche Aufgabe der Darſtellung. So beruht auch 
ihre nachtwandleriſche Sicherheit bei der Wiedergabe der Dinge auf 
der Fähigkeit, die Farbe zu einem Erzeugnis des Lichtes und des 
atmoſphäriſchen Raumes werden zu laſſen. Für die ausgehende 
deutſche Gotik bleibt die Farbe noch unlöslich mit dem einzelnen 
Gegenſtand verbunden, bis das Verlangen nach plaſtiſcher Formung 
der Geſtalten zu den Wirkungsmitteln des Lichtes greift und auf 
die ſtreng bewahrte Reinheit der Farben Verzicht leiſtet. In ſach⸗ 
kundiger und geiſtvoller Darlegung ſchildert der junge Kunſtgelehrte, 
der aus Mannheim ſtammt und zum AUreiſe um Wilhelm Pinder 
gehört, wie die Entwicklun, ei den Vorläufern Holbeins des Aelte⸗ 
ren und Dürers von der Lokalfarbe zur Lichtfarbe und ſo aus 
mittelalterlicher Gebundenheit zur Freiheit maleriſchen Suufens 
führt. . K. 

Eliſabeth Gaß. Wanderung durch den Heidelberger Bergfriedhof. 
Heidelberg. Hörning 1928. 55 S. mit Abb. 1.50 R./1. — Das 
warmherzige Buch iſt kein Führer im eigentlichen Sinn, der auf 
Vollſtändigkeit Anſpruch macht, ſondern ein liebevoller, wegekundiger 
Begleiter auf den verſchlungenen Pfaden des Heidelberger Friedhofs, 
deſſen wundervolle Eigenart in ſtimmungsvollen Schilderungen uns 
vor Augen tritt. Bei einzelnen Grabmälern weilend, gibt die Ver⸗ 
faſſerin ihre eigenen perſönlichen Erinnerungen in liebevollem Ge— 
denken wieder und zeichnet kurze, treffende Bilder von Perſönlich⸗ 
keiten, die im letzten Jahrhundert für Stadt und Univerſität Heidel⸗ 
berg von Wichtigkeit geworden ſind. Daß gerade die Univerſitäts⸗ 
kreiſe mit beſonderer Ausführlichkeit behandelt werden, iſt ein Merk⸗ 

Weihe und einen beſonderen Wert für alle die, welche in Heidelberg 
in goldener Jugendzeit zu Füßen der Lehrer ſaßen, deren Srabmal 
jetzt an vergangene Feiten mahnt. Aber auch alle anderen werden 
gut tun, das Buch zum Begleiter zu nehmen. Es verſetzt von Anfang 
an in eine andächtige Stimmung, die eine Wanderung durch den 
ſchönen Friedhof zum wertvollen Erlebnis macht. W. C. 

Geſchichte des badiſchen (rheiniſchen) Reſerve-Infanterie-Regi- 
ments 250. Auf Grund der Kriegsakten und der Regiments⸗ und 
Bataillons Kriegstagebücher herausgegeben von Joſeph Schatz. 
Mit aq Gefechtsſkizzen und 76 Abbildungen und einem Geleitwort 
von Oberſt Kähler. 176 S. Stuttgart. Belſer (1927). — Das 
Reſerve⸗Infanterie-Kegiment 250 wurde am 28. Auguſt to1a im 
Schloßhof zu Mannheim aufgeſtellt und am 1. Dezember 1918 in 
Nordhorn (Reg.⸗Bez. Osnabrück) demobiliſiert. Seine vierjährige 
Geſchichte iſt von Profeſſor Dr. Joſeph Schatz, einem Mannheimer, 
geſchrieben, der während der ganzen Seit dem Regiment angehörte, 
als Rekrut eintrat und als Leutnant und Bataillonsadjutant ſeinen 

Abſchied nahm. Mit welch offenem Auge er alles in ſich aufnahm, 
und wie er mit ſeinem Regiment verwachſen war, zeigt die ganze 
Darſtellung, die auf genauer Sachkenntnis beruhend lebensvoll und 
friſch den gewaltigen Stoff meiſtert. Was das Regiment in dieſer 
Seit bei Langemark, Vpern und dann im mübſeligen Grabenkrieg 
in Flandern und in der Caampagne und wieder in Flandern geleiſtet 
hat unter entſetzlichen Verluſten, die ſeine Reihen lichteten, wird 
ſtets im Rahmen des Geſamtgeſchehens und doch mit ſo viel denk⸗ 
würdigen Einzelheiten erzählt, daß man das Buch mit größter 
Spannung lieſt. Aber neben Kampf⸗ und Patrouillentätigkeit und 
den Mühſalen des Stellungskriegs wird auch der teckniſche und 
Lerpflegungsdienſt, ſowie das Leben des Soldaten im Felde und 
in Ruhe mit ſtaunenswerter Sachkenntnis und zugleich mit friſchem 
Soldatenhumor ſo geſchildert, daß man ein klares Bild von der 
Kriegstätigkeit der 259er bekommt. Man erkennt voll Bewunderung, 
daß der Geiſt von 1914àa im Regiment bis zum Ende gewaltet und 
es zu der großartigen Pflichterfüllung befähigt hat, die es eben⸗ 
bürtig macht den ruhmreichſten deutſchen Linienregimentern. So ſei 
das Buch gerade den Mannbeimern zur Erinnerung an das aus 
Mannheim hervorgegangene und ſtets auf ſeine badiſche Heimat 
ſtolze Regiment aufs allerwärmſte empfohlen. Die ausgezeichneten 
44 Gefechtsſkizzen erleichtern auch dem Laien weſentlich das Ver⸗ 
nändnis. W. C. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Zu der Führung durchdie Reiß-Inſel Sonn- 

tag, den 13. Mai ergehen an die Mitglieder keine beſon- 
deren Einladungen mehr. Die allein gültigen Teilnehmer 
karten, die zur hin- und Rückfahrt mit dem Motorboot berech⸗ 
tigen, ſind in der Geſchäftsſtelle des Dereins, Schloß r. Fl., 
vom 7.—11. Mai zum Preiſe von 80 Pfg. zu haben. Zu— 
ſendung erfolgt auch durch die Poſt gegen vorherige Ein- 
ſendung des Betrages. Uäheres ſiehe Bekanntmachung auf 
der dritten Seite dieſer Uummer. — Wegen Cöſurg von 
Familien-Dauerkarten für das Schloß— 
muſeum (35 «1, gültig vom J. April 1928 bis 31. März 
1920) verweiſen wir auf die Bekanntmachung Seite 3 des 
Umſchlages. — Den Sonderdruck Karl Kuntz, ein Mann- 

heimer Maler vor 150 Jahren, von Dr. Gu ſtav Jacob. 
können die Mitglieder zum Preiſe von 1„/ bbei Bezug 
durch die Poſt 1.20 44) durch die Geſchäftsſtelle des Dereins 
beziehen. Uäheres ſiehe Bekanntmachung auf der 4. Um- 
ſchlagſeite. — Zu den Deranſtaltungen in Schwetzingen 
und heidelberg (Juni—Juli) erhalten die Mitglieder 
beſondere Einladungen. Dr. Fritz Baſſermann 
ſchenkte eine im Jahr 1881 von D. Mauher nach Ui. Merian 
im Stil der ſogenannten Potpourris gefertigte aquarellierte 
Suſammenſtellung von kurpfälziſchen Stadt- 
anſichten aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. — Kus 
Anlaß eines freudigen Familienereigniſſes erhielten wir 
eine Spende von 100 „%/. — Don herrn Karl Gramlich 
ein Tintenfaß aus gebranntem Ton (1751) und ein kleines 
mMosbacher Fauence-Kännchen. Für dieſe Geſchenke wird 
beſtens gedankt. 

* 1 

Als RNitglieder wurden neu onfgenommen: 

Allſtadt, Albert 6., Fabrikant, Richard⸗Wagner⸗Straße 4r. 

Alsberg, Artur, Fabrikant, Karl-Eudwig Straße 25. 

Feldbauſch, Dr. Felir, Arzt, Luiſenring 25. 

von Fölkerſamb, Baron Udo, Reichsbankbeamter, Mieerlach— 

jtraße 28. 

Goerig, Firma Friedr., Bafeuſiraße 25. 

Hobenſchutz, Dr. Beinrich, Dipl.⸗Ing., 

Fritz, Munſtmaler, C 2, 4. 

Emma, Heirnrich-Sanz⸗Straße 1. 

Leibnizſiraße 12. 
Lange, 

Weiſer, 

Neuſtadt a. d. 6.: Verband Pfälziſcher Induſtricller 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Beujer, Emil in Lndwigshafen. 

Raichle, Auguſt, Maujmann. 

Stebberger, Uarl, Oberregierungsrat in Marlsruhe. 

  

  

vereinsveranſtaltungen. 
Niontag, den 12. März ſprach im Portragsſaale der Aunſthalle 

Archivrat Profeſſor Dr. Otto Cartellieri-Marlsruhe über 

„Das Rittertum“. Er ließ in einer raſchen Schau den glän⸗ 

zenden Anſtieg des Ritterſtandes und den ebenſo plötzlichen Abſtieg 

dieſes KAulturträgers »or einer zahlreich erſchienenen Zubörerichaft 

erſteben. Der Redner ging nicht auf die beionderen Gründe 

Erſcheinung ein; ebenio wurde die Frage nur geſtreift, wie neben 

dieſer 

dem Bochadel aus rerſchiedenen geſellſchaftlichen Schichten die neue 

Uirche Die mittelalterliche 

Aufgaben zu. 

Ariſiokratie der Ritterſchaft enrſtand. 

meiſt dieſem neuen Stande beſondere 

  

Humanität Frauenſchutz. Gefangenenſchuz und de 2r 

der Uirche (Kreuzzügen. Sie ſeanet den Rirter, der die s 

empfängt; zum Schutzpatron der Sottesſtreiter wird der beilige 

Gcorg. Die geſellichaftlichen Formen, die dieſer Stand in reichem 

Niaße ausbildet, ſind vorbereitet in der Provence. Sie kommen zu 

uns über Frankreich und die Niederlande. In der Provence 

wir auch zuerſi die Verebrung der Frau; mit dem 

dringen auch alle anderen Formen des Rittertums dei 

Ibre Grundlage iſt „ourtoiſie“. die „boveſcheit“; 

finden 

Minnedteni: 

uns ein. 

die „Jurch den 

Tempel der Tugend in den Tempel des Rubmes“, ſagt ein alter 

Cbreniſi. Wichtigſte Quellen für uns ſind mittelbochdeurſche Dichrer: 

als erſte Beinrich von Veldecke und Friedrich den Banſen. In 

charaͤkteriſicrcender Analvſe der Werke von Sorfricd vor 

Wolfram von Sichenbach. Wolter Vogelweide 

von Lichtenſtein zeigte der Redner die 

del ritterlichen Seiſtes; es ijt die Zeit der Fobertitaufer 

literariſchen Neigungen und Beſtrebungen löit dienr 

ſchaft die geiſtliche ab. Das 15. Jabhrbundert bros 

Nachbliite im Reiche Pbilipps Fyren vor 

Zum Schlnſſe wurden aur 

die eine willkommene ESrgänzung 

ritterliche Siiten 
5* 
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richaft 
  

brerdurg aàus 

Der Vortrag fand dankdaren 

der Lorich in 

erweckr. 

Uarolingerkloſter 

allgemeines Intereſſe 

Notgemeinſchaft de 

Das berülmte 

Stadt hat von jeber 

ſeit Wochen mit Mitteln der 

ſclajt durch den beijiſchen Denkmalpfileger für Star? 

Dr. F. Bebn Ausgrabungen vorgenommen wurden. 

ladung zu einer Beſichtigung der lesten Eraedmiſſe 

21. März bei den Mitaliedern diel 

der Teilnebmer mit dem Antodus üdernabim 

Fübrung. Die Hrabungen ſind noch in vollent Hang; 

nur an der Straße wurden ſie 

der Ausgrabungen iſt, troßdem neben 

Fundamenten und Mauerreſten zumeiſt nur die durch ihre 

einſüllung im reinen Dünenjand deutlich ſich abbebenden Funda— 

mentaruben der Mauern gefunden wurden. reich, die ganze 

architektoniſche Weritung Lorichs grundlegend Joänd wird 

alle bisberigen Anſichten, bejonders dieienigen Adamvs, durch 

Forſchungsmethoden der Bodenarchäologie eutſcheide 
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Zunächſt ergaben die Hrabungen und genauen Unterſuchungen 

der „Torballe“ eine neue Erklärung dieſes Gebäudes. Sie las nicht 

am Eingang, ſondern innerhalb des Kloſterbezirkes, ihre Türme 

ſind nicht neueren Datums, ſondern gebören zum alten Beſtand. 

mitbin war ſie gar keine Torhalle, ſondern eine Kirche, wahrſchein⸗ 

lich eine Begräbniskirche, vielleicht die Ludwigs des Deutſchen, alſo 

die varia ecclesia“, deren Standort bisber vergebens geſucht 

wurde. Anſchließend zeigten die Grabungen bei dem noch beſtehen⸗ 

den mittelſchiff der Baſilika, daß ibr eine Halle mit einem Waſſer⸗ 

ſinkloch vorgelagert war, daß ſein bloßgelegtes Fundament karo— 

lingiſch iſt und daß der Grundriß des Baues weit über die bisher 

angenommenen Maße binausgebt. Auf den Seiten iſt überall die 

Ansdebnung der Uirche bereits feſtgeſtellt: nach Oſten konnte ſie 

bis jetzt ſoweit verfolgt werden, daß beute ſchon feſtſteht: wir 

baben in Lorſch eine der größten Uirchen des frühen Mittelalters, 

wobl die größte in ganz Weſtdeutſchland (Länge des Mittelſchiffs 

bis zur Vierung 52 Meter). 

Ibre Bedeutung als Nazariuswallfahrtskirche und Sitz des hei⸗ 

miſchen Früblingskultus mag dies wobl erklären. Ein Uloſterfriedhoſ 

und Fundamente des Kreuzganges laſſen uns nun auch das Kloſter 

lebendiger erſcheinen. Die über der Erde ſich erlyebenden Teile des 

Mittelſchiffs mögen wobl noch einer ſchwierigen baugeſchichtlichen 

Erklärung bedürfen, aber ſchon heute läßt ſich ſagen, daß die Er⸗ 

gebniſſe der Ausgrabungen nicht bloß für unſere Heimatgeſchichte, 

jondern auch für die Geſchichte der Karolingerzeit von größtem 

Werte ſind. Die Torballe und das Uirchenſchiff (in ſeiner romani⸗ 

ſchen Form) ſind als Gedächtnishalle für Lorſchs Uriegsopfer in 

Erwägung gezogen. Höchjt befriedigt ſchieden die Beſucher. Gebeim⸗ 

rat Caspari konnte aller Dank zum Ausdruck bringen. Auf der 

Rückfahrt wurde am Seehof Halt gemacht. Profeſſor Dr. Gro pen⸗ 

gießer erläuterte bier kurz an Hand des Lageplans früberer 

Ansgrabungen die älteſte Anlage des Uloſters (Altenmiinſter) auf 

der Weſchnitzinſel am ſogenannten Pferdebänschen. 

Die Grabdenkmäler der heiliggeiſtkirche 
in Mannheim. 

Don Drofeſſor hugo Drös. 

J. Srabdenkmal für den Grafen von St. Martin, f 1799. 

Dos Grabdenkmal des GSrafen von St. Martin, das 
urſprünglich in der Nonnenkirche L ! aufgeſtellt war, be⸗ 
findet ſich jetzt an der rechten Kirchenwand der heiliggeiſt⸗ 
kirche. Es hat die Form eines Tempeleingangs. Der Sturz iſt 
wie ein Eiebel gebildet und trägt das Monogramm Chriſti 

ö 

  

Jahr 1927 gegeben. 
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Als letzter Vortragsabend des Winterhalbjahres fand Montag, 

2. April ein Lichtbildervortrag im Vortragsſaale der Uunſthalle ſtatt, 

bei dem Dr. Guſtav Jacob, Uuſtos am Schloßmuſeum, über 

UKunſthandwerk des Barock und Rokoko ſprach. Der 

Redner beabſichtigte urſprünglich, nur das Mannheimer Uunſthand⸗ 

werk dieſer Periode zu behandeln, erweiterte ſein Thema dann aber 

auf das ſüddeutſche Uunſtſchaffen und gab nach einleitenden Be⸗ 

merkungen über die Betrachtungsweiſe kunſtaewerblicher Erzeugniſſe 

zunächſt einen Ueberblick der Entwicklung bon der zweckgebundenen 

Werkform zur kunſtvoll behandelten Schmuckform. Zablreiche 

Schöpfungen des älteren Munſtgewerbes aus den reichen Samm⸗ 

lungen unſeres Schloßmuſeums zogen in vorzüglichen Lichtbildern 

vorüber, wobei die Eigenart des Materials und die Technik künſt⸗ 

leriſcher Bearbeitung im einzelnen beſprochen wurde. Fur Vor— 

führung gelangten Gegenſtände aus Sdelmetall, Mupfer, Meſſing, 

Sinn, Glas, Steinzeug, Fayence, Porzellan, ſowie Möbel. Die 

geſchickt gewählten Beiſpiele zeigten, wie ſtark Kunſt und Bandwerk 

verbunden waren und wie dadurch Meiſterleiſtungen von köſtlicher 

Einheitlichkeit hervorgebracht wurden. Der mit lebhaftem Beifall 

aufgenommene Vortrag gab den hörern ein ſehr anſchauliches und 

aufſchlußreiches Biid des Uunſtſchaffens dieſer Periode. 

In der MRitgliederverſammlung, die ſich an den 

Vortrag anſchloß, wurde der Tätigkeitsbericht über das abgelaufene 

Die ſatzungsmäßig ausſcheidenden Ausſchuß⸗ 

mitglieder: Frau Bofrat Baumann, Frl. Wilma Stoll und 

Dr. Joſepb Vögele wurden wiedergemählt und die Zuwahl der 

Ausſchußmitglieder Dr. J. A. Beringer, Proſeſſor Dr. Alfred 

Caroli und Dr. Bernhard Schub beſtätigt. Vach Kenntnisnahme 

der Jabresrechnung wurde dem Rechner Dr. Fritz Baſſermann 

Entlaſtung gewährt. Der Vorſitzende, Heh. Rofrat Wilbhelm Cas⸗ 

pari, dankte ſeinen Mitarbeitern und çgab die für die Sommer— 

monate in Ausſicht ſtehenden Veranſtaltungen bekannt. 

IHs zwiſchen zwei Sternen, er wird von zwei kannelierten 
Pilaſtern getragen. In der Cürniſche ſteht eine in antiker 
Formengebung edel gewandete Frau, die in den Armen 
eine Urne trägt. Das haupt iſt mit einem Kopfſchleer 
bedeckt. Die Baſis der Hiſche trägt die Schrift. Alfred Fecht: 
„Mannheim, Topographie und Statiſtik, zugleich ein Führer 
für Fremde“ nennt den Bildhauer Wagner aus Stuttgart 
ohne weitere Uingaben und Belege als den Derfertiger dieſes 
durch ſeine einfache Schönheit wirkungsvollen Denkmals'). 

Die Inſchrift in lateiniſcher Majuskel lautet: 

HIC IACET 
CLAUDIUS MARTINUS A SANCTO MARTINO SACRI ROMANI IMPERIIl COMES 

SESELLII IN BEUGESIA DIE OCT. 23. ANNO 1720 NATUS 
MONACHII IN BAVARIA DIE NOV. 30 ANNO 1790 DEFUNCTUS 

CUI FILIA SUPERSTES UNICA AB EACUE NMEPOTES GRATISSIMI 
HOCCE AMORIS SIMUL ET DOLORIS MONUMENTUM PIE AC REVERENTER EREXERE 

RECOUIESCAT IN PACE 

Huf deutſch: hier liegt Claude Martin von St. Martin, Alle Uiſchenteile ſind in dunklem. bunten Marmor, das 
des heiligen römiſchen Reiches SGraf, geboren am 23. Okt. ] Dappen und die Büſte in weißem Marmor ausgeführt. 
1729 in Seyſſel in der Candſchaft Bugey, geſtorben in Mün- 
chen in Bayern am 30. November 1799, dem ſeine einzige 
überlebende Tochter und die dankbaren Enkel dieſes Denk⸗ 
mal der Liebe und des Schmerzes in frommer Ehrfurcht 
errichtet haben. Er möge ruhen in Frieden. 

2. Grabdenkmal für Urſula von St. Martin. f 1780. 

Eingehend wird dieſes FSrabmal behandelt von Beringer, 
dem ich hier folge, in ſeinem Buch: Peter f. von Derſchaffelt. 
ſein Leben und ſein Werk. Huf einem von zwei Honſolen 
getragenen Unterſatz ruht das Allianzwappen von St. Mar- 
tin—Derſchaffelt. Die Abſchlußdecke dieſes Unterſatzes trägt 
die Büſte in einer Niſche. Dieſe Uiſche wird von einem 
von zwei Barockkonſolen getragenen Geſims überhrönt. 

Urſula iſt als Halbfigur, betend, mit gefalteten händen dar⸗ 
geſtellt. Die Haare fallen lockig nach hinten. Der HKopf iſt 

1) Da nur Theodor Ludwig Wagner, geb. 1800, geſt. 
toEO in Stuttgart, in Betracht kommt, der 1826 von Italien zurück⸗ 
kehrte und 1856 Profeſſor an der Stuttgarter Akademie wurde, 
ſo muß eine nachträglich, etwa um 1850—55 erfolgte Anfe:tigung 
des Grabdenkmals angenommen werden. Wie Berr Muſeumsdirektor 
Dr. Buchheit in Stuttgart dem hieſigen Schloßmuſeum mitgeteilt 
bat, iſt nach den von Berrn Dr. Fleiſchhauer vorgenommenen Ver⸗ 
gleichungen mit Skulpturen Wagners (Muſenſtatuen) am Schloß 
Roſenſtein mit Beſtimmtbeit anzunehmen, daß unſer Grabmal von 
Wagner ſtammt. Nach A. Wintterlin, Württemb. Künſiler S. 516 
kat Theodor Wagner ein Grabmal für die Familie von Berding 
nach Mannheim geliefert (irdl. Mitteilung ron Dr. W. Fleiſchhauer 
in Stuttgart). 
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ſanft nach der linken Schulter geneigt. Der Körper iſt in eines der trefflichſten Werke des Meiſters Derſchaffelt an⸗ 
ein weites, faltiges Tkinnengewand gekleidet, deſſen ZSäume 
mit feinen Spitzen beſetzt ſind. Dieſes Srabmal kann als 

geſprochen werden. Die Schrift unter dem Wappenabſatz 
zwiſchen den beiden Konſolen lautet: 

PIE LVGENIT. 
PERILLLVSTREM MATRONAM AC DOMINAM 

VRSVLAM DE SAINT MARTIN 
INTEGRAM AETATE 
MASCVLAM IVDICIO 
SOLIDAM VIRIVTE 

DLLECTAM FILIAM 
PERILLVSTRIS DOMINVS 
PETRVS DE VERSCHAEEELT 
OHDINIS CHRISTI EQVES SERENISSIMI 

FIDAM CONIVGEM 
PERILLVSTLRIS VIR AC DOMINVS 
CLAVDIVS DE SAINT MARTIN 

ELECTORI&S PALATINI 

VERAM MATMM 
PROLES SVPERSTITES 
CAROLVS & IOSEPHA 
PIGNORA CARISSIMA 

A CONSLLIIS INIIMIS 
CONIVX MOESTISSIMVS 

QVAM 
SVSCEPITIT DIE XXI OCTOBRIS DVXIIT DIE XXII NOVEMB. ANNO MCCLXIX XMISERVNT DIE XXVII MART 

ANNO MDCCXLIX 

Auf deutſch: In Ciebe betrauern die edle Frau Urſula 
von St. Martin, die noch jung an Jahren, von männlicher 
Urteilskraft und hoher Tugend war, als ſeine geliebte 
Tochter der ehrenwerte herr Peter von Derſchaffelt, Ritter 
des päpftlichen?) Chriſtusordens, dem ſie am 21. Oktober 
1740 geboren wurde, als ſeine treue Gattin der ehren⸗ 
werte Claude von Saint Martin, Geheimrat Seiner Durch⸗ 
laucht des Kurfürſten von der Pfalz, tiefbetrübt, welche 
er am 22. Uovember 1760 heiratete, als ihre treubeſorgte 
Mutter die überlebenden Kinder Karl und Joſepha, die 
Unterpfänder der Liebe. Sie verloren ihre Mutter am 
27. März 1780. Wahrlich ſie verdient ein frommes Gedenken. 

Aus der Inſchrift erfahren wir, daß Urſula die Tochter 
verſchaffelts und Semahlin des Claude von St. Martin 
war. Ueber die Familien Derſchaffelt und St. Martin be⸗ 
richten eingehend Beringer a. a. O., Walter in ſeinem Auf⸗ 
ſatz über die Familie von herding in „Alte Mannheimer 
Jamilien“ 6. Teil, und an verſchiedenen Stellen ſeiner 
Mannheimer Geſchichte. Es genügt daher, kurz folgendes 
zu regiſtrieren: Die herkunft von Claude von St. Martin 
iſt dunkel. Stephan von Stengel nennt ihn in ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen einen in Cuon verdorbenen und aus Amſter- 
dam entwichenen ehemaligen Bankier, der plötzlich in Mann⸗ 
heim auftauchte und als „lumpiger Aventurier“ mit einem 
Lotterieplan bei dem Miniſter von Beckers ſein Glück ver⸗ 
ſuchte. Don dieſem abgewieſen wandte er ſich mit ſeinem 
Plan an den Miniſter von Zedwitz. „Die Cemahlin dieſes 
Miniſters hatte damals die Erziehung der Gräfin von Park- 
ſtein, nachheriger Fürſtin von Ufſenburg), übernommen. 
Jedwitz brachte dem Kurfürſten Saint-Martins goldene 
Pläne, man fand darin eine Guelle für die künftige Aus- 
ſtattung der jungen Gräfin, der Kurfürſt übernahm die 
Garantie des Cotto von 30 000 Gulden. Sedwitz und Saint⸗ 
Martin erhielten Anteile am Gewinnſte, und ſo entſtand im 
Jahre 1764 das erſte Lotto di Genua am Rheinſtrom, aber 
als das erſte ſeiner Art unendlich ergiebig, und Saint⸗Mar- 
tin wurde aus dem verworfenen Aventurier ein Millionär, 
endlich kurfürſtlicher Heheimer Rat, und am Ende des hei⸗ 
ligen römiſchen Reiches Graf'). 

Uach dem hieſigen katholiſchen Kirchenbuch wurde St. 
Martin am 24. Uovember 1769 mit Urſula Derſchaffelt 

getraut. Der diesbezügliche Guszug lautet: Ex dispen- 

2) Dieſen Orden erhielt Verſchaffelt im Jahre 1775 bei der 
Einweihung der Oggersheimer Schloßkirche. Der Aurfürſi ſelbſi 
bing in der Kirche dem Uünſtler den Orden um (val. Beringer 
a. a. O. p. 17). 

Die illegitime Tochter des Uurfürſten und der Tänzerin 
Verneuil. 

) 1776 geadelt und 1785 in den eichsgrafenſtand erbhoben. 
Ueber die Lotterie ſiehe auch Mannb. Geſch.⸗Bl. XXVIII, 189. 

PIO LVCTIV VERE DIGNAM 

  

ANNO MDCCLXXX 

satione et licentia R'vmi Vicariatus Wormatiensis 
cum meis dimissorialibus oretenus concessis matri— 
monium contraxerunt coram P.R.D. Nicolao de 

  
  

  
Nartin. Grabmal des Srafen St. 

Von Cbeodor Wagner, Stuttgart. 

Früber in der Nonnenkirche, ietzt in der Beilig-Geiſt⸗Hirche zu 
Mannbeim. 

Maillot de la Treille S. E. Palat. Cons. Eeclesiastico 
et Bibliothecario praenobilis D. Claude de Saint Mar- 
tin S. E. P. Consiliarius Camerae et perhonesta et



pudica virgo Ursula Verschaffelt praesentibus et 
actum matrimonialem testantibus patre sponsae 
Petro Verschaffelt excellentissimo D. Petro Ernesto 

  
Grabmal der Urſula von St. Gräfin Martin, 

geb. Verſchaffelt. 

Von Peter Derſchaffelt. 

Früber in der Nonnenkirche, jetzt in der Heilig-Geiſt⸗Kirche zu 
Mannbeim. 

L. B. de Zettwitz Ministro Status et Conferentiarum 
Supremo Cammerario S. E. Palat. Maria Verschaffelt 
matre sponsae perillustr. D. L. B. de Belderbusch 
S. E. P. generali et praenobili D. L. B. de Hunold- 
stein. D. S. E. Pal. Cammerario et Capitaneo. Bene- 
dicente superius scripto P. R. D. Nicolao Maillot in 
fidem inscripsi J. Adamus Folles p. l. Decanus et 
parochus. Huf deutſch: Nach Dispens und nach Erlaubnis 
des ſehr verehrungswürdigen Dormſer Dikariats und nach 
den mir mündlich erteilten“) Dimiſſorialien haben vor dem 
gegenwärtigen hochwürdigen Pater Nicolaus de Maillot de 
la Treille, kurpfälziſchem Geiſtl. Rat und Hofbibliothekar. 
der ehrenwerte Berr Claude de Saint Martin, kurpfälziſcher 
Hofkammerrat und die ehrenwerte und züchtige Jungfrau 
Urſula Derſchaffelt die Ehe geſchloſſen. Als Zeugen waren 
anweſend: der Dater der Braut, Peter Derſchaffelt, Peter 
Ernſt Freiherr von Zettwitz, kurpfälziſcher Staats- und 

Dimiſſorialien ſind Urkunden, welche bezeugen, daß ein zu⸗ 
jtändiger Geiſtlicher die Berechtigung zur Vornabme einer Amts⸗ 
bandlung auf einen anderen Geiſtlichen überträgt.   

8⁰0 

Conferentialminiſter und Obriſtkämmerer, die Mutter der 
Braut Maria Derſchaffelt, Freiherr von Belderbuſch, kur⸗ 
pfälziſcher Seneral, und Freiherr von HBunoldſtein, kur⸗ 
pfälziſcher Kammerherr und Capitain der Leibgarde. Uach 
Gutheißung des oben Geſchriebenen durch den hochwürdigen 
Pater Nicolaus Maillot habe ich treulich den Eintrag voll- 
zogen. J. Adam Folles, Ortspfarrer, Dekan und Pfarrer. 

Im Cotenbuch des Dompfarramts zu U. L. Frau in 
mRünchen findet ſich Seite 85 unterm 4. Dezember 1790 
folgender Eintrag: „S. Excellenz, der Hochgeborene Claudius 
Martin des R. R. Graf von Saint Martin, churpfalzbayr. 
wirklicher adelicher geheimer Rat, 71 Jahre in die Capu- 
ciner Kruft begraben cum Processione.“ 

Ein zweiter Eintrag 5. 112 unterm 5. April 1802 
lautet: 

„Die Ceiche des Klaudius Martinus des h. R. Reichs⸗ 
grafen von Saint Martin churpfalz. bayr. wirklich adelich 
geheimen Rats, die im Jahre 1799 den 4. Dez. von der 
churfrſtl. Stifts und Stadtpfarr zu U. L. Frau mit ſtandes⸗ 
mäßiger Feierlichkeit den hieſigen Kapuzinern übergeben 
und von dieſen mit hochlandesherrl. Erlaubniß in ihrer 
Gruft beigeſetzt worden, hat heute den 5. April Abends nach 
7 Uhr der Stiftspfarrer mit höchſtlandesherrlicher Begneh⸗ 
migung in der Kirche beſagter Kapuziner übernommen. Der 
Sarg davon war mit den Wappen der Generalin Freyin von 
herding, geb. Gräfin von Saint Martin, Cochter des Seligen, 
verſiegelt und emballiert nach chriſtkatholiſchem Gebrauch 
neuerdings ausgeſegnet und dem Baron Herdingen Bedienten 
Joſef Kreußer übergeben, in der Uacht ward ſie vom Jakob 
Rumpflich Kutſcher von Mannheim in Begleitung bemelter 
Bedienter nach Mannheim abgeführt, wo ſie in der Kloſter- 
kirche der Uonnen von U. C. Frau begraben werden ſoll.“ 

Im bayeriſchen Geheimen Hausarchiv findet ſich unter 
den Aufzeichnungen des kurpfälziſchen Hofbibliothekars von 
Traitteur ein einzelnes Blatt in Foliogröße mit intereſſan⸗ 
ten biographiſchen Uotizen über St. Martin. Herr ſtud. phil. 
Fritz Dilden hatte die CLiebenswürdigkeit, mir hiervon eine 
Abſchrift zu fertigen. Traitteur ſchreibt: „Im Jahr 1764 
erſchien ein St. Martin, den einige zu einem getauften 
Juden, andere zu einem verunglückten Kaufmann aus Cion 
machen wollten, mit Unterſtützung und Dollmacht des hol- 
ländiſchen handelshaus Cassa nova ein Cotto in Churpfalz 
zu etablieren und dazu 300 000 fl. baarer fond in die Staats- 
kaſſe ſollte gelegt werden. Dieſe Propoſition wurde an⸗ 
genommen, das Cotteriepatent den 25ten Auguſt 1764 aus- 
gefertiget und die Lotterie eröffnet, wobei der Miniſter von 
Sedwitz als Generalcommiſſair dabei war und dafür einige 
Hundert Gulden bezog. Solches Verhältnis brachte ihn öfters 
zu dieſem Miniſter und als gewander Franzoß zu ſeiner 
Gattin, die eine geborene von herding war und als junge 
Frau auf den alten Gatten viel Einfluß hatte, doch konnte 
in dieſer Zeit St. Martin beim Adel ſich noch keine beſon- 
dere Aufnahme verſchaffen, was er erſt in der Folge, als 
er durch dieſes Lotto ſich bereichert hatte, durch größere 
Schenkungen, Gaſtmale, Geldvorſchüſſe ſich erwarb. In dieſem 
noch niederen Stande und Verhältniſſe heiratete er die Toch- 
ter des Hofbildhauers und Seichnungsakademie Direktors 
von Derſchaffelt, wovon die andere Tochter den Arzt May 
zum Mann nahm. St. Martin hatte aus dieſer Ehe ein Sohn, 
der in ſeinem löten Jahr ſtarb und eine Cochter. Als 
ſeine Sattin ebenfalls ſehr früh ſtarb, ſo hat er als Witt- 
man und reich gewordener Mann und beſonders dadurch, 
daß er mit dem in der Pfalz gewonnenen Dermögen ſich 
mit von Ueker und von Haller, beide franzöſiſche banquiers 
zu Paris verband und durch ebung der Caisse descompte, 
die gänzlich herabgekommen war, ſo durch eine Claſſen- 
lotterie in dem pfälziſchen Staate außerordentliches Der- 
mögen geſammelt — und durch dieſen goldenen Artikel ſich
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Unſehen und Würde zu verſchaffen gewußt. Er wurde bei 
Zedwitz ein Hausfreund, ein Günſtling der Gattin, deren 
Bruder, der wenig hatte und in den pfälziſchen Militär 
Dienſten ſtand, er ſeine Tochter gab. Er wurde von Carl 
UTheodor in Keichs Grafenſtand erhoben und nach des von 
Sedwitz Tod der heimliche angetraute Gatte deſſen Wittwe. 
heimlich weil ſie eine penſion von 1000 Uhaler als 
Miniſterswittwe hatte, die würde verloren wie der Citel 
Excellenz gegangen ſein, um aber doch Frau Gräfin ge⸗ 
nannt werden zu können, ſo ließ ſie ſich ebenfalls in Grafen⸗ 
ſtand erheben, welches ohne dieſes Sraf St. Martins Der- 
hältniß eine complette Uarrheit geweſen wäre, da ſie keine 
Kinder hatte und ihr Bruder damals nur eine Tochter und 
10 Jahre ſpäter einen Sohn bekam, als der Dater her⸗ 
ding Gbriſthofmeiſter von der Kurfürſtin und nachher von 
der Königin Maximilian von Baiern wurde. So ſuchte man 
denn die von böerdingſche Cochter mit einem Fürſten zu 
verheirathen, wozu der Fürſt von Uſenburg der tauglichſte 
war, als er von einem Ueben Kind Tochter von Carl Theo- 
dor und einer Tänzerin Dernaille nachher erklärte Gräfin 
von Barken Stein“) abſtammte, die ſein Dater Fürſt von 
Ufenburg geheirathet. Dieſer Heneral und Obriſt von einem 
Huſaren Regiment geworden, weil er nach dem Plan der 
Fr. von Zedwitz nicht Obriſthofmeiſter am badiſch- 
herzoglichen Bof geworden iſt. Die Mutter Herding iſt ſtolz 
geworden, denn ſie kannte kaum ihre nächſte Derwande und 
geizig ſchmutzig, ja ſie ſchämte ſich ihrer Herkunft. Sie hatte 
von ihrem Großvater von Oerſchaffelt Meiſterſtücke ſeiner 
Kunſt erhalten, ſie verkaufte vertauſchte ſolche an den 
mMeublejuden Aberle, um die Erinnerung an ihre Herkunft 
zu vertuſchen.“ 

5. Grabdenkmal der Freifrau Maria Thereſia Clothilde 

von Dieregg, 7 1783. 

Das einfache Wandepitaph, das ebenſo wie die vorigen 

Grabdenkmäler urſprünglich in der Nonnenkirche war, 
befindet ſich auf der Orgelempore an der Curmſeite. Es beſteht 
aus einer kleinen, rechteckigen Schrifttafel, die einfach um- 
rahmt iſt, rechts und links von einer Blattwerkranke. oben 
von einer Schuppenkette. Die Inſchrift lautet: 

OBIIT DIE XII OCT: MDCCLXXXIII 

ET HIC SEPULTA QUIESCIT 
EXCELLma Doa 

MARIA TERESIA CLOTHILDIS 

CONIUGATA BARONESSA DE VIEREGG 
NATA COMITISSA DE SPONTIN BEAUFORT 

Auf deutſch: Es ſtarb am 12. Okt. 1785 und ruht hier 
begraben die ausgezeichnete Frau Maria Thereſia Clothilde 
verheiratete Freifrau von Dieregg, geborene Sräfin von 
Spontin Beaufort. 

Das Totenbuch der Katholiſchen Stadtpfarrei ent- 
hält unter dem 15. Sktober 1785 folgenden Eintrag: 

Sepulta est excellentissima et illustrissima Domina 
Maria Theresia Clotildis Elisabetha de Vieregg 
coniugata extreme tantum inuncta quia ratione 
destituta. Auf deutſch: Begraben wurde die ausgezeichnete 
und erkauchte Frau von Dieregg. verheiratet, nur verſehen 
mit der heiligen Oelung, weil ſie nicht mehr bei Bewußt⸗ 

ſein war. 

Weiteres konnte ich über dieſe Frau nicht in Erfahrung 
bringen. Matthäus Frhr. v. Dieregg (ſeit 1790 Graf) war 
Carl Theodors Gberſtallmeiſter und ſpäter Geh. Staats- 
und Konferenzminiſter. 

) Siebe Mannh. Geſch.⸗Bl. XXXVI, 244.   
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die brüder pixis. 
Don Wilma Stoll. 

Um die Wende des 18. Jahrhunderts erregten zwei 
Mannheimer Wunderkinder das Erſtaunen und die Bewunde⸗ 
rung der muſikliebenden Kreiſe faſt aller größeren Städte 
Deutſchlands und weit darüber hinaus dänemarks und 

  
Die Brüder Friedrich Wilbelm und Jobann Peter 

Piris. 

AUupferſtich von Beintich Sintzenich nach dem Semälde don 

Beintich Schröder sco. 

Rußlands. Ihr Porträtſtich aus jener Seit hängt im bieſigen 
Schloßmuſeum; er zeigt zwei muſizierende Knaben. den 
einen am Klavier, den andern mit der Geige. und trägt 
die Unterſchrift „Les Frères Pixis“ mit der Künſtler- 
bezeichnung: „Don Hheinrich Schröder gemahld. Herzogl. 
Braunſchweig. Bof-Mahler 1800. von Sintzenich geſtochen 
Chur Pfalz Bapriſcher Hof-Kupferſtecher 1800“99. Es ſind 
dies der Dioliniſt Frie drich Wilhelm pikis, geboren 
12. März 17855) in Mannheim. geſtorben 1842 als Direktor 
des Konſervatoriums und Dirigent des Theaterorcheſters in 
PDrag. und ſein Bruder Johann Peter PDiris. geboren 
10. Februar 1788. der ſich hauptſächlich als Pianiſt Namen 
und Ruhm erwarb und 1874 in Baden-Baden ſtarb. Veber 

Herkunft und Lebenslauf dieſes Brüderpaares zu berichten. 
iſt Zweck dieſer Kusführungen. 

1 Es iſt bisber nicht gelungen. üder den Verdleid des Schröder— 

ſchen Semäldes etuſas zu ermitteln. Schröder war ein ſebr ge⸗ 
ſchätzter Porträtmaler, von dem auch ein flanddildnis exiſtiert 
(Paftellbildnis im Sbloßmunienm. Beinric Sintzenich, Jed. 1752 
in Mannbeim. Schüler don Aegidius Derbelſt und Lebrer an der 
Mannbeimer Jeichenakademie, pfalz-bavriſcher Bofkupferſtecher 178, 
1730 Berlin, iSos in MRünchen. wo er ksis ſtard. Sein Piris⸗ 
porträt iſt wiedergegeden dei Cbeier. Geſchichte der Kupferſtechkunſt 
in Mannbeim S. is und dei Walter. Seſchichte Mannbeims I. 
. 050ʃ. 

   
    

Das Seburtsdatum lauter in allen Leriken, die die Brüder P. 
erwähnen, fälichlich anf das Jabr 1r80. Die bier angegebenen Daten 
ſind den Virchendüichern der deutſch⸗reformierten Semeinde zu 
Mannbeim entnommen.
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Im Jahre 1771) wird auf die freigewordene Schul- 
meiſterſtelle der reformierten Gemeinde in UHannheim Joh. 
Friedrich Pixis, Schulmeiſter in Cambrecht, „einhellig 
erwählet“. Für die vorausgegangene „Prob, die er mit vie⸗ 
lem Beifall abgelegt“, bekam er ein „douceur von 6 fl.“, 

  
MNaria 

als Braut um 1755 /54. 

Jobanna Friederica Pixis, geb. Cang, 

Nach einem Gelbild im Beſit; von Frau Poller, Spever. 

während ſein Mitbewerber nur ein ſolches von 4 fl. 48 Kreu- 
zer erhält'). Er tritt ſein Amt im September an und findet, 
da das Schulhaus für ſeine „zahlreiche Familie nicht ge⸗ 
räumig genug iſt“, nach allerband Schwierigkeiten ein vor- 
läufiges Unterkommen im Jacob Beckerſchen haus Gier- 
brauerei zum grünen Caub. jetzt R 4, 7), bis das neue Schul- 
haus im Oktober fertiggeſtellt war). Dieſer Johann Fried⸗- 
rich Pixis war der Großvater unſeres Brüderpaares, ge⸗- 
boren 17335 in Heuſtadt a. d. h.) als Sohn eines Schreiner- 
meiſters, vielleicht der erſte, der dieſes durch Genera- 
tionen in der Familie vererbte handwerk, das in damaliger 
Jeit mehr ein Kunſthandwerk war, nicht weiterführte. 

Der Familiennamen läßt urſprünglich wohl gelehrte Ber- 
kunft vermuten, denn er iſt jedenfalls eine räziſierung aus 
der humaniſtenzeit: uus, pyxis die Büchſe für Arznei 
oder Salbe; gut deutſch wird er wohl „Büchs“ gelautet 
haben. 

Johann Friedrich Pixis war in erſter Ehe vermählt mit 
Johanna Iaria Friederike, Cochter des reformierten Pfar- 
rers Phil. Friedrich Lang in Dorn-Dürkheim. Sie ſchenkte 
ihm zahlreiche Kinder, von denen Friedrich Wilhelm der 
Dater unſeres Brüderpaares war, und ſtarb laut Kirchen⸗ 
bucheintrag am 8. Mai 1785 im Alter von 52 Jahren, 
9 Monaten, 5 Tagen an Bruſtkrankheit (Cungenleiden). 
Im darauffolgenden Jahre vermählte ſich der damals Drei- 

*) Auch bier wird fölſchlich immer 1770 angegeben, außerdem 
werden der Großvater Jobann Friedrich P. und Friedr. Wilbelm P., 
der Vater der Brüder, als eine Perſon betrachtet. (Fétis, Biogr. 
univ. des Muſiciens, Paris, 1864.) Auch ESitner gibt in ſeinem 
Muſiklexikon nur unvollſtändige und unrichtige Angabe. 

) Näberes ſiebe Buch 25. Abſchrift wichtiger Akten, im Archio 
der deutſch⸗reformierten Gemeinde, S. 656. 

Das reformierte Schuibaus ſꝛand in 3, 5. 

„Die Nachforſchungen in den Neuſtadter SGemeinde⸗ und Kir⸗ 
chenbüchern ſtießen wobl auf verichiedene Schreinermeiſter Pixis 
oder Birius, doch ſind ſie bis jetzt nichi ſicher als Vorfabren feſt⸗ 
zuſtellen. 
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undfünfzigjährige wieder, nicht zur Freude ſeiner Kinder, 
mit der 17jährigen Anna Hlargarete Borell, Cochter des 
reformierten Pfarrers Johann Henrich Borell“). 

vDon Johann Friedrich Pigis beſitzt der Mannheimer 
Hltertumsverein zwei von Joſ. Marianus in Augsburg ge⸗ 
ſtochene Cehrbücher der Schönſchreibkunſt, von denen das 

in Guerfolio den Titel trägt: „Dollſtändiger Unterricht der 
Schönſchreibkunſt für die kurpfälziſche Jugend ſowohl als 
auch für alle Ciebhaber derſelben. Mit allergnädigſtem kur- 
fürſtlichem Privilegio herausgegeben von Johann Friedrich 
Pixis, Schullehrer bei der reformierten Gemeinde zu Mann⸗ 
heim“ (ohne Jahr). Das andere Lehrbuch, ein Auszug dar⸗ 
aus in kleinerem Jormat, war für die Candſchulen be⸗ 
ſtimmt. Die beiden Schönſchreibbücher enthalten von der 
einfachſten bis zur kunſtvollſten Ausführung die gebräuch⸗- 
liche Kalligraphie der Jeit um 1780 und geben Zeugnis von 
der Geſchicklichkeit und Kunſtfertigkeit ihres Herausgebers. 

Johann Friedrich PDixis bekleidete lange das Amt 
eines Präzeptors der reformierten lateiniſchen Schule, 
womit immer auch das des Organiſten verbunden war. 
Außerdem unterrichtete er die fürſtlichen Kinder, d. h. den 
Drinzen Cudwig, ſpäteren König Cudwig I. von Banern, und 
deſſen Schweſtern, deren Dater, der nachmalige König Max 
Joſeph von Bavern, 1790—1795 als Pfalzgraf das hieſige 
Zweibrückiſche Palais') bewohnte. In ſeinen Memoiren“) 
erzählt Johann Peter, der jüngere der beiden Brüder, daß 
ſie als gleichaltrig oftmals an Sonntagen „zum Soldaten⸗- 
ſpielen“ in das Palais kommen durften. Der Dater der 
Brüder, Friedrich Wilhelm, war zur gleichen Seit auch 
Muſiklehrer des Prinzen und einiger Hofdamen. Auch eine 
Begegnung mit Max Joſeph als König ſpäter in Wien wird 
an gleicher Stelle ſehr anſchaulich und launig beſchrieben, 
und ebenſo ſoll ſich König Cudwig noch in ſpäteren Jahren 
gerne ſeines erſten geſtrengen Cehrers, der ſeine Belehrungen 
gelegentlich auch handgreiflich unterſtützte, erinnert haben. 

Für die Coleranz der Aufklärungszeit iſt bezeichnend. 
daß Mar Joſeph als Mitglied des kathboliſchen Berrſcher⸗ 
hauſes ſeine Kinder von einem proteſtantiſchen Lehrer 
unterrichten ließ, dies ſpricht wohl auch zugleich für die 

Tüchtigkeit des Joh. Friedrich Pixis. 
Johann Friedrich ſtarb 72jährig im Jahre 1805. Er 

bat ſein Amt als erſter Schulmeiſter der reformierten Schule 
bis zuletzt ausgeübt. Derſchiedene Geſuche an „ein löbliches 
Conſiſtorium““), die zugleich auch von den anderen Schul⸗ 
meiſtern Böhner und Guilling unterzeichnet ſind, bezeugen, 
daß beſonders von den ſchlimmen 1700er Jahren an die 
Schulmeiſter nicht auf Roſen gebettet waren und um ihre 
Einkünfte kämpfen mußten. So wird u. a. das Provinzial- 
kommando im Kpril 1798 erſucht, eine Weiſung an die Regi⸗- 
menter zu erlaſſen, die Rückſtände von 1792 „bis hierher“ 
zu begleichen und „künftig ohne Schmähworte zu bezahlen“. 

Johann Friedrichs Sohn, der ſchon erwähnte Fried- 
rich Wilhelm Pizis (geb. 1755 in Grünſtadt) war 
etwa 16 Jahre alt, als ſein Dater 1771 nach Mannheim 
kam. Er war Schüler von Abt Dogler und erlebte als junger 
Nenſch die Elanz- und Blütezeit Mannheims in den letzten 

i Jahren vor Karl Theodors Ueberſiedlung nach München. 
Das muſikaliſche Leben der Reſidenzſtadt übte großen Ein⸗- 
fluß auf ihn. 

*) Ludwig Lindenmever, Jahrbuch meines Lebens (heſſiſche 
Volksbücher 61—65) beſchreibt eine temperamentvolle Familienſzene 
aus jener Zeit. 

) Das Sweibrückiſche Palais ſtand an Stelle der heutigen 
TCreditbank in B 4 und mußte leider dem nicht der Umgebung 
ſich anpaſſenden Neubau weichen. 

) Im Auszug abgedruckt bei R. Batka, „Kranz“. Geſammelte 
Blätter über Muſik, Leipzis 1305, Lauterbach u. Kuhn. Zuerſt 
abgedruckt in der „Bohemia“, Prag 1899, Nr. 80, 105, 122 und 
1900 Nr. 17 und 55. 

0 Protokolle von 1798, 1804 und 1803 in Buch 25, Anm. 4). 
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Er vermählte ſich 1784 mit Maria Eliſabetha, Gochter 
des bürgerlichen Einwohners der walloniſchen Gemeinde von 
Homburg v. d. 5. Des Nover) und wird im hieſigen Kirchen⸗ 
bucheintrag als „Schulexpectant“ bezeichnet. Im Jahre EN 
erhält er vom reformierten HKonſiſtorium mit einer Beſol⸗ 

Johanna Maria Friederica Piris, geb. Lang. 

F 
gemäldes um 1786; 

im Beſitz von Steuerinſpektor Mar Müller, Bergzabern. 

dung von 100 fl. die durch Derſetzung Joh. Heinrich Böh⸗ 
nersk) nach Wachenheim freigewordene Präzeptor⸗ und 
E 
zahlt werdende Schreibgebühr gegen Leiſtung dortiger 
De 

95 

zahlreiche begeiſterte Einträge im Stammbuch der Brüder 
Jeugnis geben) 

Den Muſikunterricht hatte beſonders im Klavierſpiel 
der Dater ſelbft erteilt. Als erſten Violinlehrer des EE 
nennt Fétis „un musicien obscur, nommé Ritter 

Jobann Friedrich Piris 

Melgemälde um 

im Beſitz von Juſtifrat Dr Rudoif 

1232 ( 

Piri Miünchen. 

Gemeint iſt damit der ältere Bruder des Celliſten und Kon⸗ 
zertmeiſters Peter Ritter), Heinrich Ritter, der E 
Ene zuerſt als FJagottiſt angeſtell 
wurde. Er iſt um 1795 und nach 1805 im Theateror heſter 
als erſter Dioliniſt tätig, und zwar abwechſelnd mit Kar: 
Wendling als Vorgeiger (Schulze. Peter Ritter, S. § und 34). 

Friedrich Wilhelm Piris war außerdem noch Schüler von 

En 

geweſen ſein, denn der Kirchenrat ſchreibt gelegentlich daß E er „mit großem Dergnügen dem Jeitpunkt entgegenſehe, 
wo unſere Orgel wieder durch geſchulte hand eines Künſt⸗ 
lers diejenige Kraft und Leben in Spiel und Geſang bringe, 
die wir ſeit ſeiner Abweſenheit vermißt hatten“ Don ſeinen 
Hompoſitionen ſind in Mannheim im Druck erſchienen 
8 kurze und leichte Orgelpräludien (1791), dito zweite Folge, 
FEEn 

Dioloncell (1704)=). Er ſchrieb letztere wohl für ſeine Söhne, 
deren erſtes öffentliches Kuftreten ſchon im Jahre 1704 in 
Mannheim ſtattgefunden haben ſoll). Sicher iſt ihr Muſizie⸗ 
ren im Kreiſe franzöſiſcher Emigranten in Heidelberz, wovon 

Dieſe Schriftweiſe iſt der eigenhändigen Unterſchrift im 
Stouman entnommen und ſtimmt mit der Namensſch ung de 
hieſigen Kirchenbuches überein. Doch findet ſich der Name auch 
E geſchrieben. 

* Job. Heinrich Böhner, Schulmeiſter der reformierten 6 
meinde, Präzepior an der Lateinſ 1 
ein in damaliger Zeit ſen, gej 
neuen kürpfälfi 
Altertumsverein⸗ 

4 Da ſich durch dieſe Benennung d 
dem Einfluß Vöhner⸗ verdanken 
„„E 
REE 

Nach Mendel Reißmann, 

Nach Fetis Note 

Die erſt 2 82250 5 Aiin Len 

Muſiklerikon. 

Uries für Diano, Biolime aund Die Familie hatte während dieſer Zeit keinen feſten We 
und blieb an einem Ort oft mehrere Wochen oder 

EIEII Fränzl⸗). 

Das mit ſchönen Seichnungen und Kleinmalereien ver⸗ 

Mannheim auf einer Auktion der Firma K. E. Benrici in 
R 
Die Einträge in dieſem wertvollen Kulturdokument ergeben, 
chronologiſch geordnet, ein getreues Bild der Konzert⸗ 
reiſe, die beide Knaben in der Gbhut ihrer Eltern un 
nommen haben Die Reiſe zog ſich durch faſt neun Jahre 

gar 
Monate. So knüpfte ſich häufig ein herzliches Freu 
band mit den Kreiſen, denen ſie durch ihr friſches, künſtleriſch 
reifes Muſizieren Freude und Anregung brachten. Zußer 
den natürlich am ſtärkſten vertretenen Uluſikern finden wir 
auch alle ſonſtigen geiſtigen Berufe. Beamte, Juriſten. Leh⸗ 
ter, Offiziere, Aerzte vertreten Begeiſtert, überſchwenglich, 
auich manchmal leiſe mahnend. iſt das Lob der knaben und 
groß die Wertſchätzung der Eltern  
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Die früheſten Einträge im Stammbuch, das der Dater 
mit einer Widmung an die „Freunde und Gönner“ eröffnet 
mit der Bitte „zum Angedenken in dieſes Stammbuch Dero 
Hand zu ſchenken“, ſind, wie ſchon erwähnt, von franzöſiſchen 

heim weggezogen. Dies alles brachte wohl den ſchon länger 
gehegten Wunſch einer Konzertreiſe mit ſeinen Söhnen zur 
AKusführung. Die Stammbucheinträge der Großeltern Pixis 
vom 17. Mai 1797 ſind vermutlich unmittelbar vor der Ab⸗ 

Emigranten in Heidelberg 1794 gewidmet und gelten dem 

  

      

   
3 

Die Borſicht fahrt euch früh dem Ziel entgegen; 
Orum, Kinder, bleiht auf eurer Bahn nicht ſtehn. 

Veredelt euch durch Fleiß ⸗und euch wird Segen 
Begleiten und Bcwuſtſeyn erern Geiſt erhöhn. 

Ihr Kinder mernes Sohns! ſeyd tren der Tugend: 
Sie leite euch hienieden durch'e Gewähl. 

Verſchlendert nicht die geldne Zeit der Jugend - 

Oss Strchen uach Bentemmenbeit ſen euer Ziel. 

Daun fürcht ich nicht des Alters Bürde: 
Iqh lebe ja in euch Ihr Lieben: wieder auf 

O heilig ſey euch ſtets die inn re Wuͤrde — 
Jur Gett heit ſchwingt Ihr nur durch ſie euch anf l 

  

reiſe entſtanden. Der Großvater hat im längſt überlebten 

5 — 

   
   

  

        
        

     
       

   

Eintrag des Großvaters Job. Friedr. Pixis 1797 im Stammbuch der Brüder Piris. 

damals neunjährigen Friedrich Wilhelm, der jedoch als acht 
Jahre alt bezeichnet wird. E1 wurde offenbar (wie viele 
Dunderkinder, wie auch Mozart und Beethoven) von ſeinen 
Eltern ein Jahr jünger gemacht, um den Eindiuck ſeines 
Könnens zu ſteigern. Hierdurch ergab ſich wohl auch die 
durchweg falſche Angabe ſeines Geburtsdatums, das ſelbſt 
ſeinen Uachkommen nicht mehr richtig bekannt war. 

Der zeitlich nächſte Eintrag ſtammt aus dem Jahre 1706 
von Guilleuume Kroug, „curé de la Petite-Pierre en 
Alsace“, einem wohl vor der Revolution nach Mannheim 
geflüchteten elſäſſiſchen Pfarrer, und iſt beachtenswert wegen 
ſeiner kalligraphiſch originellen Form. Kroug gibt an, daß 
er Friedrich Wilhelm im Franzöſiſchen unterrichtet und e:- 
wähnt auch deſſen Fortſchritte im Jeichnen, die es ihm er- 
möglicht hätten, „das Zimmer der elterlichen Wohnung zu 
ſchmücken“. Wir ſehen daraus, wie ſorgſam die Erziehung 
und Kusbildung der Knaben geleitet wurde. 

Im Jahre 1795 ſchweigt das Buch. Es iſt das harte 
Jahr der Belagerung und Beſchießung Mannheims durch 
Franzoſen und Oeſterreicher, wobei auch die reformierte 
Kirche zerſtört wurde. Dies wird allgemein als Grund der 

  
Reiſe angeſehen, da Dater Piris dadurch ſeine Stelle als 
Organiſt verloren haben ſoll. Wir finden jedoch in den Pro- 
tokollen“), daß ſeine Bezahlung weiter gegangen iſt, und 
daß er 1797 auf eigenen Wunſch auf ein Jahr Urlaub erhielt. 
Ein Derluſt der Stellung war alſo nicht der zwingende 
oder einzige Grunö für die Reiſe. Wohl mag dabei mit⸗ 
gewirkt haben, daß er ſeine eigentliche Tätigkeit als Orga⸗- 
niſt nicht mehr ausüben konnte, und daß die ohnehin wirt⸗ 
ſchaftlich nicht roſige Cage ſich durch die Zeitverhältniſſo 
noch verſchlimmert hatte. Diele ſogenannte Winkelſchul⸗ 
lehrer beeinträchtigten die Einkünfte, Privatſtunden mögen 
weggefallen ſein, auch war Prinz Max Joſeph von Mann- 

1“, Wie Note 4. 

Rokokoſtil ſeiner Jugend eine Kartuſche gezeichnet und ſelbſt 
verfaßte Derſe fein kalligraphiſch hineingeſetzt mit der Guf⸗ 
forderung nach dem höchſten Siele, der Dollkommenheit in 
ihrer Kunſt, zu ſtreben und die innere Würde zu wahren, 
denn „zur Cottheit ſchwingt Ihr nur durch ſie Euch auf“. 

Das Derslein der Sroßmutter hat ähnlichen Inhalt: Mäßig- 
keit, Uüchternheit, Stärke des Geiſtes und andere Tugenden 
erheben zum Heiligtum der Gottheit. 

Am 26. Mai finden wir die Reiſenden ſchon in Darm- 
ſtadt. Ein Konzert hat ſchon ſtattgefunden. Der „Fürſtliche 
Capell-Direktor George Sartori“ bezeugt, daß auch „gnä- 
digſte Berrſchaft““) ihm beigewohnt und das „außerordent⸗ 
liche Senie der Gebrüder Pixis mit großem Beifall bewun- 
dert habe“. Am 10. Juni iſt es in Frankfurt a. M. der 
„erſte Geiger“, Heroux?), der ſeiner Anerkennung Aus- 
druck verleiht, in Hhanau (16. 77. Juni) der fürſtlich an- 
haltiſche Konzertmeiſter heinrich Cudwig Detter. In Hom- 
burg v. d. )., dem Geburtsort der Mutter, tragen ſich u. a. 
ein der Rektor (Krauſer) und Konrektor (Sinck) der Catein- 
ſchule, ein Joſeph Gayer, der keinen Beruf angibt, kom- 
poniert ein Ciedchen auf die beiden Knaben. Da die Ein⸗ 
träge wohl meiſtens an das Ende des jeweiligen Nufenthal- 
tes fallen, bedeutet das Datum die Seit kurz vor der Weiter- 

reiſe und die Zwiſchenzeit bis zu dem vorhergegangenen 
Datum ungefähr die Cänge des Aufenthaltes. Am 11. Juli 

1797 ſind ſie in Detzlar, am 17. in Marburg (Byrnheidt. 
Konzertmeiſter der Univerſität, Koch. Kantor und Muſik⸗ 
direktor, Beck, Kantor), im Auguſt in Göttingen und Kaſſel. 
im September Krolſen. DPaderborn (Friedrich Ferd. Horſt⸗ 
mann, Muſikdirektor), Münſter, im Oktober Bückeburg und 
Rinteln, im UHovember Hannover und Hildesheim, im 

, Landaraf Ludwig X. von Beſſen⸗Darmſtadt, 
berzog Ludneig I. 

21 Sin Nikolaus Herour gebörte von 1757—1769 dem Mann⸗ 

ſpäter Groß⸗ 

beimer Orcheſter an (Walter, Geſch. d. Muſik). 

7



80 

0 Dezember erſtes Zuſammentreffen mit Couis Spohr in 
Braunſchweig'). Spohrs ſpäterer Eintrag aus Wien lautet: 

„ZJum kindenken an unſere erſte Bekanntſchaft in 
Braunſchweig, unſer mehrmaliges Wiedertreffen auf Reiſen 
und unſer längeres Beiſammenſein in Dien, unſere gemein- 
ſchaftlichen Kunſtſtudien und Produktionen und unſere herz- 
liche Freundſchaft ſchreibt dies meine geliebten Freunde 

Euer Couis Spohr.“ 
Wien am Cage meiner 
Abreiſe, den 7ten Merz 

1815. 

Hluch die Derſe des bekannten Pädagogen J. 5. Campe, 
der Schulrat in Braunſchweig war, mögen hier wieder⸗ 
gegeben ſein: 

En die Brüder Pixis, 

bei Ueberreichung eines Kranzes von Immergrün. 
Die Kunſt erwarb ihn Euch, die Ciebe reichet ihn; 
Und Eurer Tugend Kraft erhält ihn immer grün. 

J. . Campe. 

Nun geht die Keiſe weiter nach Celle, Oldenburg 
(„Dr. Johann Friedrich Cordes, des hieſigen Landgerichts 
Eſſeſſor“), Bremen, wo der letzte Eintrag vom 18. Februar 
1798 datiert iſt. 

Uach Bremen folgt dann ein mehrmonatlicher KRufent- 
halt in hamburg, wo es Pixis gelingt, durch Empfehlungen 
ſeinen Uelteſten vor dem bekannten italieniſchen Geiger 
Diotti“) ſpielen zu laſſen. Dieſer findet ſolchen Gefallen an 
dem Knaben, daß er ihm während ſeines eigenen Kufent- 
haltes von zwei Monaten täglich eine Unterrichtsſtunde 
gibt. Durch ihn wird Friedrich Wilhelm Pixis. nun 13jährig, 
entſcheidend gefördert und ſein Talent voll zur Entfaltung 
gebracht. Diotti hat verſchiedene Muſikſtücke, ſo Duette für 
zwei Diolinen, eigens für den Knaben komponiert. Am 
Schluſſe gab er noch ein Konzert zugunſten der Familie, 
die mit dem Erlös die Koſten des hamburger Kufenthaltes 
beſtreiten konnte. Ein kurzer Abſtecher nach Cudwigsluſt. 
wo ein begeiſterter Anhänger Diottis ſich mit einer Gouache- 
Miniaturmalerei (Derherrlichung Diottis) im Stammbuch 
verewigt, iſt am 14. Hovember feſtzuſtellen. 

Dann geht es nordwärts. Zwiſchen dem 25.—28. Nov. 
1798 tragen ſich verſchiedene Mitglieder der Familie Grot- 
jahn—von Königslow in Cübeck ein, in Schleswig (5. Dez.) 
ein Muſikdirektor Phanty, zwiſchen dem 10. März und 
25. Mai 1700 finden ſich Einträge von Kopenhagen in deut⸗ 
ſcher Sprache von Lina, Julie und Emilie Tutein. Es iſt 
zweifellos, daß es ſich hier um die drei älteſten Töchter des 
in Mannheim geborenen Peter Tutein V., der in Kopen- 
hagen Großhändler war?), handelt. Der beſonders herzliche 
Eintrag von Cina Cutein, die, um wenige Jahre älter, die 
Brüder als „ſanften Fritz und ſchelmiſchen Peter“ anredet 
und ſie ihre „freundlichen Geſpielen“ nennt, läßt darauf 
ſchließen, daß die Familie Pixis während ihres dortigen 
Hufenthaltes bei ihnen wohnte. Der Bruder Peter Tuteins 
war Jean Jakob Tutein, Küfermeiſter in Mannheim, deſſen 
Haus in Q3, 2, neben dem reformierten Schulhaus. alſo der 
großväterlichen Wohnung der Brüder, ftand. So iſt wohl 
anzunehmen, daß durch ſeine Dermittelung die Familie ſich 
bis nach Kopenhagen hinauf wagte. Bemerkenswert iſt noch. 
daß die beſagten Einträge in deutſcher Sprache und Schrift 
erfolgt ſind, daß alſo die Familie nicht nur die Derbindung 

) Ludwig Spohr, geb. 178à in Braunſchweig, Komponiſt und 
Violinvirtuos, 1805 in Hotba, 1812. istr in Wien, daun Frank⸗ 
furt, 1810 KHonzertreiſen London, Paris, 1822 Bofkapellmeiſter 
Haſſel, geſtorben 1850. Opern: Fanſt. Jeſſonda. 

3) Giovanni Battiſta Viotti, geb. 1755, berübmt als Geigen⸗ 
virtuos und Komponiſt, Paris und London, Lehrer von Kreutzer. 
Rode, Baillot. 

˙*) Alte Mannheimer Familien Rand I. S. 89.   

90 

mit der Heimat noch aufrecht erhielt, ſondern auch noch in 
der Erziehung der Kinder ihr Deutſchtum wahrte. 

Auch in Helſingör wird ein Konzert gegeben, und der 
Beſuch des Schauplatzes von Shakeſpeares hamlet macht auf 
die Knaben einen unauslöſchlichen Eindruck. 

In Schleswig widmet am 20. Juni ein Carl Joſeph 
Kiefer, Mitglied des dortigen Hoftheaters. „ſeinen kleinen 
lieben Candsmännern“ eigene aufrichtige Freundſchafts⸗ 
verſe. kinfang Juli 1790 iſt die Familie in Kiel, im Kuguſt 
nochmals in hamburg. Am 9. September ſchreibt ihnen ihr 
„getreuer Freund“, der „Churhannoveriſche Conzertmeiſter“ 
Johann Wilhelm C'Eveque“*) ins Buch: „Apollo! Kröne die 
Muſenſöhne und feßle — den UNeid!“ 

Lon Halberſtadt finden wir unterm 15. Oktober kurze 
Derſe „Jum Undenken an den alten Sleim“). Mit der 
Unterſchrift „Gleim der Jüngere“ iſt ein Gedicht auf die 
Brüder mit einer längeren PWürdigung und Empfehlungs⸗- 
ſchreiben aus Braunſchweig im Mannheimer Intelligenz- 
blatt vom 25. und 20. Gpril 1800 abgedruckt. 

Die Reiſe geht weiter. Anfang November ſind ſie in 
Magdeburg; bei den nun zeitlich folgenden Berliner Ein⸗- 
trägen zwiſchen dem 26. Januar bis 3. Februar 1800 findet 
ſich folgender Eintrag des Opernkomponiſten Friedrich Hein⸗ 
rich Himmel (1765—1814), deſſen „Ceiermädchen“ (Cext von 
Kotzebue, 1804) jahrzehntelang ein Lieblingsſtück der deut⸗ 
ſchen Bühnen war: 

Send glücklich liebe talentvolle Kinder! 

Blüht auf junge Bäumchen, in dieſem großen Garten der Welt: 
über Euere Blüthen freuen ſich ſckon jetzt alle edle Menſchen: 
Sorgt nun, daß Eure Früchte Euren braven Eltern in Ihrem 
Ulter Freude und Erquickung gewähren. 

Dazu ſagt der himmel 
Amen. 

In Halle trägt ſich Achim von Arnim am 24. Februar 
als „aufrichtig liebender Freund“ ein. Uun folgen im März 
und Kpril Stettin, Leipzig, Dresden (Einträge von Kn- 
gehörigen einer Familie Baſſermann-Neumann). In Rudol- 
ſtadt treffen ſie wieder Mannheimer. Ein Herr v. Sch. iſt 
„ſtolz der gemeinſchaftlichen Datter-Stadt“ und unterſchreibt 
als „wahrhaft aufricktiger Candsmann v. Sch.“. Er iſt einer 
der leiſen Ermahner an die jungen Piris. ſich durch die 
zujubelnde Begeiſterung nicht im Weiterſtreben aufhalten 
zu halten. Der dortige Konzertmeiſter Eberwein“) iſt „von 
Erſtaunen hingeriſſen“, wie der liebe Fritz ein Konzert von 
ihm vom Blatte ſpielte. mit dem beſten Rusdruck“. welches 
ihm zeitlebens unvergeßlich bleiben wird. Auch der Großb. 
Weimariſche Konzertmeiſte: Franz Destouches) bewundet 
ſein Konzertſpiel und fügt hinzu: „aber Ihr Primaviſta. 
das macht groß“! 

2 Jobann Wilhelm “'Evéque, geb. 

     

     
       

   degen ibren Willen widmet er ſich der Muſtk geb: zuf Ron 
als Violinvirtuos, wird Ronzertmeiſter Iit derſchꝛede 
zuletzt in Bannover. Galt als einer de i 
und wurde in ſeiner eleganten und umu 
nicht übertroffen. Seine Rompoſitionen wurder 
veröffentlicht Mendel-Reitzmann“. 

* Jobann Wilbelm Sudwig Sleunm zgenaunt Vater Sleim“ 
1718σfsos, deutſcher Dichter. Jorann Diireim Sudwig Gleim 
der Jüngere, 1742— tsog. war ein 8 zetie des bekannten Falber— 
ſrädter Dichters und lebte in Palderßtadt unter dem Tite! Bofrat. 
Er gebörte dem Baldberſtädter Dichterkreiſe uin Steim 8 Aelteren 
un, war verbeiratet mit Tugendreich Kronmne und dar ſelbſt manch' 
kleines Gedicht verfaßt. 

** Craugott Marimilian Ederwein. Jed. izs in Weimar, 
jtammit aus einer dekannten Würingiichen Mußkerfamelte. tror als 
Vofmuſiker nach Rudolſiadt. 181“ Bofkapellmetſter. aejtobden i851. 

Franz Destouches, Kompeniſt und Pianijt. Jeb. 1r in 
München. Schüler von Bardn in Wien rSs:-ai“ berzogl. Konzert⸗ 
mieiſter in Wetmar 170½ 1810. Seine Kompoſition des Reiterliedes 
aus Wallenſtein „Friſch zuf Kameraden“ wird noch beute geſungen. 

  

zum Jeringiꝛen Coetl 
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Ein Eintrag Soethes war dem Buch bereits vor Unkauf 
entnommen und geſondert verkauft worden. Doch iſt er in 
dem Kuktionskatalog XXVII von HK. E. Henrici abgebildet. 
Er lautet: 

„Angebohrenes Talent wird durch Uebung entwichkelt. 
durch Fleiß gefördert, durch Uachdenken geſteigert, durch 
Empfindung erhöht und ſo vollendet. 

Sur Erinnerung 
Goethe. 

Deimar, d. 3. Juni 1800.“ 

Goethe hörte die Pixis dreimal. In ſeinem Tagebuch 
ſchreibt er am 3. Mai 1800 in Ceipzig: „Abends Conzert 
bey Frege, wo die Pixis ſpielten, Mad. Plomer ſang und 
Herr Capellmeiſter himmel einiges von ſeiner Compoſition 
vortrug.“ Am 8§8. Mai (Ceipzig): „Abends Conzert der 
jungen Pizis, woben ſie viel Beyfall einerndeten.“ Am 
30. Mai (Weimar): „Abends ſpielten die kleinen Pixis.“ 

In Deimar trug ſich noch ein: „Votre sincère Amie 
Manon Carpers (2)] de Mannheim.“ Dann reiſen ſie 
weiter, immer in kurzen Swiſchenräumen nach Cotha, 
Bautzen, Sittau, Görlitz (J. fl. Krudelius, Sekretär des Cör- 
litziſchen Kreiſes). In Waldenburg leiſtet ſich Dr. Binze, 
TCeibarzt des Grafen Hochberg aus Braunſchweig, einen klei- 
nen Scherz. Ein Auguſt Hartung hatte drei Jahre vorher 
in Braunſchweig den Knaben ein etwas moraliſierendes 
Sprüchlein eingetragen. Uun ſchreibt Dr. Hinze auf die 
Seite daneben: „Eure Weisheit, meine lieben Knaben, 
werde dereinſt die Deisheit des grauen Alters; aber Euer 
Herz bleibe unverändert das Herz der unſchuldigen Kind⸗ 
heit“, und begrüßt ſeinen braunſchweigiſchen Bekannten mit 
der Ueberſchrift auf die andere Seite hinüber: „Willmommen 
mein alter hypochondriſcher Hhartung!“ Don Oktober an bis 
März 1801 bleiben ſie in der Winterszeit in Breslau. Hier 
wurden die beiden damals 16- und 15jährigen Knaben kon⸗- 
firmiert. Dder Mannheimer Altertumsverein beſitzt eine 
kleine Druckſchrift mit dem Citel: „Am Cage der Confirma- 
tion der beiden Brüder Pixis aus Mannheim. Eine kleine 
Abſchiedsrede in einer kleinen Privatgeſellſchaft in Breslau 
gehalten von dem reformierten Prediger Dunſter am 
12. März 1801.“ 

Lon Breslau geht es dann wieder nordwärts durch Oſt⸗ 
preußen mit Halt in allen größeren Städten. In Königsberg, 
Riga uſw. werden Konzerte gegeben, bis ſie im Mai 1802 
Petersburg erreichen. An allen Orten werden ſie gut auf⸗ 
genommen, immer ſind es Deutſche, die ſich mit herzlichem 
Gedenken in das Stammbuch eintragen. Ein Beiſpiel be⸗ 
ſonderer Gaſtfreundſchaft gibt der Hotelier Cangwitz in Riga, 
ein „fanatiſcher Muſikfreund“, wie Joh. Peter in ſeinen 
Memoiren ſchreibt. Er ſtellte ihnen nach 2½ monatlichem 
Kufenthalt folgende Rechnung aus: 

Kechnung für die Familie Pixis. 

75 Portionen Kaffee mit Semmel 00000 
Mittageſſen für 21 Monat 00000 
40 Flaſchen Dein 00⁰0⁰0 
Tee und Zubehör 00 
Wohnung 0⁰⁰0 

Zu Dank erhalten Cangwitz. 

Ueber die Reiſe in Rußland enthalten die Memoiren 
nähere kingaben. Sie führte von Petersburg faſt den glei⸗ 
chen Deg zurück bis Danzig. Von dort wenden ſie ſich über 
Graudenz, Thorn nach Darſchau, wo ihnen ein L. de La 
Fontaine „fluf Wiederſehen in Mannheim“ ins Buch 
ſchreibt. Ueber die Sommermonate bis Oktbr. 18053 ſcheinen 
ſie ſich in Breslau aufgehalten zu haben. Anfang Uovember 
begrüßen ſie wieder Mannheimer: D. Ph. Kniſpel und Frau 
Marianne. Im Februar 180a geht es weiter, ſie berühren 
Halberſtadt, Braunſchweig, Marburg und bleiben dann 
offenbar von Juni bis Oktober in homburg v. d. h. Dann 
iſt die Familie bis etwa Januar in Mannheim. Unterdeſſen   
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hatte der Kirchenvorſtand und Kirchenrat der reformierten 
Gemeinde ſchon bald nach Wiederaufbau der Kirche (1800) 
dem in Mannheim noch lebenden Schulmeiſter Joh. Friedr. 
Piris den Kuftrag gegeben, ſeinen Sohn zurückzurufen. Die 
entſprechenden Schreiben des Daters ſcheinen den Sohn nicht 
erreicht zu haben, und erſt im Februar 180a verzichtet er 
auf ſeine Stelle. Der Dater Joh. Friedr. Pixis, an den 
bisher die Beſoldung von 100 fl. des Sohnes ausbezahlt 
worden war, erhielt weiter lebenslänglich 25 fl. 

Ob Friedrich Wilhelm Pixis die Abſicht hatte, mit Frau 
und Kindern in Mannheim zu bleiben, läßt ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen. Wir finden jedenfalls den zeitlich nächſten Eintrag 
Anfang Februar 1805 aus Heilbronn. Der Weg führt ſie 
über Stuttgart, München, Regensburg, wo ihnen Henri 
Croes, der Direktor des Churn und Taxis'ſchen Orcheſters, 
ein längeres in Muſik geſetztes Gedicht widmet. Ueber Ans- 
bach, Uürnberg, Würzburg, Bamberg, Bayreuth, Karlsbad, 
Ceplitz gelangen ſie im November nach Prag und halten ſich 
den Dinter über bis Anfang März in Mittelſteine auf dem 
Rittergut der Falnilie von Cüttwitz auf, mit der ſie enge 
Freundſchaftsbande verknüpft haben. Im Juli finden wir 
noch einen Eintrag aus Poſen, im AKuguſt aus Waldenburg. 

Lon hier aus ſcheint die Familie nach Wien gereiſt zu 
ſein, um, wie Johann Peter in ſeinen Memoiren angibt, 
einen ſchon ſeit Petersburg gehegten Wunſch auszuführen: 
„die deutſche und muſikaliſche hauptſtadt Wien zu beſuchen, 
und zwar um die dort noch lebenden großen Männer kennen 
zu lernen, nach ihren trefflichen Vorbildern zu ſtudieren und 
auf das eifrigſte zu arbeiten, um in unſerer Kunſt fort- 
zuſchreiten“. 

Es iſt alſo ausgeſchloſſen, daß Pixis, wie Fétis er⸗ 
wähnt, von 1803—1805 ſich in Mannheim niedergelaſſen 
habe, um Klavierunterricht zu geben. Ueber dieſe Jahre 
gibt uns das Stammbuch, wie berichtet, zuverläſſigere An⸗- 
gaben. Auch iſt es kaum anzunehmen, daß die Familie dann 
ſpäter von Poſen aus im Herbſt 1806 den Rückweg nach Mann⸗ 
heim angetreten haben ſoll. Damals überſchwemmten die 
heere Napoleons ganz Süddeutſchland, und ein Reiſen war 
wohl kaum möglich. Da Joh. Peter ſelbſt angibt, daß ſchon 
in Rußland der Wunſch nach Wien ſich richtete, ſo dürfen wir 
mit Sicherheit annehmen, daß ſie der Weg im Sommer 1806 
dorthin führte. 

Ebenſo unrichtig iſt natürlich auch, daß Friedrich Wil⸗ 
helm im Jahre 1804 in Mannheim in die Kapelle des 
„Prince palatin“ eingetreten und daſelbſt zwei Jahre ver⸗ 
blieben ſein ſoll. Einen „pfälziſchen Fürſten“ gab es damals 
nicht mehr in Mannheim und ein Aufenthalt in Mannheim 
kann ſich höchſtens, wie wir ſchon ſahen, von herbſt 180a 
bis Februar 1805 ausgedehnt haben, da die Familie dann 
wieder vollzählig zuſammen weiterreiſte. 

Friedrich Dilhelm war bis 1810 in Wien und ließ ſich 
dann in Prag nieder, wo er bis zu ſeinem Tode am 20. Okt. 
1842 als Profeſſor am Konſervatorium und Dirigent des 
Theaterorcheſters wirkte. Er war vermählt mit Wilhelmine 
Senft. Don ſeinen Kindern wird ſein Sohn Theodor, geb. 
1851, als Profeſſor am Konſervatorium in Köln, ſehr ge⸗ 
rühmt, er ſtarb aber ſchon mit 25 Jahren. Von einem wei- 
teren Sohn, Rechtsanwalt Dr. Rudolf Pixis in Prag, leben 
dort noch Uachkommen. 

Das Leben Johann Peters geſtaltete ſich etwas bewegter. 
Er blieb bis 1825 in Wien und erlebte dort Beethoven, 
mReyerbeer, Roſſini u. a. Auch über dieſe Wiener Jeit und 
ſein ſpäteres Leben berichten ſeine Uemoiren ausführlich. 

Don Wien geht Johann Peter nach Paris, verkehrt dort 
in der deutſchen Familie Dalentin. Er lernt hier u. a. Alex. 
v. umboldt, Heine, Cherubini, Meyerbeer, Ciſzt, Moſchelles, 
Berlioz kennen. Er tritt mit Erfolg als Klaviervirtuoſe auf 
und verkauft nach kurzem Dortſein ſechs verſchiedene Kom⸗ 
poſitionen, die er in Dien für 150 fl. hergeben wollte, für 

D 
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0 6000 Franks. Er wird ſehr geſucht als Klavierlehrer, macht 
mit Henriette Sonntag, die er ſchon in Wien hatte kennen 
lernen, Konzertreiſen, u. a. auch nach Condon. Er war un- 
vermählt, adoptierte aber in Baden-Baden Franzilla Göh- 
ringer, die Cochter eines Gaſtwirtes, deren Stimme er ent⸗ 
decht und ausgebildet hatte. Franzilla Pixis gelangte zu 
großer Berühmtheit als Opernſängerin und heiratete den 
italieniſchen Conte di San Onofrio. Johann Peter führte 
von da an ein zurückgezogenes Leben in Baden-Baden, wo 
er im Jahre 1874 ſtarb. Aus jener Zeit ſtammt wohl 
eine Lithographie Johann Peters von Cäcilie Brandt. 
Es find von ihm 150 Werke verſchiedener Art bekannt, 
wenn wir den Angaben von Jätis glauben dürfen. 
Eine von ihm komponierte Sper „Bibiana, oder die 
Kapelle im Walde“, iſt 1820 in Kachen erſchienen, Tert 
und Noten davon ſind noch im Beſitz des UNachkommen 
ſeines Bruders in Prag. Irrtümlicherweiſe wird die Oper 
auch unter dem Titel „Bibiena“ angegeben, und man glaubt 
darin den kurpfälziſchen Hofarchitekten Karl Theodors ver⸗ 
herrlicht. Zwei weitere Opern „Almazinde“ und „Sprache 
des Herzens“ ſcheinen verloren gegangen zu ſein. 

Uachſtehend ſei noch eine genealogiſche Zuſammenſtel- 
lung angefügt, die wir der freundlichen Mitwirkung des 
Herrn E. C. Antz, des Berrn Oberſtudiendirektor Piris in 
Schweinfurt und Frau Frieda Poller in Speyer verdanken. 

l. Johann Friedrich pPixis, * 1755, F 1805, 1754 

Joh. Maria Friederica Lang. 

II. t. Friedrich Wilbelm P., X 1755, Maria Eliſ. 

Des Noyer 1783. 

2. Konrad Ludwig P., * 1750 in Lambrecht, Schulmeiſter und 

Organiſt an der HBeilig⸗Geiſt⸗Hirche zu Heidelberg. 

5. Friedrich gudwig Piris, * 1760 zu Lambrecht, F 1855 in 

Marnbeim, Pfarrer, 1785 Wilb. Amalie Cbriſtine 

Lindenmever. 

III. von II. 1. 

1. Friedrich Wilhelm Pixis, à l785 in Mannbeim, F 1842 in 

Prag, O wilbelmine Senft. 
1. Elifabetb P., Erzieherin in Wien. 

2. Theodor Pirxis, * 185t, F 1856, Konzertmeiſter in Köln. 

5. Anna Leudecke geb. Pixis. 

4. Antonie P., Erzieberin in Wien. 

5. Friederike P., ledig, P 1890 in Wien. 

6. Rudolf Pixis, Dr. Rechtsanwalt in Prag, * 1849, 

isro mit geb. Leudecke, zwei Kinder: 

1. Friedrich P., Oberbeamter der Ringbofferwerke in 

Prag, * 1872. 

2. Olga Piris, * (876. 

2. Johann Peter Piris, * iess in Mannbeim, Fisza in 

Baden⸗Baden. 

IIIa. Von II. 5. 

r. Harl Friedrich Ludwig P., * 1r8“ in Griinſtadt, 1848 

in Hallſtadt, Pfarrer, I. Müller, II. Fuchs. 

2. .. P., Pfarrer Sink. 

5. Wilbelm Piris, Pfarrer in Baardt, ledig geſtorben. 

4. Wilbelm Ludwig P., à 1798, F 1865, Dekan in Marnbeim. 

Chbriſtiane Schweppenbäufer. 
5. .. P., Oberförſter Candidus. 

6. Friedrich Daniel von Piris, Oberappellationsgerichtsrat in 

München, D Euiſe Karcher. 

IV. Von IIIa. t. 

1. Friedrich Piris, * 1876 in Kaiſerslautern. Magdalena 

Plonett. 

2. Amalie Pixis, W mit Seminarpräfekt Srüneweald in 

Haiſerslautern. 

l[Va. Von IIla. 4. 

k. Emil Pixis, Landgerichtsrat in Cannſtatt (rier Kinder! 

2. Heinrich Piris, Profeſſor am Real-aemnaſium in Würzburg. 

Neun Kinder aus zwei Eben, darunter als drittes Kind: 

Oberſtudiendirektor Dr. Rudolf Piris in Schweinfurt. 
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IVb. Von IIIa. 6. 

J. Theodor Pixis, X& 1851 in Haiſerslautern, F 190 in Rün⸗ 

chen, Uunſtmaler, O) melinka Benel; drei Söhne: 
1. Erwin Piris, æ& 1872, Rofrat in München. 
2. Oskar Pixis, Architekt, 187g. 

5. Dr. Rudolf Pirxis, Juſtizrat & I8rg. 

V. Von IV, . 

1. Karl Piris, F 1909, ledig. 

2. Anna Piris, — mit Valentin Pitthan. 

5. Amalie Cbriſtine, — Bernbard müller, 

profeſſor in Haiſerslautern, zwei Kinder: 

1. Mar mMüller, Steuerinſpektor in Bergzabern. 

2. Frieda Müller, O. mit W. Poller, Regierungschemiker 

in Speyer a. Rb. 

Gymnaſial⸗ 

  

Jahresbericht 1027. 
(68. Vereinsjahr.“ 

Der Ausſchuß wurde durch Zuwahl folgender Mitalieder ver⸗ 

ſtärkt: Dr. J. A. Beringer; Direktor Pbilipp Bobrmann: 

Profeſſor Dr. Alfred Caroli; Walter Soerig und Dr. Bern⸗ 

bard Schub. Der letztere übernabm die Leitung der familien— 

geſchichtlichen Vereinigung an Stelle des biervon wegen Arbeits⸗ 

überbäufung zurückgetretenen Dr. Florian Waldeck. 

Das um die beimatliche Geſchichtsforſchung 

Ebrenmitglied Dr. b. c. Karl Cbriſ ſtard am 51. Mai 19 

Siegelbauſen, nachdem ihm der Verein noch wenige Monate vorber 

zu ſeinem 85. Geburtstage die Glückwünſche batte ausſprechen laffen. 

Anläßlich des 5jäbrigen Beſtebens des Römiſch⸗germaniſchen Zen⸗ 

tralmujeums in Mainz wurde Profeſſor Dr. Karl Schumacher. 

der bisberige langjäbrige Direktor dieſes Muſenms, zum ESbren⸗ 

mitglied ernannt. Aus Anlaß der Bundertjabrfeier des Biſtoriſchen 

Vereins der Pfalz ernannte der Verein zu korreſpondierenden Mit⸗ 

aliedern: Gebeimrat Dr. Friedrich v. Baffermann-Jordan 

in Deidesbeim; Oberforſtrat und Regierungsdirektor a. D. Jobann 

HMeiper in Spever; Staatsoberarchivar Dr. Albert Pfeiffer 

in Speyer: Oberregierungsrat Dr. Karl Poeblmann in Swei⸗ 

brücken: Konferrator Tbeodor Fink in AKaiferslautern. 

Jabr leiſtetert freimillige Mitarbeit: 

Frau Cotte Soerig. ſtud. pbil. 

Ueller (die beiden letztgenannten 

dochverdiente 

*7l 

Auch in dieſem 

Beatrir Boveri, 

dey und Eugen 

Bibliotbek!. 

Die Ritglied 

Fräulein 

Frih Dil⸗ 

in der 

des Boerichtsjabres 1⸗ zu Beamn ar 

dagegen 
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erzabl 

1515, im Laufe des Jabres traten 9 Mitalieder neu ein, 

batten wir durch Tod. Wegzug und Austritt d Verluſt von 

Mitgliedern zu beklagen, ſo daß ſich auf 51. Dezender roz: ein 

Mitaliederſtand don 1529. jomit ein kleiner Rückgang der Endziffer 

ergab. Im Veraleich mit anderen wijjenſchaftlichen Vereinen iſt 

dieſe Mitaliederzahl zwar erfreulich boch, im Verbältnis aber zu 

der Einwobnerzabl und im Binblick auf die mannigfaltigen Aui⸗ 

aaben und Dardietungen Vereins iit Wanſch nach einer 

weiteren jtarken Vermebrung der Mitalie edziffer durchaus berechtigt. 

Maßnabmen zu einer nachdrücklichen We erbung wurden zu Beginn 

des neuen Jabres eingeleitet. 

Aeber die Schenkungden und Srwerdungen ſür die 

Vereinsſammlungen wurde regelmäßig in den Gefchichtsblättern be⸗ 

richtet? beſonders bervorzubeben iſt ein woblerbaltener Webnudl auz 

Leimersbeim in der Pfalz, der durch eine freundliche Fuwendung 

umſeres Ebre eamiteliess Dr. b. c. Joſepb Vszele erworben werden 

konnte. Die Neuzugänge wurden dem Schloßmuſenm als Leibgabe 

üüderwieſen. Anſchaffungen von Sammlungsgegenſtanden mußte der 

Oerein leider auf ein deſcheidenes Maß beſchränken. Seine verfüg⸗ 

beren Rittel ſind durch die jäbrliche Rücklage von 2500 X.4 für 

die Berausgabe eines Werkes über die Heſchichte der kur⸗ 

pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften außer⸗ 

Arwöbnlich ſturk in Anſpruch dgenommen. Verbandlungen wegen Ge⸗ 

wäbrung von Fuſchüßſen für den Druck dieſes Werkes, deßfſen Er⸗ 

ſcheinen zum »oiäbrigen Vereinsjubiläum 2 ins Auge gefaßt 

zit, wurden fortgeſezt. Die Bearbeiter. Profefor Kiſtner und 

des der
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Dr. Siebert in Harlsrube, mit denen bereits im Vorjahre Ver⸗ 

träge abgeſchloſſen wurden, waren weiterhin für das Werk tätig. 

Auch in ſonjtiger Binſicht nahm die Vorbereitung des Vereins⸗ 

jubiläums den Ausſchuß wiederbolt in ſeinen Sitzungen in Anſpruch. 

Das bedeutendſte Unternebmen des Vereins im Berichtsjahr 

war unſer Kurpfalzfeſt, das am 17. Juni im Nibelungenſaal 

des Roſengartens auf Veranlaſſung der Stadt im Rabhmen der 

pfälziſch⸗fränkiſchen Woche ſtattfand; es war das würdige Gegenſtück 

zu dem noch in beſtem Andenken ſtehenden Karl⸗Theodor⸗Feſt von 

1024. Unter Mitwirkung einer großen Fahl von Damen und Berren 

wurden die von Dr. Suſtab Jacob zuſammengeſtellten neun pan⸗ 

tomimiſchen Szenen, in denen farbenprächtige und abwechflungs⸗ 

reiche Bilder aus der kurpfälziſchen Seſchichte und Kultur am Auge 

des Beſchauers vorbeizogen, mit großem Erfolg vorgeführt. Dem 

Feſtſpiel folgte ein Ball; zahlreiche hervorragende Ebrengäſte wohn⸗ 

ten der großzügigen Veranſtaltung bei, über die in Beft 6/ der 

Vereinszeitſchrift Näberes mitgeteilt iſt. Trot; der für ein ſolches 

Feſt ungünſtigen ſommerlichen Jahreszeit war ein ſtarker Beſuch zu 

verzeichnen, ſo daß es gelang, unter Zuhilfenabme von Fuſchüſſen 

und freiwilligen Beiträgen die boben Ausgaben von rund 18 900 

Mark zu decken. 

mit den Architektenverbänden trat der Verein für Erbaltung 

der Lauerſchen Gärten in XI 6 und des Dyckerboff⸗Sameyvſchen Bauſes 

in R7 ein. Lon wertvollen älteren Deckengemälden fielen not⸗ 

wendigen baulichen Veränderungen zum Opfer: das um 1751/52 

von Cosmas Damian Aſam gefertigte Deckengemälde in der Aula 

der Bandels⸗Hochſchule (früber Refektorium des Jeſuitenkollegs) 

und das von Leydensdorff um 1750 gefertigte Deckengemälde in 

der Michagelskapelle des nachmaligen Landesgefängniſſes in Q 6. 

Es war nicht möglich, dieſe bedauerliche Schmälerung des Mann⸗ 

beimer Uunſtbeſizes der Kurfürſtenzeit zu verbindern. 

Ddie Mannbeimer Seſchichtsblätter vollendeten 

ibren 28. Jabrgang. Aus Erſparnisgründen mußte eine zweimalige 

Zuſammenlegung der monatlichen Befte erfolgen (agußer Nr. 6/7 

auch Nr. 10/11). Der Geſamtumfang des Jahrgangs beträgt 248 

Spalten (gegen 264 Spalten im Vorjabr). Wie ſchon in den letzten 

Jabren wurde der bildlichen Ausſtattung der Vereinszeitſchrift er⸗ 

bébte Aufmerkſamkeit gewidmet. Zur Ausgabe gelangte im April 

ein von Fräulein Wilma Stoll bearbeitetes Geſamtinhaltsverzeich- 

nis füir die Jabrgänge 1915—1926, das ſich in ſeiner Ausgeſtaltung 

an vom verſtorbenen Oskar Buffſchmid bearbeitete Verzeichnis 

für die Jabre 1000— 1914 anſchließt. Sin zuerſt in den Geſchichts⸗ 

blättern erſchienener reich illuſtrierter Aufſat; von Dr. Suſtav 

Jacob „Karl Kuntz, ein Mannbeimer Maler vor 100 Jabren“, 

wurde als Sonderdruck herausgegeben und den Mitwirkenden des 

Kurpfalz⸗Feſies als Frinnerungsgabe überreicht. Das Verkältnis 

zur Anzeigen⸗Geſellſchaft Dema wurde gelöſt und die Werbung von 

Anzeigen für die Umſchlagſeiten der Geſchichtsblätter Berrn Dipl.⸗ 

Ing. Erich Lange übertragen. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung ver⸗ 

anitaltete eine Reibe von Vorträgen; ibre bis zum 6. Band ge⸗ 

diebene Schriftenreibe „Alte Mannbeimer Familien“ konnte noch 

nicht fortgeſetzt werden. die Sammlervereinigung bat ibre 

Tätiokeit noch nicht wieder aufgenommen. die Wandergruppe 

unternabm einige wiſſenſchaftliche Ausflüge in die Umgebung. 

  
das 

Die Veranſtaltungen des Vereins erfreuten ſich faſt 

ausnabmsweiſe eines ſtarken Reſuchs: die folgende Liſte der in das 

KHalenderjabr 16027 fallenden Veranſtaltungen macht deren Reich⸗ 

baltigkeit erſtchtlich: 

Stadtbaudirektor G. A. Pla tz 

beim einſt und jetzt. 

Direktor Dr. Karl Dürr Lichtbildervortrag: 

im Schwetzinger Schloßgarten. 

Beſichtigung der Ausgrabungen in Altrip. 

: Geb. PBofrat Prof. Dr. K. Beverle Lichtbildervortrag: 

Die Kultur der Abtei Reichenau. 

1. .: Sichtbildervortrag: Mann⸗ 

1 

1
 Die Antike   

— 2
 

2 
2 

21
3 

Warte ſtebendes Denkmal ſetzt. 
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4. 4.: Profeſſor Dr. Friedr. Walter Lichtbildervortrag: Naum⸗ 
geſtaltung im Mannheimer Schloß. 

27. 4.: Profeſſor Dr. Friedrich Walter: Fübrung durch die 

Jeſuitenkirche. 

17. 6.: Kurpfalz⸗Feſt. 

15. 7.: Rheinfahrt für die Mitwirkenden des Kurpfalz⸗Feſtes. 

18. 9.: Ausflug nach Darmſtadt. 

1. 10.: Geheimrat Beinrich Mathv: Führung durch den HBeidel⸗ 

berger Friedhof. 

5. und 5. 10.: Geh. Bofrat Wilbelm Caspari 

Mannheimer Tyzeiſten 1827—1857. 

Profeffor Dr. Friedrich Malter und Dr. Guſtavr Jacob: 

Paramentenſchatz der Jeſuitenkirche. 

Profeſſor Dr. Franz Schnabel Vortrag: Geſchichte der 

deutſchen Auswanderungen. 

. II.: Profeſſor Dr. Friedrich Walter Lichtbildervortrag: Die 

Architektur der Jeſuitenkirche. 

2.: Profeſſor Dr. S. Loeſchcke 

grabungen bei Trier. 

Nach dem vom Rechner Dr. Fritz Baſſermann aufaeſtellten 

Rechnungsabſerluß für das Jahr 1927 gingen an mit⸗ 

gliederbeiträgen 15 608 R. 4 ein; wie im Vorjahr erhielten wir 

von der Stadt einen Zuſchuß von 2000 R.“4, vom Staat einen 

Suſchuß von 200 Rel. Für die Bearbeitung und Berausgabe des 

Werkes „Geſchichte der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften“ 

wurden 2500 R.I in Wertpapieren zurückgelegt. Zur Erwerbung 

von Altertümern, kunſtgewerblichen Gegenſtänden, Bildern, Archi⸗ 

valien und Büchern wurden 24205 R.I ausgegeben; die Hoſten für 

Vorträge, Fübrungen und Ausflüge betrugen 2776 Rel. Der Auf⸗ 

wand für Berſtellung der Geſchichtsblätter einſchließlich des Geſamt- 

Inbaltsverzeichniſſes iſt auf 970r Rel geſtiegen, wovon 1009 R. “ 

für ESinnabmen in Abzug zu bringen ſind. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Franz Schnabel: Ludwig von Ciebenſtein. Ein Geſchichtsbild 

aus den Anfängen des ſüddeutichen Verfaſſungslebens. 80 S., mit 
Is Abbildungen. Verlag von C. F. Müller in Karlsrube. 2 R. l. 
— Im 32. Beft der Beimatblätter „vom VBodenſee zum Main“ bat 
Franz Schnabel, der Biſtoriker der Karlsruber Hochſchule, 
das Bild eines Rannes eingebend und gründlich geſchildert, der 
mit der erſten Feit des badiſchen Lerfaſſungsledens unzertrennlich 
verbunden iſt. Ludwig von Siebenſtein, cus einem alten 
ſchwäbiſchen Reichsrittergeſchlechte ſtammend, war els Sobn des 
badiſchen Obervogts von Birkenfeld am 27. November 1781 geboren. 
Die Stürme der franzöſiſchen Revolntion erlebte er aber in Emmen— 
dingen, wobin ſein Vater als Oberrogt 178r verſetzt worden war. 
Nach gründlicher juriſtiſcher Vorbildung trat euch er in badiſche 
Dienfie und wirkte von 1811 an als Gberamtmann in Sebr. Dort 
begann bei der Oktoberfeier 1814 ſeine politiſche Titiskeit. die 

Vortrag: Die 

. 10.: 

11.: 

Lichtbildervortrag: Aus⸗ 

durch den Tod des Dreiundvierzigjäbrigen im Jabre 18s einen 
elizu früben Abſchluß fand. Bei jener Feier auf dem Schu ürter⸗ 

lindenberge in Lahr mahnte er in feierlicher Rede, die neu crrungene 
Freibeit zu verteidigen und zu fördern. Der kriegsmüden Feit ſuchte 
er in einer Schrift über „ſtebende Beere“ zu beweiſen daß ein 
ſtebendes Feer aus geworbenen und ausgebobenen Leuten mit Stell⸗ 
vertretung und Auslofung eine notwendige Pftanzſchule für die 
Landwehr ſei, und entwarf Pläne für die Sicherung der deutſchen 
Grenzen. Seine aroße Feit aber begann 1819 mit ſeinem Eintritt 
in die zweite Kammer, in der er von Anfang an die Grundſötze 
des vormärzlichen Liberalismus frandhaft rerſocht und neuen Ideen 
Bahn brach: Trennung von Juſti; und Verwaltung. Preßfzeibeit, 
Geſchworenengerichte u. a. Er machte, angeregt durch die 1810 
erſchienene Schriſt ron Friedrich Liſt über die Bandelsfreiheit, dieſe 
Sache zu einer boben nationalen Angelegenbeit, in der er den 
richtigen Weg zur Sinigung Deutſchlands ſab. Mit gründlicher 
Sachkenntnis, klarein politiſchem Blick und praktiſcher Erfabrung 
bebandelte er alle Fragen. auch als er 1822 ins Miniſterium berufen 
dort kurze Zeit wirkte. Als es ibm nicht gelang, ſich durchzuſetzen, 
trat er in die Reiben der Abgeordneten zurück und wirkte als auf⸗ 
rechter Verfechter feiner Ideen dort dis zur Vertagung des Land⸗ 
tags 1825 kurz vor ſeinem Tod. Das Bild Mirabeaus wird wach 
bei der Schilderung dieſes beute vergeſſenen, ebemals weitbekannten 
Staatsmanns dem Schnabel in ſeiner klar durchdachten und in 
warmer. formvollendeter Sprache geſchriebenen Schriſt ein auf, bober 

.C. 
  

Aooruck der Kleinen Beiträge mit genaner 

Sriftleimeg: — Dr. Sent Walter, KMirchenitrabe 10. Für 
des Maunbeimer KAttertunsvereids E D. Drud ber Drudkerei Dr. fiaa. 

ceſtattet: boruck der grõneren 8 
der Rauubeizer Geſiõtsblätter. 

Vihalt der Reuväse b Uer Mbeilensen nerantmorilidb 
S. M b. B. in Hannbeis 

den
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Inhalts⸗verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Der Fall des Schauſpielers Harſchin. Von Dr. hans Unud⸗ 
ſen, Berlin⸗Steglitz. — Dienſtvorſchriften für den kurpfälziſchen 
münzmeiſter Anton Schäffer. Von Profeſſo-r Dr. Friedrich 
Walter. — Das Meiſterſtück. — Kleine Beitröäge. — Seitſchriften⸗ 
und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Dem Ehrenmitglied Geheimrat Profeſſor Dr. Ja kob 

Dille in heidelberg wurden zu ſeinem 75. Geburtstage 
die herzlichſten Glückwünſche des Dereins ausgeſprochen. — 
Als Geſchenke erhielten wir: von Dr. Fritz Baſſer- 
mann eine gerahmte Suſammenſtellung von Städteanſich⸗ 
ten der Pfalz, kolorierte handzeichnungen von W. Manher 
1881 nach Merian u. a.; von Dr. J. A. Beringer 
Sriginalpläne von J. Fr. Dyckerhoff des Baſſermannſchen 
kzauſes am Hlarkt, des evangeliſchen Bürgerhoſpitals, der 
Harmonie und des Lamey-hauſes, von Karl Gramlich 
ein Tintenfaß aus gebranntem Ton 1751 und einen kleinen 
Mosbacher Fanencekrug, von Guguſt Kögel verſchiedene 
Druckſachen, darunter ein gedruchtes Meiſterverzeichnis der 
hieſigen Metzgerzunft 1804. — Wir machen nochmals auf die 
den Dereinsmitgliedern zuſtehende Dergünſtigung zum 
Bezug von Familiendauerkarten für den Be⸗ 
ſuch des Schloßmuſeums zum Preiſe von 5 Mark 
aufmerkſam (erhältlich in der Geſchäftsſtelle Schloß r. Fl. 
und an der Kaſſe des Schloßmuſeums). 

* 8 
E 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

von Baer, Joachim, Major, Otto⸗Beck⸗Straße 8. 

Buchsweiler, Dr. Wilbelm, Rechtsanwalt, Werderſtraße 25/25. 

Kahn, Dr. Harl, Fabhnarzt, C1, 1. 

Kronſtein, Dr. Heinrich, Rechtsanwalt, B a, 1. 

Pixis, Dr. Walter, Arzt, Mar⸗Joſeph⸗Straße 15. 

Sterne, Sdmund J., Rheinau, Rbenaniaſtraße 90. 

Hockenbeim: Gelb, sudwig, Vorſtand des Gewerbevereins. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Fügen, Frau Anne, Witwe. 

müller, Dr. Wilbelm, Oberſtadttierarzt. 

Reutlinger, Guſtar Adolf, Kaufmann. 

Röchling, Rudolf, Privatier. 

Vögele, Heinrich, Seh. Kommerzienrat. 

vereinsveranſtaltungen. 
Sonntag, 15. Mai vormittags veranſtaltete der Mannbeimer 

Altertumsverein eine Beſichtigung der Reiß⸗Inſel. Die 

Teilnebmer, die wegen der ungünſtigen Witterung leider nur in 

geringer Fabl erſchienen waren, benützten zur Bin⸗ und Rückfabrt 

ein Miotorboot. Die Fübrung auf der Reiß-⸗Inſel bhatten Profeſſor 

Dr. Kinzig und Verwalter Kobl! übernommen. Samstag, 

den 19. Mai wurde ein Ausflugnach Schwesinsen unter⸗ 

nommen, wobei der 

CTbeater, die Firkeljäle und das Schloß deſichtigt wurden. Profeſſor 

  
ſchloßgarten. das ebemalige kurfürſtliche 

Verfüagung zu ſtellen. — 
Dr. Walter erläuterte die Bauten und die gärtuerijchen Anlagen.; und Nachdruck zur Zeit Söcͤillers in Mannb. Ecich.-Bl. X 233. 

Der Fall des Schauſpielers Marſchin. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Urheber⸗-Rechts. 

Don Dr. Hans Knudſen, Berlin⸗Steglitz. 

Es iſt bekannt mit welchen Schwierigkeiten die Drama⸗ 
tiker im 18. und in der erſten hälfte des 19. Jahrhunderts 
für die Wahrung ihres geiſtigen kigentums kämpfen muß⸗ 
ten. Da es im damaligen Rechtsleben üblich war, das 
Manuſkript eines Dramas vom Standpunkt des Material- 
Güterrechts anzuſehen, ſo konnte, wer das Manuſkript hatte, 
in ſolchem Sinne darüber verfügen, das Stück alſo nicht 
nur ſelbſt aufführen, ſondern auch, wenn nicht beſondere, 
andere Bedingungen an den Derkauf geknüpft waren, die 
Hufführung an andere weiter geſtatten. So kam es. daß 
der Verfaſſer immer nach Möglichkeit darauf ſah, das Stück 
im Manuſkript an mehrere Theater zu verkaufen, und erſt 
ſpäter, nach den maßgebenden Hufführungen, das Drama 
drucken ließ, das dann allerdings von jedem, der es beſaß. 
geſpielt werden durfte, ohne daß der Derfaſſer einen roten 
Heller dafür bekam. Daß es bei dieſem Stand der Geſetz⸗ 
gebung zu Betrügereien kam, daß der Souffleur gern eine 
von ihm angefertigte Hbſchrift hintenherum verkaufte, daß 
der Regiſſeur das Stück nach jeder AKufführung mit nach 
Hauſe zu nehmen hier und da gehalten war, das kann nie⸗ 
manden wundern. In einen beſonders merkwürdigen Fall 
auf dieſem Eebiete läßt eine kingelegenheit einblicken, zu 
der die Perſon des (theatergeſchichtlich gleichgültigen) Schau⸗ 
ſpielers Karſchin, bedauerlichen nlaß gegeben hat'). 

Am 2. Sktober 1815 bietet der „Schickſalsdramatiker“ 
Hdolf Müllner von Weißenfels aus dem mannheimer 
Uationaltheater ſein Luſtſpiel „Die Dertrauten“. „deſſen 
glücklicher Erfolg auf den Bühnen in den dem Manuſkript 
angehängten Uotizen bemerkt iſt“, für 6 Dukaten an. Dar- 
auf antwortete ihm der Intendant Freiherr von Denningen 
(Mannheim, 7. November 1815): „Das IIſkpt.: Die Der⸗ 
trauten, welches Sie der hieſigem Bühne ... anbieten, 
habe bereits (den 15. Septb.) von dem in Karlsruhe enga⸗ 
girten Schauſpieler Karſchin für das hieſige Theater an⸗ 
gekauft. In der gewißen Dermuthung, daß er zu dem Der⸗ 
kauf das Kecht habe, bin ich durch die wiederhohlte AUnfrage 
beſtärkt worden, welche ich auf Ihr Schreiben vom 2. Gkt. 
an ihn ergehen ließ. Ich lege Mnen deshalb die von dem⸗ 
ſelben erhaltene Entwort in Abſchrift bey, und überlaße es 
Ihnen, falls 5). Karſchin kein rechtmäßiger Eigenthümer 
des Ulſkpts. ſeyn ſollte. ihn darum bey ſeiner geeigneten 
Behörde anzugehen.“ 

Ich benuße für dieſe Mitteilungen die Mannbeimer Tbeater⸗ 
akten betr. Erwerbungen von Manuſcripten eic. für die TCpeater⸗ 
bibliothek 1811—1815“ und den Nachlaß des Dichters Adolji 
MRüllner der Sotbaer Landes-Bibliotbek. Berr cand. phil. Wal⸗ 
rer Ullmann in Verlin, mit einer Monographie über Müllner 
deſchäftiot, haue die Freundlichkeit. mir aus dem ungebeuer großen 
Material bei ſeinen Vorarbeiten alles hierber Hebörende mit dan⸗ 
kenswerter Vereitwilligkeir berauszuſuchen und in Abjichrijten zur 

Val. aud' F. Walter, Auffübrungsrecht
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Karſchin hatte von Karlsruhe, am 31. Oktober 18153, 
offenbar an den Schauſpieler K. C. Kaibel, folgenden Brief 

gerichtet: 

mMein theurer Freund! 

In Bezug Ihrer Anfrage ſchreibe ich Ihnen, daß ich 
die Dertrauten mit mehreren Andern Manuſcripten vom 
herrn Schauſpiel Direktor Domaratius in Grätz bey Nie⸗ 
derlegung ſeiner Direction gekauft habe, und mich jederzeit 
darüber gehörig ausweiſen kann, indem drey Mitglieder 
der Geſellſchaft zugegen waren; auch wußte lherr Domara⸗ 
tius, daß ich ſelbige nur in der Abſicht gekauft habe, um 
ſie wieder verkaufen zu können, Sie können daher in Be⸗- 
treff der Manuſcripte, die Sie von mir haben, ganz be⸗ 

ruhigt ſeyn. 

Schichen Sie mir doch das Manuſcript der Dertrauten 

gefälligſt zurück. 

meine Frau und ich grüßen Sie von herzen — 

Unausgeſetzt Ihr ergebener Freund 

Karſchin. 

Begreiflicherweiſe war Müllner von dieſem Stand der 
Dinge nicht eben erbaut, und der Advokat und Doktor der 
Rechte war nicht geneigt, die Sache auf ſich beruhen zu 
laſſen. Er antwortete alſo mit folgendem Schreiben, deſſen 
juriſtiſche Anſchauung über den Kauf eines Geiſtesproduktes 
die Dinge beim richtigen Uamen nennt: 

Hochwohlgebohrner hjerr Freuherr! 

Ew. Hochwohlgeb. verehrliche Zuſchrift vom 7. Hov. 
d. J. iſt mir erſt heute nebſt dem Mſkpt. der Dertrauten 
zugekommen. Niemand, als der, jetzt zum K. K. öfterreichi⸗ 
ſchen hauptquartiere Sr. Durchl. des Fürſten von Schwarzen⸗ 

berg gehörige hauptmann Herr von Wagner, hat ein Recht, 
meine Theatermanuſcripte an Bühnen zu überlaſſen, und 
Herr Karſchin hat damit und vielleicht mit mehrern meiner 
Urbeiten einen Mißbrauch getrieben, welchen eine ſo be⸗ 
rühmte Bühne, wie die von Mannheim, die Wiege von Schil⸗ 
lers und Ifflands Ruhm, nicht unterſtützen wird. Wenn ein 
Kauf über Geiſtesproducte dieſer Art ſtatt finden kann; 
ſo iſt nicht das Manuſcript, welches ſo leicht in Ab⸗ 
ſchrift zu bekommen iſt, ſondern des berfaßers Ein⸗ 
willigung zur Publicirung auf der Bühne der Gegen- 
ſtand deſſelben. 

Ich erſuche Ew. Hochwohlgeb. unterthänig, mir zu 
melden, was Herr Karſchin dafür bekommen hat. Zugleich 
bemerke ich für den Fall, daß er Ihnen mehrere Iſcpte 
von mir, beſonders das der Schuld, überlaßen haben ſollte, 
daß nach der Guelle zu urtheilen, aus welcher er ſie haben 
will, es die Wiener Dberſtümmelungen ſind, von 
denen unter andern in der CLeipziger Cit. ZJeit Uo. 205. 
v. 1815, in den Erholungen (Erfurt b. Kanſer) No. 70 und 
im Morgenblatt No. 240 die Rede iſt. Weit lieber möchte 
ich meine Dichtungen guten Bühnen ohne Hhonorar mit- 
theilen, als ſie verſtümmelt nach veruntreuten Abſchriften 
aufführen laßen. Ich füge daher ein Derzeichniß meiner 
Stücke bey, und erbiete mich unter Bezug auf das eben 
Geſagte, davon einzuſenden, was Ew. hochwohlgeb. ver⸗ 
langen, wogegen ich billig erwarte, daß in Mannheim nichts 
von mir aufgeführt wird, was nicht von mir ſelbſt kommt. 

Auch zweifle ich nicht, daß Ew. Hochwohlgeb. ſelbſt es 
in Karlsruhe rügen werden, daß man Sehintergangen 
hat. Don dieſer Seite werde ich die Sache darſtellen, wenn 
herr Karſchin keine Erklärung gibt, welche mich der Noth⸗ 
wendigkeit einer öffentlichen Ulennung deßelben 
überhebt. 

Dor der Hand werde ich mich auf eine öffentliche War⸗ 
nung ohne Uamensnennung im Allg. Anz. beſchränken. Das   
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Stück IIo. 8 welches erſt ganz kürzlich geſchrieben iſt, offerire 
ich gegen ein onorar, welches Sie ſelbſt beſtimmen mögen. 

Eenehmigen Sie den Ausdruck meiner Verehrung 

Ew. Enaden, unterthäniger Diener 

Dr. Müllner. 

Deißenfels, am 11. December 18153. 

mMan ſieht aus dieſem Schreiben, daß Müllner, ganz ge⸗ 
ſchäftstüchtig, einerſeits die peinliche Ungelegenheit benutzt, 
um ſeine Stücke anzubringen, andererſeits mit dem Uamen 
Iffland an die Ehre des Mannheimer Theaters, im Inter⸗ 
eſſe ſeiner Sache, appelliert. Sanz ähnlich verfährt er in 
dem, am gleichen Tage geſchriebenen, Briefe, den er an die 
Direktion des Großherzogl. Badiſchen Hoftheaters in Karls- 
ruhe richtet, er wiederholt den Tatbeſtand, daß Harſchin 
„Die Dertrauten“ nach Mannheim verkauft habe, mit der 

Angabe, das Manuſkript von Domaratius in der Abſicht 
gekauft zu haben, „um es weiter zu verkaufen“. Er fährt 
dann fort: 

„Die Direction einer Bühne, wie die von Karlsruhe, 
wird nicht verkennen, daß es ein unwürdiger Mißbrauch iſt, 
Theatermanuſcripte lebender und öffentlich genannter Der- 
faßer von fremden Theaterdirecteurs zu kaufen u. weiter 
zu verkaufen, und auf dieſe Weiſe den Derfaßer um das 
Honorar zu bevortheilen, welches ihm von jeder ſoliden 
Bühne für die Ueberlaßung zur Aufführung gebührt. Die 
Unzeige dieſes Dorfalls glaube ich der verehrlichen Direc⸗ 
tion ſchuldig zu ſeyn, weil bey Grundſätzen über literariſches 
Eigenthum, wie herr Karſchins Brief ſie verräth, ihre eignen 
Manuſcripte in Cefahr kommen können. Don derſelben er⸗ 
warte ich dagegen, und bitte darum, daß ſie dieſen Schau⸗ 
ſpieler, an welchen ich einige Zeilen bꝛylege, anhalte, mir 
auf eine Urt genug zu thun, welche mich der öffentlichen 
Rüge überhebt Göthe in Weimar duldet keinen Schauſpieler, 
welcher mit Manuſcripten Mißbrauch treibt. u. ich darf 
bey einer Direction, welche Iffland mir ſo gerühmt hat, 
gleiche Unſichten vorausſetzen. Uiemand, als der, jetzt an das 
Hauptquartier Sr. Durchlaucht des Fürſten von Schwarzen⸗ 
berg attachirte, k. k. öſterreichiſche hauptmann, herr von 
Waoner, hat ein Recht, meine Theatermanuſcripte an Bühnen 
zu überlaßen, verſteht ſich zur Aufführung, aber nicht zum 
weiteren Derkauf, und wenn die Zeitereigniſſe ihn nicht 
aus jener Gegend ſchon weggeführt haben, wird er Mittel 
finden, herrn Karſchin ſeines Derfahrens halber noch be⸗ 
ſonders zur Rede zu ſtellen. Uebrigens füge ich ein Der- 
zeichniß meiner Theatermanuſcripte, u. das neueſte der- 
ſelben hier bey, erbiete mich, jedes deren Einer verehr⸗- 
lichen Direction zur Kufführung zu überlaſſen, gegen ein 
von ihr ſelbſt zu beſtimmendes onorar. 

Ja, er will ſogar, um ſeine Uneigennützigkeit zu be⸗ 
weiſen, „die Uſpte gegen Erſatz der bſchreibegebühr geben, 
welches v. Göthe mir öffentlich bezeugen kann“. 

Der Brief, der gleichzeitig für Karſchin beigelegt 
wurde, verſucht, auf den ungetreuen Schauſpieler vom Ehr⸗ 
gefühl aus heranzukommen, und namentlich im Schlußſatz 
baut er ihm goldene Brücken: 

Hofſchauſp. Karſchin in Carlsruhe. 

Deißenfels in Sachſen am 11. Decbr. 1815. 

Dohlgebohrner Herr! 

Der herr Baron von Denningen in Mannheim hat mir 
Abſchrift des Briefes mitgetheilt, welchen Sie unterm 
31. Oct. d. J. an den herrn Hofſchauſpieler Kaibel erlaßen 
haben, um den Derkauf des Mſcptes meiner Vbertrauten 
zu rechtfertigen. Da ich als Derfaßer dieſes Stücks auf allen 
Affichen deſſelben und in mehreren öffentlichen Blättern 
genannt bin; ſoe kann in bieſer Hinſicht kein Irrthum vor⸗- 
gewaltet haben, ich muß vorausſetzen, daß Sie es für er⸗
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laubt gehalten haben, von einem Schauſpieldirector, wel⸗ 
cher meine Theatermanuſcripte im glücklichſten Fall⸗ 
von meinem Wiener Agenten zur Kufführung erhalten 
haben kammn, ſie zu kaufen, um bey andern Theatern das 
Honorar einzuziehen, welches dem Derf. gebührt. Sie ſind, 
wenn ich mich nicht im Uamen irre, Schaufpieler von Ruf. 

alfo vorausſetzlich auch von Gefühl und von Ehre. Sie 
werden alſo bey der erſten Erwägung einſehen, daß ein 
Schauſpieldirector die ihm zur Kufführung angebotenen 
Mſpte. eben ſo wenig an andere Bühnen überlaßen kann, 
als der Beſitzer eines Buchs berechtiget iſt, es anderweit 
drucken zu laſſen, und daß mithin herr Domaratius auch 
auf Sie das Recht nicht übertragen konnte, mit meinen 
Mſpten hjandel zu treiben. Ich habe vor der hand mich bloß 
an Ihre Direction gewendet, und ein Derzeichniß meiner 
jämmtlichen Ilſpte. beygefügt. Ich erwarte, daß Sie der⸗ 
ſelben offen anzeigen, was Sie davon beſaßen? wohin Sie 
es verkauft? und was Sie dafür erhalten haben? und daß 
Sie den Betrag zu meiner Derfügung ſtellen. Der 
k. k. öſterreichiſche hauptmann hert von Wagner, welcher 
jetzt mit dem hauptquartier in Ihrer Nähe ſich befinden 
wird, iſt bey dieſer Angelegenheit intereſſirt, und hat dar⸗ 
über eben ſo, wie ich ſelbſt zu diſponiren. Er wird velleicht 
Sie ſelbſt darum angehen, und wirkſame Dege einſchlagen. 
Hoffentlich wird es deren nicht bedürfen, und Ihre Erklärung 
auf dieſen Brief wird mir die angenehme Ueberzeugung 
geben, daß dieſer unangenehme Dorfall mich um eine inter— 
eßante Bekanntſchaft reicher gemacht hat. Ich zeichne mit 
aller Achtung ergebenſter 

Dr. Müllner. 

In dem Sothaer „Allgemeinen Anzeiger der Deutchen“ 
vom 27. Dezember 1815 veröffentlicht nun Müllner eine, 
vom 12. Dezember datierte, „Rüge“ gegen Karſchin; er for⸗ 

muliert ſeine Auffaſſung darin mit folgenden Worten: 

„Bis die ſehnliche Hoffnung erfüllt wird, daß in allen 
LCändern deutſcher Zunge beſcimmte Geſetze das literariſche 
Eigenthum ſicher ſtellen, muß der dramatiſche Schriftſteller 
ſein heil von dem Ehrgefühl der Directionen erwarten. 
Keine rechtliche Bühne kann Ulſpte, wovon Schauſpieler, 
Souffleurs und ſelbſt Lampenputzer ſo leicht Abſchriften er- 
leuten können, ohne Gewißheit von der Einwilligung des Der- 
faſſers zur Aufführung bringen ... Do man ſie ohne meine 
Einwilligung darſtellt, wird man mir entweder das nämliche 
Honorar zahlen, welches ich nachweiſen werde, von der Ge- 
neraldirection der Königl. Schauſpiele in Berlin erhalten 
zu haben, oder man wird, wenn ich die Direction deshalb 
nicht belangen kann, ſich gefallen laſſen, öffentlich des lite— 
rariſchen Schleichhandels beſchuldigt zu werden.“ 

Er unterläßt es nicht, bei der Bitte um den Uachweis 
unberechtigter Derkäufe den Dank „hiermit der Theater- 
direction von Mannheim abzuſtatten, die von obigem 
Lorfalle mich unterrichtet hat“. Und in der Tat hat Freiherr 
von Denningen ſich in der Angelegenheit weiter ſehr nobel 
gezeigt. In der Ueberzeugung, die er inzwiſchen gewonnen 
hatte, daß Karſchin wirklich „nicht Eigenthümer des Ulſkpts. 
die Dertrauten ſey“, verfährt der Mannheimer Intendant 
entgegenkommend genug, indem er am 10. Januar 1814 
an Müllner ſchreibt: 

„Um nicht Theilnehmer des Misbrauches zu ſeyn. wel- 
cher damit getrieben worden, hat man von Karſchin den 
Betrag von 10 f. welcher ihm für die Abſchrift bezohlt 
wurde, zurückgefordert, und man iſt entſchloßen. wenn er 
ihn nicht freywillig heraus geben ſollte, bey der geeigneten 
Behörde ihn deshalb zu belangen. Ich werde alles anwenden, 
daß er ſich des Genußes eines unrecht erhaltenen Honorars 
nicht erfreue, und überlaße es Ew. Whlgebhn, alle Mittel 
anzuwenden, jener Freybeuterey, welche mit Ihren Illſkpten 

ſo wie mit andern getrieben wird, Gränzen zu ſezen.   
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Da indeßen im Dertrauen eines rechtmäßigen Erwerbes 
Die Dertrauten ausgeſchrieben und vertheilt worden ſind, 
ſo wird die Intendantur die Kufführung nicht weiter ver— 
ſchieben, Euer Wohlgebohrn aber dafür das Bonorar be— 
zahlen, als ob ſie das IIIſcpt. von Ihnen erhalten hätte.“ 

Um gleicken Tage geht an Karſchin in Karlsruhe eine 
Kufforderung, das an ihn gezahlte 5onorar „unverweilt“ zu⸗ 
rückzuzahlen. Karſchin aber beſtand auf ſeinem Schein und 
feinem Recht und dachte, verſtimmt durch die öffentliche 
Küge, nicht im entfernteſten daran, der Aufforderung nach- 
zukommen, er antwortet aus Karlsruhe am 25. Jan. 1814 
dem Intendanten von Denningen: 

Hoch Dohlgebohrner herr! 

Schon vor zwen Monaten hatte ich die Ehre, herrn Kai⸗ 
bel, der im Uamen der Mannheimer Theater Intendance in 
Betreff des Manuſcripts, die Dertrauten bey mir anfrug, 
die Erklärung zu geben: daß ich dieſes Manuſcript mit 
einigen andern non herrn Sckauſpiel Director Domaratius 
in Grätz, als er die Direction niederlegte, baar und redlich 
gekauft habe — worüber die Schauſpieler Deutſch, Hiepe 
und Harradauer in Grätz als Zeugen des Handels beit eten 
werden. — Ich habe aus dieſem Manuſcripte nur meine 
Kuslage zurückgewonnen. Dieſe Erklärung mußte ja herrn 
Müllner durch Herrn Kaibel mit getheilt worden ſern — 
auch habe ich nach der Rüge des herrn Doctor Millners 
in der Seitung für die elegante Delt mich dem Derfaßer 
öffentlich als Derkäufer des Manuſcripts bekannt gemacht: 
hat er alſo ein Fordrung an mich ſo weiß er meinen 
Aufenthalt — 

Euer hoch Wohlgebohren werden Sich nachdem ge— 
fälligſt überzeugen, daß, da mein Ankauf rechtlich iſt, auch 
dem Derkaufe keine andere Benennung gegeben werden kann 
— ich würde vielmehr einer ſonderbaren Beurtheilung mich 
ausſetzen, wenn ich nur daran denken könnte, die mir für 
das Manuſcript bezahlten 2 Dukaten, zurück zu erſtatten 
— Mein Eigenthum kann ich verkaufen ohne Scheu: über⸗ 
dem habe ich mein Manuſcript noch nicht einmal von Mann- 
heim zurück erhalten. Ich wiederhole Euer Hoch Wohlgeboh⸗- 
ren, was ich in meiner Erklärung an Herrn Millner ſchrieb: 
hätte Berr Millner, da er meinen Uamen und meinen Kuf— 
enthalt wußte, ſich ſtatt ſeiner ſonderbaren Rüge, an mich 
gewendet, ich würde ihm mit Dergnügen die 2 Dukaten 
von Mannheim und die 2 von Tarlsruhe mit Derluſt meiner 
KAuslage von 29 r. M. W. zuverläßig überſendet haben. da 
ich zuweit von Grätz entfernt bin, um mit Fr. Domaratius 
einen Prozeß an zu fangen: ſo aber bin ich feſt entſchloßen 
bey näherer Anfrage des Hr. Docktors meinen Ankauf zu 
beweiſen; welches Euer Hhoch Wohlgebohren gewiß nicht 
tadeln können. 

Meine Ehre und nicht die 10 r. muß ich dadurch rer- 
theidigen, woran einzig und allein die Art. wie die Inten⸗ 
dance von Carlsruhe mich kompromittiren wollte. Schuld iſt. 

Genehmigen Euer höoch Wohlgebohren die Derſicherung 
der ausgezeichneſten Hochachtung, mii der ich bin Euer 
Hoch Dohlgebohren unterthäniger 

Karſchin, Hof⸗Schauſpieler. 

Karlsruhe den 25. Januar 1813. 

Daß der Intendant., wie er am 30. Jauuar 1814 an 
Müllner ſchreibt, ſehr gern außer Derkehr mit Bn. Kar- 
ſchin“ wäre, indem Müllner ſelbſt die Sache gegen den Un- 

detreuen führte, iſt begreiflich. Müllner aber, der Juriſt. 
hat Bedenken dagegen,; zwar iſt ihm der Erfolg nicht zweifel⸗ 
haft, „ſobald man das Mſpt. als rem corporalem (als 
Exemplar) vom Rechte der öffentlichen Be⸗ 
kanntmachung von der Bühne unterſcheidet“- 
Aber über die (kleinen) Summen können nur die „bevor⸗ 
theilten Directionen“ (Mannbeim und Karlsruhe) prozeſſie⸗
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ren, denen ſie gehören, und gewiß werde Karſchin „die Sache 
anders anſehen, ſobald ſie anfängt, gerichtlich zu werden, 
und Geld zu koſten“. Am 7. Februar 1814 dankt Müllner 
(dem v. Venningen natürlich von dem Schreiben Karſchins 
Kenntnis gegeben hat) dafür, daß in Mannheim „Grundſätze 
practiſch“ durchgeführt werden, „welche ſo viele Direc⸗ 
tionen zum Nachtheil der Kunſt mit Füßen treten“. Er 
bittet um „die Gnade“, weiter vom Erfolg der Maßnahmen 
gegen Karſchin unterrichtet zu werden, davon will er auch 
abhängig machen, ob er ſeine öffentliche Bloßſtellung Kar- 
ſchins nunmehr mit Uamensnennung wiederholen würde. 

Inzwiſchen war Karſchin nach Kaſſel gegangen, v. Den⸗ 
ningen ſah mit Recht wenig Kusſicht dafür, daß die an⸗ 
gewandte Mühe mit dem „geringen Preiß, der von ihm ge⸗ 
wonnen werden kann“, in Einklang ſtehen würde. In jedem 
Falle aber wollte er verhindern, daß Karſchin „ungeſtört 
ſich ſeiner Beute freuen könne“, und verbindet mit der noch- 
maligen Kufforderung vom 20. Febr. 1814 die Androhung, 
er werde in den Blättern die Direktionen vor dem Ankauf 
„ſeiner erbeuteten Waare warnen“. Müllner hat dann im 

März tatſächlich den Schauſpieler Karſchin in öffentlichen 
Warnungen genannt, dabei übrigens auf eine kriminal⸗ 
rechtliche Möglichkeit hingewieſen, daß er ſelbſt, obwohl 
Autor des Stückes, in den Derdacht der „Fälſcherei“ kom- 
men könne, wenn ſein Stück von einem Derleger bei HKarſchin 
gekauft und mit ſeiner eigenen Kusgabe gleichzeitig er⸗ 
ſcheinen würde. Karſchin hat dieſe öffentlichen Warnungen 
zu Geſicht bekommen und, offenbar im allererſten He ger, 
einen Brief an Müllner geſchrieben, der in ſeinen in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Rache-Akten höchſt vergnüglich iſt: 

Würzburg, den 11. Merz 1814. 

Mein Berr Millner! 

Ich habe nicht angeſtanden, Ihnen auf Ihre Rüge in 
der Zeitung für die elegante Delt eine Erklärung zu geben, 
die Sie gewiß hätte befriedigen können, indem Ihnen Ihre 
Manuſcripte ſammt den 4 Dukaten von mir zu Gebote ſtan⸗ 
den, im Fall Sie Sich an mich gewendet hätten — Ihren 
an mich gerichteten Brief übergab mir Herr von Ende erſt 
am 26. Februar, im Augenblicke, wo ich von Carlsruhe ab- 
reiſte, eine Kunſtreiſe zu unternehmen. — Huf dem Wege 
nach Deimar und Berlin freute ich mich, ſo wie auch meine 
Frau, Ihre uns ſehr werthe Bekanntſchaft in Deißenfels 
zu machen, und hatte mir feſt vorgenommen, Ihnen das 
Ihrige wieder zurück zu ſtellen — Uleine Ehrlichkeit gieng 
ſo weit, daß ich an der hieſigen Bühne, wo wir eine Reihe 
von Gaſtrollen geben, nicht einmal eins von dieſen Stücken 
zur Aufführung brachte. Nun kommt mir Ihre zweite Er⸗ 
klärung zu Geſichte, und die Art, und ſehr kleinlich: Bos- 
heit, die Sie hier nicht zu Ihren Gunſten blicken laßen — 
verändert meinen Entſchluß, ſo wie die Anſicht, die ich mir 
von Ihrer Perſönlichkeit früher gemacht hatte — 

Sie nennen meinen Namen, und vermuthen, mich ſehr 
erniedrigt, kurz mich an den Pranger geſtellt zu haben — 
Sie ſagen „er giebt vor, ſie gekauft zu haben“, ich werde 
aber durch die Gerichte von Grätz beweiſen, daß ich ſie ge⸗ 
Kkauft habe, und nach Einſicht durch die hieſiege Cbrig⸗ 
keit es in der Zeitung für die elegante Welt zur Publizität 
kommen laßen. — Mlein Calent ſetzt mich in die Lage. an⸗ 
ſtändig leben zu können — und ohne die gewiße Ueber⸗ 
zeugung, daß 5. Domaratius einen ausgebreiteten Manu⸗ 
ſcript khandel habe, würde ich die Ihrigen gewiß nicht se⸗ 
kauft haben. 

Um Ihnen aber nun für Ihre kleine und gemeine Bos- 
beit auch einen Kerger zu verurſachen, erkläre ich Ihn:n 
hiemit öffentlich: daß ich Ihre Manuſcripte, wo ich kann, 
verbreiten werde, ich werde ſie verſckenken, zur Auffübrung 
bringen wo ich kann, ja, ich werde ſie auf meine Koſten, 
blos zum Spaß, drucken laßen, und Ihnen ein recht ſchön   
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gebundenes Exemplar davon überſenden — verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dieß erſt geſchieht, wenn ich öffentlich und ge⸗ 
richtlich bewieſen habe, daß mein Ankauf wirklich 
wahr iſt. — 

Die Erklärung eines Mannes mußte Ihnen ge⸗ 
kügen, wenn Sie ſelbſt Mann waren — da ldurchſtrichen! 
Sie aber ein .... lunleſerlich geworden, höchſtwahrſcheinlich 
„Bube“] ſind, ſo könnte auch ich nur eine ſolche Begegnung 
von Ihnen erwarten. 

Der Schauſpieler Karſchin 

Mitglied des Großherzogl. Theaters zu Wirzburg. 

Neu war für Müllner in der Angelegenheit die Mit⸗ 
teilung Karſchins, daß er erſt zu Ende Februar den Brief 
mRüllners vom 11. Dezember 1815 erhalten habe. Daher 
fragt er, am 24. März 1814, in Karlsruhe an, ob das 
ſtimmen könnte. „Dieſe Ausrede iſt zwar von keinem Ge⸗ 
wicht; denn aus ſeinem Briefe nach Mannheim, in welchem 
er die Sczuld ſeiner Deigerung auf die Art ſchiebt, wie ihn 
die Intendanz zu Karlsruh habe „compromittiren' wollen, 
erhellt offenbar, daß Ev. 5. die Sache gegen ihn zur Sprache 
gebracht hatten, und er hatte alſo Deranlaſſung genug, ſich 
ſofort an mich zu wenden ...“ Müllner will „auch nicht den 
geringſten Umſtand überſehen, welcher zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
gung zu gereichen ſcheint“. 

Dem Kusbeuter ſelbſt baut Müllner wieder goldene 
Brücken, und gegenüber dem kecken Ton Karſchins klingt 
ſein Brief geradezu verſöhnlich. Er ſchreibt: 

Weißenfels am 18. März 1814. 

Mein herr Karſchin! 

Ungeachtet des Ihrer nicht würdigen Cones, welcher in 
Ihrem Briefe vom 11. d. herrſcht, wird es mir immer 
noch lieb ſenn, Sie perſönlich kennen zu lernen. Sie werden 
mir dann die Sonderbarkeit erklären, daß meine Zuſchrift 
vom 11. Decbr. erſt am 26. Febr. durch herrn von Ende 
Ihnen übergeben werden konnte, da Sie über den Gegen⸗ 
ſtand derſelben ſchon am 253. Jan. an den herrn Freuyherrn 

von Denningen geſchrieben haben. Zwey Seilen an mich 
würden alles vermieden haben, und noch jetzt würde es mich 
ſehr erfrenen, wenn Sie mich in den Stand ſetzten, dem 
Publikum zu erklären, daß Ihr Derfahren bloß aus einem 
Irthum über das Kutorrecht entſprungen ſey, wozu ich mir 
in meiner öffentlichen Anzeige den Weg abſichtlich offen 
behalten habe. Alles, was in Grätz für Sie gerichtlich aus- 
geſagt werden könnte, kann nur aus dieſem Feſichts⸗ 
puncte zu Ihrer Entſchuldigung gereichen, u. das können 

Sie durch ein Paar Zeilen ſchneller und näher haben. Doch 
müßte ich ſie bald erwarten dürfen. Wenn übrigens meine 
Derhältniſſe Mnen bekannt wären, ſo würden ſie nicht 
glauben, daß es mir um 4. ur zu thun, oder daß Ibre 
Drohung mir furchtbar ſenn könne. 

Es kömmt mir einzig darauf an, die Wahrheit aner⸗ 
kannt zu ſehen, daß das Befugniß, Theatermanuſcripte auf 
den Bühnen zu verbreiten, von niemand anders, als von dem 
Autor, übertragen werden kann. 

Schimpfreden werde ich immer Nittel finden, zu ahnden, 
ohne ſie zu erwidern. 

Am 25. März 1814 ſetzt Karſchin in einem Brief an 
müllner noch einmal ſehr ausführlich die Umſtände aus⸗ 
einander, auf welche Weiſe er zu dem Manuſpript gekom- 
men iſt, auf welche Weiſe wohl Domaratius in Graz es er⸗ 
balten haben mag. Das iſt in dieſem Zuſammenhang nicht 
wichtig genug. Jedenfalls glaubte Karſchin „vermeintliches 
Recht“ zu haben für den Ankauf in der „Ueberzeugung. 
daß er [Domaratius! einen ausgebreiteten Manuſcript 
Handel führte, und mir oft ſagte, daß mehrere Dichter ihn 
dazu beauftragt hätten“ und daß er alſo bona fide handele. 
Es mag Müllner (dem die ganze Angelegenheit — wie man
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auch aus deren flusnützung für ſeine Zwecke ſieht — eine 
nicht unwillkommene Reklamemöglichkeit gab) ſehr ge⸗ 
ſchmeichelt haben, wenn Karſchin als eigentlichen und tief⸗ 
ſten Hrund andeutete, der Ankauf „geſchah mehrſtens aus 
Leidenſchaft, aus Dorliebe, weil ich ſo gerne darinn ſpiele. 
beſonders den hauptmann Strahlen, er iſt eine meiner Cieb- 
lingsrollen ...“ Zuſammenfaſſend ſagt Karſchin: 

„Denn Sie meine Derhältniße und mich ſelbſt kännten, 
ſo würden Sie Sich ebenfalls überzeugen, daß ich keinen 
ſolchen Bandel zu treiben brauche, und er gewiß mit meinen 
Grundſätzen nicht verträglich iſt. 

Sie haben an mir ein ſehr groſes Unrecht ausgeübt, 
endem ich Ihnen öffentlich den Mann ninnte, von dem ich 
das Manuſcript gekauft hatte, indem Sie meinen Namen 
wuften, und ſich alſo ganz andrer Kusdrücke, überhaupt 

einer andren Art gegen mich hätten bedienen müßen 

Der Weg, den Sie einſchlagen, iſt der rechte nicht — 
er führt zu Erbitterungen — ſobald die Directionen ſo ehr⸗ 
lich ſind, und keine Manuſcripte anders, als unmittelbar 
aus der Hand des Derfaßers kaufen und ſorgfältige: und 
gewißenbafter damit umgehen, ſo hört dieſer Schlꝛichhandel 
gleich auf. 

Ich verſichre Sie indeß auf ein VDort. daß Ihre Stücke 
bereits in meinem Ofen lodern, und Sie nie hören werden. 
daß ich den geringſten Gebrauch davon ferner gemacht habe, 
ich verbürge mich ſogar, in kzinem bey irgend einem Thꝛater 
ferner zu ſpielen, wenn ich nur ohnden könnte, daß die 
Direction es unrechtmäſig beſitze. — hieraus müßen Sie 
den ehrlichen Mann erkennen. 

Ich wünſche recht ſehr, Wohlgebohrner Herr, daß dieſe 
meine Erklärung Sie mit mir ausſöhnen möge, und ich bin 
gewiß, daß eine perſönliche Bekanntſækaf“, wozu vielleicht 
dieſen Sommer Gelegenheit ſich findet, uns eine gegenſeitize 
beßre Meinung geben wird.“ 

Müllner iſt zur Derſöhnung bereit und war nicht töricht 
Lenng, um auf das Intereſſe eines Schauſpielers an ſeinen 
Stücken verzichten zu können. Swar ſchreiht er, am 5. Aprii 
1814, an Karſchin: „Gefehlt haben Sie immer, mein werth⸗ 
geſchätzter herr ...“, fügt aber hinzu: „Ich begreife jedoch 
ganz wohl, daß man ans Dorliebe für eine Rolle, in der 
man gefällt, bisweilen über die Rechte eines weit entfern- 
ten Derfaßers hinweg ſehen kann ... Ihre Cieblingsrolle in 
den Dertrauten können Sie künftig überall ſpi»len, das 
Stück iſt unter der Preſſe. Ihre Direction beſitzt bereits 
ein Derzeichnis meiner ſämmtlichen dram. Arbeiten: was 
davon auf die Würzburger Bühne taugt, ſteht ihr gegen die 
billigſten Bedingungen zu Dienſt, und wenn Ihnen eine 
Rolle ſo gefällt, daß Sie dieſelbe anderwärts, wo das Stück 
vielleicht noch nicht iſt. als Saſt ſpielen möchten: ſo wenden 
Sie ſich gerade an mich. Auf Winkeltheatern treten Sie 
gewiß nicht auf, und guten Bühnen theile ich meine Ullſpt⸗ 
mit, wenn ſie auch nicht gerade wie die Theater de: großen 
Bauptſtädte honorieren können ... WDas Sie von Mannheim 
für die Vertrauten erhielten, haben Sie nicht an mich zu 
erſetzen, da dieſe Direction ſich erklärt hat, mich ohne alle 
Rückſicht auf die frühere Acquiſition zu honorieren. Don 
Karlsruhe erwarte ich noch eine Erklärung deshalb. 

Es wird mir ſehr erfreulich ſeyn, Ihre perſönliche Be- 
kanntſchaft zu machen, u. willkommen jede Celegenheit. 
Ihnen gefällig oder nützlich zu ſenn.“ 

müllner hat dann auch korrekterweiſe öffentlich die 
Ehre Karſchins wieder hergeſtellt. So ſteht in der Zeitung 
für die elegante Welt“ in der Ur. 81 vont 25. April 1814 
folgende „Anzeige“, in der Müllner ein menig Eitelkeit mit⸗ 

ſprechen läßt: 
Der Hofſchauſpieler, Hherr Karſchin. deſſen Derfahren 

mit meinen Theatermanuſcripten ich öffentlich gerügt habe. 
hat nunmehr an mich ſich ſchriftlich gewendet, und mich über⸗ 
zeugt, daß er keineswegs dabei aus Gewinn⸗   
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ſucht gehandelt habe. Dorliebe für eine Rolle in 
den Dertrauten, die er auf ſeiner Kunſtreiſe gern ſpielen 
wollte, bewog ihn, das Manuſcript von einem Schauſpiel- 
director in Grätz an ſich zu bringen, und was er für die 
weitere Ueberlaßung ſich zahlen ließ, war ſo gering, daß 
es mehr einer Schadloshaltung für Auslage und Abſchreiber⸗ 
lohn, als einem Honorar ähnlich ſieht. Es macht mir Freude, 
ihm dieſe Umſtände öffentlich bezeugen zu können, und ihm 

bringt es Ehre, daß er das Irrige in ſeinem Verhalten ein- 
geſtand. 

Uebrigens kann der Dorfall nützlich ſeyn, wenn er die 
Directionen auf die moraliſche und rechtliche Obliegenheit 
aufmerkſam macht, Bühnenmanuſcripte nicht anders, als 
vom Derfaſſer anzunebmen. 

Dr. Müllner. 

KAuch dem Würzburger Theater teilt er die Bꝛilegung 
der Angelegenbeit mit, und ſo wäre alles in Ordnung, wenn 
— — auch Mlannheim zufrieden geweſen wäre. Ddie Mann⸗ 
beimer Intendanz aber mußte ſich am S. Mai 1814 nach 
Dürzburg wenden, daß Karſchin ſich bisher „immer ge⸗ 
weigert hat, der hieſigen Theaterkaße den an ihn bezahlten 
Betrag zurückzuerſtatten und ſogar den .. hier angeſchloße⸗- 
nen Brief uneröffnet zurückgehen laßen. Es bleibt uns daher 
nur übrig, da der Schſplr. Karſchin ſich nicht gutwillig zu 
der Rückgabe des unrechtmäßig in Empfang genommenen 
Betrages verſtehen will, Eine verehrliche ThDirektion in 
Freundſchaft zu erſuchen, dem Schauſpieler Karſchin das 
obenbemerkte Bonorar von 10 f von ſeiner Gage gefällig 
abziehen, und der hieſigen Theaterkaße portefren über⸗ 
machen zu laßen.“ 

v. Denningen hat davon auch an müllner Mitteilung 
gemacht, ebenfalls am 8. Mai. und Müllner klagt, in ſeiner 
Untwort vom 26. Juni 1814, über das Stillſchweigen der 

Intendanz in Karlsruhe gegenüber ſeinen Briefen. „Die 
Geſinnungen der dortigen Intendanz müſſen durchaus das 
Gegentheil von denen ſern, welche Ew. Hochwohlgeb. mir 
gezeigt haben.“ Karſchin fordert. am 18. Juni. von der 
Mannheimer Theater-Direktion zunächſt das Manufſkript 
zurück, das man ihm immer noch vorenthalten habe: dann 
erſt wolle er die Rückzahlung vornehmen; etwas ſpäter, am 
7. Juli, rät ihm Müllner ſelbſt, auf die Rückgabe der Ab⸗- 
ſchrift zu verzichten. „weil dieſelbe jett, da das Stück ge⸗ 
druckt iſt, keinen Werth mehr hat“. Für das ihm von Müll⸗ 
ner überſandte gedruckte Erxemplar der Dertrauten ſpricht 
Karſchin, am 18. Juni. ſeine „unbeſchreibliche Freude“ aus 
und ſchreibt nun ſogar ſchon „mit der herzlichſten Zu- 
neigung“. Sie verhandeln miteinander über Stücke von 
Müllner, in denen Karſchin auftreten könnte und mächte: aber 
— die Intendaunz in Mannheim hat ihr Geld immer noch 
nicht zurück. Sie mahnt, am 14. Ruguſt 1814. noch einmal 
wegen des Gagenabzuges. bekommt aber nur zur Antwort. 
„daß der Schauſpieler Karſchin, ſeines bösartigen Betragens 
wegen, plötzlich entlaßen werden mußte“. Karſchin war nach 
Bremen gegangen. die Mannheimer Intendanz erbittet. am 
5. September 1814. nun auch in Bremen den Sagenabzug. 
Inzwiſchen iſt Karſchin guch von Bremen weg nach Olden⸗ 
burg und Emden acreiſt. Man erwartet ihn aber für Oktober 
zurück, und dann ſoll mit ihm den Mannheimer Wünſchen 
entſpreckend verhandelt werden; ſo ſchreibt man aus Bremen 
am 20. September 1814 nach Mannheim. So geſchah es auch: 
aber der Bremer Direktor Pichler konnte, am 180. Nov. 1814. 
nur folgendes nach Mannheim berichten: 

Bochlöblice UTheater-Intendanz! 

KHuf dero geehrte Zuſckhrifi. habe ich ſogleich Berrn Kar⸗- 
ſchin ernſtlich gemahnt, ſein Dergehen ſogleich zu repariren, 
indem ich nicht gewohnt bin Subiecte mit einem zwei⸗ 
deutigen Ruf bei meiner Bühne zu haben, worauf ich fol⸗ 
gende Antwort von B. Karſchin erhielt: Mein Ankauf des
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Manufcripts iſt rechtliſch erwieſen, jedoch war ich nie ab⸗ 
geneigt 2. Dukaten zurück zu erſtatten, ſobald ich von der 
Mannheimer Theater Intendanze mein Eigenthum zurück 
erhalten habe — früher in keinem Falle — Ubri⸗ 
gens ſehe ich nicht ein, wie dieſes die hieſige Direktion he⸗ab⸗ 
ſetzen kann; ich werde für meine Ebre ſchon wachen, dieſes 
babe ich der Mannheimer Intendanze wiederholt und oft 
erklärt, und ich bitte daher, mich mit jeder ferneren Be- 
helligung über dieſen Punkt zu verſchonen.“ — 

Da bei dieſem Menſchen freundſchaftliche Warnungen 
fruchtlos ſind, ſo kann ich in dieſer Sache nichts weiter 
gegen ihn unternehmen, und muß ihn des weiteren Der- 
fahrens einer hochlöbl. Cheater Intendanze überlaſſen. Es 
wäre ſehr zweckmäßig. wenn dergl. brutale Subjecte öffentl. 
zur Erkenntniß gebracht würden, welches bei mir wenig⸗ 
ſtens der Fall ſein wi-d, ſo bald ich gegründzte Urſache habe. 

mMan hat ihm dann tatſächlich aus Mannheim das 
Manuſkript zurückgeſchickt, ‚ohne daß man vor der Er⸗ 
ftattung des Honorars hierzu rechtl. verbunden war“, man 
hat ihn fühlen laſſen, daß er „die gute Sitte ſo arg verlezte“, 
aber Karſchin hat dann auch offenbar bezahlt. Er ſchrꝛiszt 
aus Bremen, am 2. Dezember 1814. (Der erwähnte Friedrich 
von Münchhauſen iſt der Würzburger Theaterleiter.) 

„Ulein Manuſcript habe ich erhalten, allein 14 Monate 
ſpäter, als ich es mit Recht fordern konnts, um meinen 
Rückhalt an der Direction zu nehmen, die mir es theuer 
verkauft hat. 

Die 2 dafür empfangenen Dukaten bin ich in ſofern zu- 
rück zu zahlen erbötig, allein das mir unnütz gemachte 
Porto wird abgezogen, nemlich 2 F. 44 Kr. Somit hätte die 
MRannheimer Direction von mir 7 f und 16 K. zu fordern. 

Da ich meinen Prozeß mit 6. von Münchhauſen vo⸗ 
14 TCagen gewonnen, und er mir 6 Wochen Gage und alle 
Unkoſten bezahlen muß, habe ich die Weiſung gegeben. 
daß von Würzburg aus, ſobald das Geld erhoben wird, die 
ſckuldige Summe der Mannheimer Direction übermzcht wird 
— auch bin ich bereit, das Geld hier auszuzahlen. wenn mir 
eine Guittung Bier Orts überreicht wird. Karſchin.“ 

Da weitere Briefe in der Angelegenheit (von der in 
Müllners Briefwechſel über die hier mitgsteilten Briefe 
hinaus noch mannigfach die Rede iſt) nicht mehr vorlizgn, 
ſo kann man annehmen, daß das Manrh imer Theater, nach 
langem Warten, endlich dech zu ſeinem Gelde gekommen iſt. 
Müllner hat — das geht aus den Mitte'lungen deutlich her⸗ 
vor — die ganze Sache für ſein Autor-Geſchäft gut ars- 
genützt: er hat aber dem Mannheimer Theater, auch in den 
öffentlichen Erörterungen des Falles. dankbar anerkannt, 
daß es „unaufgefordert“ ſich bereit erklärt hat, ihm ſein 

Stück zu honorieren. Im „Orpheus“. 1825, Heft 4. S. 156, 
heißt es in einem Kufſatz über Müllner zu den Schickſalen 
der „Dertrauten“ nach der Wierer Aufführung: 

„Die Cagesblätter prieſen ſeinen Namen, Freibeuter 
von Schauſpielern trieben andel mit dem Mſpt, lgemeint 
iſt außer Karſchin anſckeinend der Wiener Schau pleler 
Koberweinl, und er verſandte nun an alle CTheater, die 
gute gerannt waren, die Copien, um den möglichen ge⸗ 
ringen Gewinn an Theaterhonorar nicht dem Diebſtahl zu 
überlaſſen. Die Erfahrungen, die er bei dieſer erſten Be⸗- 
rührung mit den deutſcken Theaterverwaltun zen machte, 
ſind ſehr intereſſant, aber es ziemt nur ihm ſelbſt, ſie 
öffentlich mitzutheilen.“ 

Ich glaube, es ziemte durckaus auch uns, dieſen merk⸗ 
würdigen Fall öffentlich mitzuteilen. der auf die Zuſtände 
des damaligen Urheberrechts von Mannheim aus ein ſehr 
bezeichnendes und erhellendes Licht wirft. Mit dem von 
Müllner immer wieder betonten „Unte⸗ſchied zwiſchen einem 
Manuſcriptexemplar und dem Recht? Der öffentlichen Be- 
kanntmachung“ weiſt der Juriſt auf die ſpäter gültig ge⸗ 
wordene Rechtsanſchauung voraus. 

triebes: 
beſorgte ein anderer Beamter. der Münzwarde'n.   

108 

Dienſtvorſchriften für den kurpfälziſchen 
mMünzmeiſter Anton Schäffer. 

Mitzeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

In den Akten Pfalz Generalia Rünzweſen 8644 
Ceneral-Candesarchivs in Karls-uhe befindet ſi J foler de 
Dienſtweiſung vom 1. Juni 1764 für den kifirſtl'chen 
Münzmeiſter. der Wortlaut läßt vermuten, daß ältere In⸗ 
ſtruktioren als Dorlage gedient haben. Durßh kurf! ſt ichen 
Erlaß vom 5. September 1764 (in den gleichen Akten) wurd⸗ 
beſtimmt, daß alle Materialien pekſt Pferden. Shiff und 
Geſchirr, ſo noch brauchbar ſind, vom Münzmeiſter zu über⸗ 
nehmen und durch den Münzwardein in Empfang zu nehwen 
ſe'en. Die Abgabe ſoll durch ihn nach Bedarf erfolgen. Der 
kisher pro Mark an den Münzmeiſter bezahlte Münzlohn 
wurde für die künftigen Gusmünzungen aufgehoben; alle 
Koſten trug nunmehr die Münzkaſſe. Der S'lb-rabgarg, der 
ſich bei Ausmünzungen ergab, floß vi⸗zt mehr dem Mänz⸗- 
meiſter, ſondern der Münzkaſſe zu. Uoch einer von Enton 
Schäffer gemachten Aufſtellung befanden ſch dzma's in der 
Münze zum Betrieb des Göpelwalzwerkes, der ſog. St ecke 
ſechs Pferde. Auf der Streche waren vo banden: zvei Paar 
große Walzen, drei Paar kleine Walzen, ein Paa: Irſt'er- 
walzen (Mönch und NHonne). 

Die Dienſtweiſung bezieht ſich auf den Rünzmeiſte⸗ 
Anton Schäffer in Mannheim; er war ein künſtleriſch 
hervorragender Modelleur, die ſchönſten Müſizen und 
Medaillen der Karl-Theodor-Seit ſind ron ihm geſcaffen 
und durch das Zeichen X. S. oder 8. a's Werke ſeiner 5end 
Sekennzeichnet. 

Anton Schäffer, Hofgraveur, Medailleur, kurpfälziſcher 
mRünzrat und Münzmeiſter, war ein Sehn des Sravꝛeurs und 
MRünzwardeins Wigand Schäffer, d ſſen Uame zum 
erſtenmal auf einer kurfürſtlichen Medaille von 1730 er- 
ſckeint. Wigand Schäffer, der nach Erxter ars Kopenhagen 
ſtommte, ſtarb hier 1758 im 70. Cebensjahr. 

Lon ſeinen drei Söhnen folgten ihm im Kärpfälziſchen 
Mürzdienſt Anton Sckäffer, als Münz neiſter das bedeu⸗ 
tendſte Mitglied der Familie, und deſſen jün-erer B uder, 
der Münzgraveur Joſeph Sckäffer. Ein dritter 5oh- Fried- 
zich wurde Münzmeiſter in Sachſen-Ei'enaßh. 

Caut Kaufprotokoll Bd. XII S. 572 im Städt. Ur hin 
erwarb Münzrat und Münzmeiſter Ant un Bernhard Schäffer 
am 31. Mai 1779 von ſeinen drei Ge'à: iſtꝛzn FJ iedrich 
Siegmund. Johanna Katharina und Johznn Joſeph Sꝙäf⸗ 
fer ihre drei Diertelanteile am elterlichen haus Quadrat 
16 Ur. 7 (jetzt O 2), das nunwehr ihm allein gehö'te. Das 
genannte Haus hatte Wigand Schäffer am 11. Juni 1751 
von dem Kammerdiener und Garderobber Friedrich Delcker 
gekauft. 

An Anton Schäffer, der bereits 1755 als ku-pfälzij zer 
Münzmeiſter erſcheint, im Hofkalender von 1776 als Münz- 
rat und Mitglied, d. h. Lehrer der hizſigen Seichnungs- 
ukademie auftritt und bald nach 1800 in Nannbe'm ſtarb. 
beſaß die Mannheimer Münze einen Stemve ſchneider erſten 
Ranges, der auch von benachbarten Fürſten, ſo z3. B. vom 
Biſchof von Spener eder vom Markgrafen Karl Fried ich 
von Baden gelegentlich ebzenvolle Aufträge zur Aufertigung 
von Medaillen erhielt. Er hatte unter Kuffist der kurfürſt- 
lichen Münzkommiſſion die Oberleitung des techniſchen Be⸗ 

die Kontrolle der Prägungen. Adiuſtienurg uſw. 

9os 4 

1764 unterſtenden de; 
münzmeiſter 

Nach dem Hofkalender von 
Münzkommiſſion folgende Münzbeamten: 

Anton Schäffer, Münzwardein Geore Chriſtoph Rheyl (ſchon 
1746 und 49 in dieſem Amt vorkomrend): Münz jrav-ur 

Joſeph Schäffer l(er erſcheint 1774 als Adjunctus ſeires 
Bruders Unton Schäffer); Münzſchloſſer Jokaan Reichen- 
bach (von Durlach, päter Stüch-Bohrmeiſter der kurpfälzi-
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ſchen Geſchützgießerei, der bater des berühmten Georg von 
Neickenbach, vgl. über dieſen die Monographie von Walter 
Dyck). 

Das kurfürſtliche Münzgebäude befand ſich ſeit 1735 
im Eckhauſe des Guadrats P 6 unmittelbar am Heidel- 
kerger Cor, an der Stelle des jetzigen „Cafaſö“. Beim Bom- 
bardement von 1795 erlitt dieſes Gebäude ſchwere Beſchädi- 
gungen. Es diente nach Wiederherſtellung durch Duckerhoff 
auch in badiſcher Zeit als Landesmünzſtätte. 1827 ging die 
Mlannheimer Münze ein; die badiſchen Münzen wurden von 
da ab in Karlsruhe geprägt. 

Die Dienſtweiſung für Anton Schäffer hat folgenden 
Wortlaut: 

Extractus 

Instructionis d. d. l. Junn 1761 für einen zeitlichen 

mRünzmeiſter. 

Imo. ſolle er Münzmeiſter allen des heiligen römiſchen 
Reichs Edikten, Ordnungen und Abſchieden, ſodann der 
durch Kreisſchlüſſe provisionaliter angenommenen Wiener 
Convention und was darüber bei allgemeiner Reichs- 
verſammlung deren correspondierenden Kreiſen oder 
oberrheiniſchen correspondierenden Münzſtänden be⸗ 
ſchloſſen werden wird, allerdings ſich gemäß verhalten, mit- 

kin keine Gold-, grobe Silber- oder Scheidmünze anderſt als 
nach dem andurch beſtimmten Gehalt des feinen Goldes, die 
Mark zu 283 f. 5 KXr. 3/riſtel Pfennig und des feinen Sil- 
bers die Mark zu 24 f. ausmünzen, ſolche Sorten auch, ſoviel 
das Cold anbelangt, durchaus, an Silber aber von den 
Thalern bis zu denen 10 Xr. Stücken inclusive mit all mög- 
lichſt und tunlichſtem Fleiß ſtückelen, Stück vor Stück auf⸗ 
ziehen und mit der Feile accurate justieren, auch gut 

rondieren und roulieren, die mindern Sorten hingegen 
dergeſtalten rondieren und roulieren und mittels genau- 
ſter Justierung Streckwalzen dahin zu bringen ſuchen. 
damit die Stücklung in möglichſter gleicher Zeit ausfallen. 
ein Stück von dem andern ſo wenig als immer tunlich 
differiere und die beſtimmte Anzahl keineswegs weniger 
als eine ganze Klölner Mark fein Silber enthalte. 

2do. ſolle derſelbe nach Do⸗ſchrift oberwähnten hoch- 
verpönter Münzgeſetzen und Ordnungen keine gangbare 

Reicksmünzen brechen oder ſchmelzen, granulieren, körnen 
oder ſeigern): keine Münzen aber, ſie mögen des Reicks- oder 
ausländiſche ſein, ringeren, beſchneiden, ſchwächen, abgießen. 
aufwiegen oder deren ſelben epräge nachmachen, noch 
wann ihm zur Wiſſenſchaft kommet, daß ſolches von anderen 
geſchiehet, es verſchweigen, ſondern Unſerer gnädigſt an- 

geordneten Münz-Coemmission ſeine davon habende Uach- 
richt alſobald umſtändlich anzeigen. 

5lio. hat ſelbiger die als ungangbare eingeliefert wer⸗ 
dende Münzen zu Derhütung alles Unterſchleifs nicht ehen- 

der, kis ſolche von der Münz-Commis-ion beſichtiget, als 
ungangbar befunden und nach ihrem Gewicht, Gehalt und 
Sorten specifizieret worden ſeind, in den Tiegel zu werfen. 
7o fort aber in allem weiteren dem Reichsabſchied vom Jahre 
1570 nachzukommen und dafür mit hab und Gut zu haften, 
ouch auf jedesmalige Erfordern ſich bei denen Kreis-Probier⸗- 
trägen einzuſtellen und über ſeine Werke Rede und Antwort 
zu geben. 

410. iſt er Münzmeiſter ſchuldig und gehalten, das ihme 
anvertraute Münzhaus an der Dohnung ſowohl als Streck- 
werk, Prägſtuben und anderen Sebäuen, wie auch das Münz⸗ 
werkzeug, ſo ihme durch ein Inventarium zu ſeinem Ge— 
brauch aufgeliefert werden folle, insgeſamt wohl in Ach⸗ 
zu nehmen, nicht davon verderben oder verlieren. noch durch 

„Seigern“ ſchon im Mittelbochdeutſchen ſoviel wie: die auten 
minzjorten von den ſchlechten durch Abwiegen mit dem „Seiger“ 
Wage jondern; im erweiterten Sinne: Metalle ausſchmelzen und 
abtropfen laſſen. 

  
5 — uim Sinne die Seinige entwenden oder verderben laſſen: wofern aber „ t 
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etwas davon verloren, oder durch ſein und deren Seinigen 
kundbare Derwahrloſung und Unachtſamkeit denen Sepäuen 
oder dem Verkzeug einiger Schaden zugefüget werden ode 
auch ſonſten etwas davon auf einigerlei Wriſe entkommen 
ſollte (wobei jedoch ohnhintertreibliche Gꝛwalt und ohn⸗ 
gefährliche, ohne ſein Derſchulden ſich ergebende Zufälle vor- 
behalten bleiben), er ſolches von dem Seinigen wiederſtellen 
und gutmachen ſolle. 

Sto. wann lerl etwa mit ſonderbarer Erlaubruß von 
der Münzſtatt verreiſen würde, ſolle er die elbe urd zwar 
auf ſeine eigene Gefahr und Derantwortung zurech ſtellen 
und ohnmangelhaft hinterlaſſen. 

610. ſollen ihme die Stempel oder Stöckel zu allerhand 
Münzſorten, welche Wir münzen zu laſſen gnädi⸗ſt resol- 
vieren, jedesmalen zugeſtellet und nach dem Gebrauch 
ſtracks wieder an die Commission überliefert werden, 
welche alsdann, wann damit garnicht gepräget wird, in ab⸗ 
ſondeliche Derrahr genommen und eingeſchloſſen oder in 
Beiſein eines zeitli hen Münzdirektoren oder Inspektoren 
und des Waradeins) zu weiterem Gebrauch untauglich ge⸗ 
macht und verſchlagen werden ſollen. 

7mo. hat er jederzeit darauf Bedacht zu nehmen und 
Dorſchläge zu tun, damit die Münz, ſoviel möglich, in ſteten 
Gang verbleiben möge, jedoch ſoll er weder für ſich ſelbſten 
allein noch mit dem Waradein oder anderen in Gemeinſchaft 
einiges Gold oder Silber, es ſei an Granalien. Saynen“). 
Brandſtücker oder wir es ſonſten beſchaffen ſein mag, kaufen 
und vermünzen, ſondern da ihme etwas angetragen werden 
würde, ſolle er die Anbringer zur Münzeommission und 
Münzdirelctoren oder Inspektoren verxreiſen. 

8vo. ſolle er weder durck ſich ſelbſten noch jemrand anderſt 
von ſeinetwegen kein Silber aus Kurpfalz Conden zu an- 
deren herrſckaftlichen Münzſtätten bringen oder ſchicken, 
noch mit anderen herrſchaftlichen Münzmeiſtern, Waradein 
oder Münzſtätten einigen Teil oder Gemeinſchaft haben. 
Silber zu kaufen, zu verkaufen, oder mit einiger ande en 
Handlung, ſo dem cdiesſeitigen Münzweſen zum Schaden ge- 
reichen möchte, in keine Wege umgehen, ſondern viel ehr 
dasſelbe zu befördern und in gutem esse“) zu erhalten beſten 
Fleiß anwenden. 

Ono. er ſolle auch von anderen herrſchaften keinenle! 
Eeldſorten, ſie beſtehen, worin ſie wollen, cuszumünzen 
übernehmen, es geſchehe dann. mit ſonderbarer Erlaubnuß 
und Derwilligung der Commission, welchenfalls er ihnen 
jedoch gegen Stellung ihrer eigenen Stempel,. und oweit s 
ohne Derhinderung und Abbruch Unjeres Münzweſens ge⸗ 
ſchehen kann. auch dem oben §S Umo beſtimmten Eebalt 
durctaus gemäß um die Gebühr damit an Banden gehen 
mag. 

lomo. ſolle er kein Werk ehender in das Publikum 
ausgehen laſſen, es ſeie dann zuvor durch den beſtellten 
Waradein an Sehalt. Aufſchnitt und ſonſten im Biſein der 

Commission behörend probieret, aufgezogen urd für gut 
und gerecht. auch ohnmangelhaft befunden urd ekannt 
worden. 

limo. ſolle Unſer Münzmeiſter mit allen und jeden 
Materialien an HBolz. Kohlen. Weinſtein. Salz. Sàm Iz- 
tiegel. Walzen und deragleichen häuslich und getreu umgehen 
und deſſen nicht das Mindeſte unnützlich oder ſckädlich ver⸗ 
wenden, wofern aber 

Die gemöhnliche Bezeichnung dieſes Reamten. der das 
Metallgewicht, den Wert und die Wäbrung der Rünzen zu piken 
und zu beſtimmen hatte war Wardein. Wortbildung aus „warten“ 

von achtbaben. zujchanen, val. die ausländiſche Form 
Luütardian“. — Ueder den Münzwardein Jobann Anton Ebecle 
ſ. Adolph Stoll in Ni. Geſch.-Bl. 1092. Sp. . 

Sain, Jein urſprünglich Weidengerte, dann auch Mictall⸗ 
ſtäbchen. 

*n Das lateiniſche Wort essen im Sinne von Beſtand.



12mo. ein gewiſſer Münzerlohn von Unſe retwegen pro 
Mark fein und Sorten mit ihme bedungen wird, hat der⸗- 
ſelbe all ſolche Materialien nebſt Streckpferden, deren ſel⸗ 
ben FJutter, Geſchirr und Knechte, auch deren Belohnung, 
ſort geſamte ſonſtige Erfordernuſſe, wie die Uamen haben, 
ſelbſten anzuſchaffen, zu bezahlen und ſeines Gefallens zu 
gebrauchen, nicht minder alle und jede in dem Münzweſen 
vorfallende Schloſſerarbeit (nachdem die Werker in wohl 
brauchbaren Stand von Unſerer Hofkammer einmal her— 
geſtellet ſein werden) aus dem Seinigen, ohne mindeſte 
Unſere Zutuung zu beſtreiten. 

13tio. ſolle das zu Unſerer: Münzſtatt geliefert werdende 
münzmetall in Gegenwart ſein des Münzmeiſters durch den 
Varadein geſchmolzen und probieret, mithin ſolch:m nach 
erſt und ehender nicht von dem Münzmeiſter zu Auspr⸗ägen 
übernommen werden. 

14 to. iſt derſelbe wegen empfangenen Silbers und Der⸗ 
wahr deren Materialien ſowohl als überhaupt feiner rich- 
tigen Dienſtverſehung halben eine Caution von 2800 f. zu 
leiſten ſchuldig und gehalten. Dahingegen 

15 to. ſollen ihme noch zur Dienſtbeſtallung für die 
Zeit, da gemünzet wird, monatlich 100 f. aus denen aus⸗- 
gemünzet werdenden Geldern, von Unſerer churpfälz.en Hof⸗ 
cammer gegen Guittung verreichet, falls aber die Münz 
ſtill ſtehet, ſonſten her ein jährliches Wartgeld von 300 f. 

bei bemeldeter hofkammer, ſodann acht Malter Korn bei 
der Kaſtenmeiſterei heidelberg und ein Juder Wein bei 
doſiger hofkellerei abgegeben werden, dergeſtalten daß er 
doch niemalen eines mit dem anderen brziehen ſoll“, arch 
wird 

16 10. ihme Münzmeiſter die freie Wohnung in dieſem 
Münzhaus dem herkommen gemäß verſtattet, anbei ver⸗ 
williget, daß er für ſeine Perſon und Haushaltung von 
allen Beſchwerden und Kuflagen, wie die Uamen haben 
mögen, gänzlich befreiet ſein ſolle, wo an ſonſten und 

17 mo. die zu unſerer Münz erforderliche Werker, was 
nämlich zu einer Münz gehöret und notwendig, ven Unſeret⸗ 
wegen nicht allein in gutem brauchbarem Stand hergeſtellet, 
ſondern auch (wann in ein oder anderem etwas gebricht, 
abgenutzet und nicht mehr brauchbar) angeſchaffet werden 
ſolle, wes Endes er Münzmeiſter das Sebrechen oder den 
Abgang alſogleich anzuzeigen und die Wiederherſtellung 
eifrigſt zu betreiben, auch 

18 vo. wann er wieder von der Münz abgehet, dieſelben 
mit allen Zugehörigen ihme eingeräumten Gebäuen, auf⸗ 
gelieferten Werkzeug und laufendem Geſchirr insgeſamt 
wieder in dem Stand, wie es ihme zugeſtellet worden, zu 
übergeben, auch über den old- und Silberempfang voll- 
kommene Rechnung zu ſtellen und zu berichten hat. 

19 no. ſolle er endlich und überhaupt Uns treu und 
hold ſein, Unſeren Uutzen beförderen, Schaden aber warnen 
und wenden, ſonſten alles dasjenige tun, was einem tꝛeuen 
Diener gegen ſeinen herrn zu tun oblieget und gebühret. 

Das Meiſterſtück. 
(Sur Geſchichte des Mannheimer Handwerks.) 

Uus den im Urchiv des Mannheimer Altertumsvereins 
befindlichen Mannheimer Sunftartikeln des 18. Jahrhun⸗ 
derts haben wir im folgenden einige Beſtimmungen über 
linfertigung des Meiſterſtücks zuſammengeſtellt. Hatte der 
Geſell ſeine Lehr- und Wanderjahre zurückgelzgt, ſo hatte 
er durch Unfertigung des Meiſterſtücks ſeine Beföhigung 
zum Heiſter nachzuweiſen. Aber nicht die höndwerksgere hie 
Unfertigung des Meiſterſtücks allein verſchaffte ihm den 

Eintritt in die Zunft, er mußte auch ein beſtimmtes Der- 
mögen nachweiſen, um als Sunftmeiſter und Bürger an⸗- 
genommen zu werden. In den meiſten Zunftordnungen ſind 
die Probeſtücke, die der ſogenannte Stückweiſter anzufertigen   
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hatte, genau beſtimmt. Die nachfolgenden Auszüge geben 
hierfür intereſſante Beiſpiele. Mancherlei Meiſterſtücke laben 
ſich noch erhalten, in den hieſigen Sammlungen u. a. beſon- 
ders kunſtreiche Schloſſer- und Schmiedearbeiten. Bevorzugt 
wurden in den meiſten Zünften die Meiſterſöhne, für welche 
erleichterte Beſtimmungen hinſichtlich des Meiſterſtückes gal- 
ten. In der Zeit des Derfalls der Zünfte riß auch die Unſitte 
des Coskaufens vom Meiſterſtück ein. 

Die vom Kurfürſten Karl Philipp im Jahre 1750 der 
Mannheimer Gold- und Silberarbeiterinnung 
erteilte Ordnung beſtimmte, „das Prob- oder Meiſterſtück 
ſolle beſtehen: bei den Goldarbeitern l. in einem zu⸗- 
ſammen geſchloſſenen Ring mit einem doppelten Kaſten, dar- 
innen ſieben Steine verſetzet, welcher aus freier Hand poſſie⸗ 
ret werden muß; 2. in einem Modell von Wachs oder Silber, 
ſo nach vorgegebener Seichnung künſtlich zu poſſieren. Ein 
Silberarbeiter hat zu verfertigen J. ein Trinkgeſchirr 
nach der Seichnung, wie ſolche ihm vorgelegt werden wird, 
2. eine getriebene Platte. Und ſoll ein jeder Gold- oder 
Silberarbeiter jeht gedachte Probſtücke in Zeit drei bis vier 
Monat in desjenigen Schau- oder Probmeiſters Caden, wobei 
das Stück zu verfertigen er angewieſen wird, abſolvieren 
bei Straf der Innung nach deren Gutfinden und Peſchaf⸗- 
fenheit der Sach, wann einer länger daran arbeitet. Solang 
auch an dem Meiſterſtück gearbeitet wird, ſollen die ſämt⸗ 
lichen, zu verfertigen vorgeſchriebenen Stücke bei dem Schau⸗ 
meiſter in Derwahrung verbleiben und niemanden über 
Nacht bei Straf 3 fl. verabfolgt werden. Uachdem nun die 
obgedachten Probſtücke fertig, ſollen ſelbe denen Schau- 
meiſtern vorgelegt werden, welche über deſſen Tüchtigkeit 
und Mängel zu urteilen und mit Gutfinden der Innung 
zu beſtrafen, auch da nötig, einen untüchtigen und in der 
Profeſſion allzu unerfahrenen auf eine gewiſſe Zeit zu beſſe⸗ 
rer Erlernung anzuweiſen befugt ſein, doch daß darunter 
keinem tort geſchehe. Und ſollen die Meiſterſtück alſo auf⸗ 
gegeben und verfertiget werden, daß zuvörderſt daraus ab- 
zunehmen, daß der Fertiger ſeine Profeſſion verſtehe, hin- 
gegen aber auch die Stück und angebrachte Müh wieder ans 
Geld bringen könne. Denen bei Fertigung des Stücks be⸗ 
mühten Meiſtern hat weiters der Fertiger drei Reichsthaler. 
annebens demjenigen, worbei die Stück gearbeitet worden. 
vor ſein hergegeben Zeug, Kohlen etc. per jede Wochen 
60 Kreuzer zu entrichten. Und ſollen die Geſellen, wie ſie 
eingeſchrieben, nacheinander zum Meiſterſtück gelaſſen wer⸗ 
den. — Die Drahtarbeiter, ehe ſie das Meiſterſtüch 
machen, ſollen zuvörderſt alle Stempel oder Bunzen, groß 
und klein, ſo dazu gehören, in eines Schaumeiſters Behau- 
ſung oder Laden ſelbſt machen, alsdann einen Gürtel-Knopf 
ebenermaßen in denen drei bis vier Monaten mit eigener 
Hand wohl verfertigen, auch keiner ſolch Stück außer dem 
Haus, wo er es fertiget, mit ſich anderswohin trazen, bei 
obgedachter Straf der 3 fl. In allen übrigen Stücken aber, 
als nämlich mit derſelben Beſichtigung, ſodann mit Er⸗- 
legung des Wochengelds, auch Belohnung der dabei bemühe⸗ 
ten Schau- oder Obermeiſter ſoll er gehalten werden, als 
obgemeldt“. 

Ausdrücklich beſtimmt dieſe Ordnung des weiteren, jeder 
dürfe nur in dem Gewerbszweig tätig ſein, auf den ſich ſein 
Meiſterſtück beziehe, bei Strafe von 10 Reichstalern, aus- 
genommen ſind nur diejenigen, die bisher ſchon Gold- und 
Silberarbeiter zugleich waren und natürlich auch diejenigen, 
die in beiden Profeſſionen ein Meiſterſtück verfertigten. 

hafner (Sunftordnung 1745). Der Bewerber um den 
Meiſtertitel mußte folgendes anfertigen: .... „erſtlich einen 
ſchwarz geglaſten Ofen mit Amal Simbs und 7mal verleiſt. 
ſamt behängt und Kranz, den unterſten Kaſten vierthalben 
Kachel breit und ſechſthalb lang, nebſt vier Kachel hoch, den 
oberſten Kaſten ad dritthalbe breit und vierthalben lang. 
nebſt drei Kachel hoch, weiters einen Hafen von 31tels 
Ellen hoch von einem Stück mit gleichen Schiebern, wie auch 
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einen engen Krug von 6 Maß aus einem Stück, wie nicht 
weniger eine Bratpfanne von einer halben Ellen breit und 
einer Ellen lang, ohngemeſſens und zuſetzens zu machen“. 

Seiler Sunftordnung 1745). Derlangt wurde: 
Erſtlich ein Schiffſeil hundert Klafter lang und ſoll wiegen 
hundert Pfund, zweitens ein ſchmitt von Baar, 26 Klafter 
lang geſponnen, ſo daß 21 Klafter lang bleiben und wiezen 
6 Pfund, drittens 16 Stück Silberſchnür auf 1 Pfund ge⸗ 
ſponnen, 25 Klafter lang, viertens hundert Ellen Gurten, 
hinten und vornen ohne End und 40 Schnür breit, fünftens 
einen Ulaulkorb, ſechſtens ein paar Kreuzgurten und ein 
paar Mittelgurten. 

Spengler (Sunftordnung 1731). Erſtlichen ſoll er 
ein achteckigte, große, ſaubere meiſtertüchtige meſſinge 
Cucern machen, daß unten auf dem Boden ein achteckigter 
Stern getrieben ſei, welcher auf allen Ecken akurat nach dem 
Sirkel ein Boden in den andern genau paſſet und auf acht 
Ecken ſollen gewundene Säulen ſein, aber der hut viermal 
abgeſetzt und ſauber durchgebrochen, auch ſoll der Ring oben⸗ 
auf aus einem Stück hohl getrieben ſein und nicht mehr 
als eine Uaht, allwo er zuſammen gelötet, haben. Zweitens 
ſoll der Stückmeiſter auch einen ſauberen Lichtkolben mit 
ſechszehen Horn verfertigen von weiß poliertem Blech, unten 
den Trichter dreimal abgeſetzt und bequemer Feuerzeug 
unten im CTrichter ſich befinden ſoll, auch ſoll oben der hut 
gleich einem Turm achteckigt, durchſichtig, ausgehauen und 
vor die Durchſicht ſaubere Horn geſetzet ſein, ferner und 
orittens ſoll der Stückmeiſter ein ſauberes meſſinges Tee⸗ 
brett, zwei Schuh lang und ein Schuh 5 Joll breit ver⸗- 
fertigen, und zwar ſolches aus einem Stück getrieben, neben 
herunter mit ſauberen Leiſten und zweimal abgeſetzt, wie 
dann dem Stückmeiſter der Riß davon bei Kufgebung der 
Meiſterſtück erteilet werden wird. 

hutmacher (Sunftordnung 1746). Der Handidat 
hatte zu fertigen einen halben Caſtor-, einen engliſchen, 
Kaninhaaren und polniſchen Kernhut in einer Werkſtatt, ſo 
ihm der Ordnung nach angewieſen wird. 

Gürtler und Sinngießer (1730 und 1740). Ein 
fremder Gürtler ſoll dieſe Stück machen: J. ein vergulden 
Reitzeug. 2. ein dergleichen verſilbertes, wozu er die Stan⸗- 
zen ſelbſt zu verfertigen, 5. einen verguldeten Geſchmeid⸗ 
gürtel, 4. ein getriebenes Spiegelblech und 5. einen drei- 
fachen Uietenhammer (beim Meiſtersſohn kamen Ur. 2 u. 4 
in Wegfall). Sinngießer: 1Platte zwei Schuh übers Kreuz, 
2. ein Handfaß, wie ihm der Riß wird gegeben werden und 
3. eine bauchigte Kñanne von 2 Maß mit einem Fuß. Die 
Formen muß er aus Stein (Schiefer) ſelbſt verfertigen. 

Büchſenmacher und Uhrmacher (1797 abgeſon- 
dert von der Schloſſerzunft), a) Die Büchſenmacher 
ſollen: J. eine Pirſchbüchſe mit 8 Zügen und einem Flinten- 
ſchloß mit einem verriebenen Deckel, welchen ein Schüller 
abſchlägt, alles ſauber und fleißig zuſammen gemacht, fer- 
tigen, den Lauf eigenhändig ſchmieden und den Kaliber auf 
6 Cot richten. 2. Ein Paar Piſtolen viermal gezogen, mit 
Flintenſchloſſern und verriebenem Deckel, alles mit ſauberen 
Kappen und Bügeln, die Läufe müſſen ebenfalls von ihm 
ſelbſt geſchmiedet werden, 35. eine einfache Flinte von ſieben- 
ſchuhigem Lauf, das Schloß muß mit einem verriebenen 
Deckel verſehen, alles ſauber gearbeitet und von ſeiner eige⸗ 
nen Hand geſchmiedet ſein. Uelches von dieſen dreien Stücken 
die Meiſter auswählen und aufgeben, hat der Stückmeiſter 
unweigerlich zu fertigen. — b) Kleinuhrmacher- 
Neiſterſtück: 1. eine Felduhr, welche viertel und Stun⸗ 
den von ſich ſelbſt ſchlägt und repetiert, ingleichen den 
Monatstag zeiget und einen Wecker hat, 2. eine kleine Sack- 
uhr, welche ſowohl Stunden, als Diertel und halbe Diertel 
repetiert, und wenn man ſie nicht genug drückt, leer aus- 
laufet, auch wann ſie das halbe Diertel ſchlägt, den großen 
Hammer nicht einziehet. Don dieſen zwei Stücken darf ein   
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Neiſterſohn ſich eines ſelbſt wählen, ein Fremder aber ſoll 
beide zu machen ſchuldig ſein. — c) Großuhrmacher- 
Meiſterſtück: 1. eine Stubenuhr mit der hohen Zahl nedſt 
einem Wecker, die Uhr muß 14 Cage unaufgezogen gehen 
und mit einem liegenden Stern am Zwölfer verſehen ſein; 
2. eine Stubenuhr, welche nur 24 Stunden gehet, Diertel 
ſchlägt, auch den Monat und Tag zeiget und einen Wecker 
hat; einem Meiſterſohn ſtehet frei, ſich eines davon ſelbſt 
zu erwählen, ein Fremder aber muß beide Stücke ver⸗ 
fertigen. 

Buchbinder (1755). 1. Eine folio-Bibel, 2. ein 
Miſſale in folio, davon eines in rotgefärbtem Kalbsleder, 
den Schnitt und die Deckenbund verguldet, das andere in 
weiß Schweinsleder, den Schnitt marmoriert und mit einem 
halben Mond verguldet und mit Ecken beſchlagen, 3. eine 
Bibel in 4to, ebenfalls ganz verguldet in kaſtanienbraun 
Leder, 4. ein Median 8 vo in engliſchem Band Kalbleder. zu 
welchen 4 Stücken 14 Cage beſtimmt ſind. 

Eine aus verſchiedenen Gewerben gemiſchte Zunft waren 
die „Schwarz-,Uagel-, Zeug-undkurze Meſſer⸗— 
Schmiede“. Die Zirkelſchmiede verfertigten Zirkel, Boh⸗ 
rer, Sägen und ſonſtiges Handwerkszeug; ſie wurden auch 
Seugſchmiede genannt. Die Meiſterſtüche waren rerſchiedener 
Art, wie aus dem Sunftprotokoll 1752—1857 hervorgeht. 
Einem Sirkelſchmied wird 1752 als Meiſterſtück aufgegeben: 
ein Feilkloben, eine Gliederzange und ein Schraubenzi⸗kel: 
einem Uagelſchmied 1754: 750 Stück kleine Nägel und 2 Stück 
NUageleiſen, einem Meſſerſchmied: ein halb Dutzend CJafel- 
meſſer mit ſchwarzem Ebenholz, die Angel durchſchnitten mit 
einer Roſette garniert, die Gabeln mit vier Zinken, die 
Stellen oder Stangen flach fein ſauber poliert, mit ſilbernen 
Kappen und Swengen, ein paar Tranchiermeſſer auf gleiche 
Art, eine feine Haarſchere, ein Raſiermeſſer. Das Zunft⸗ 
protokoll zeigt den allmählichen Uebergang der ZJeugſchmiede 
zur Feinmechanik und zum Fabrikbetrieb: Ddem Philipp 
Schweizer gibt die Zunft 1855 als Meiſterſtück auf: „Die 
von ihm ſelbſt angebotene Herſtellung einer Dampfmaſchine“ 
und im gleichen Jahr ſeinem Bruder Georg Schweizer eine 
Brückenwaage. Bei den Meſſerſchmieden erfolgte zuweilen 
der Uebergang zur Herſtellung chirurgiſcher Inſtrumente. 
Einem Bewerber (dem chirurgiſchen Inſtrumentenmacher 
Friedrich Dröll 1857) wird aber noch in alter Weiſe als 
Meiſterſtück aufgegeben: 6 paar Meſſer nebſt dreizinkigen 
Gabeln mit Heften von Elfenbein oder Ebenholz, dreifachne 
Silbergarnitur und hohen Kappen, ein Tranchierbeſteck von 
gleicher Beſchaffenheit, ein Taſchenmeſſer mit drei Stück auf 
einer Feder. 

Kleine Beiträge. 
Empfang der Mannbeimer Landtagsabgeordneten 1845. 

Empfang der vom badiſchen Landtag beimgekebrten Abgeordneten 

fand am 2. März 1845 ein Feſimahl im Konzertſaal des Thoaters 

ſtatt, an dem ſich gegen 180 Perſonen beteiligten. Von Adgcord⸗ 

neten waren erſchienen: F. D. Vaſſermann, Gerdel. Becker, v. Itz— 

ſiein, Mathv, Weller und Welder. Die Angebörigen der auseinander 

kioffenden Parteirichtungen tafelten aljio noch miteinander. Anf die 

Verſchiedenartigkeit ibrer politiſchen Meinungen weiſt folgende 

Stelle in dem Vericht des Maunbeimer Journals bin: „Die Ar— 

beiten und die Früchte des Landtags, insbejondere die aroßen und 

michtigen Geſeijſe über Strafrecht. Strafperfabren, Gerichtsverfaſſung 

aaben Stoff zu weitern Vorträgen, worin namentlich Becker und 

Welcker die Auſichten der Mitglieder, welche gegen und welche für 

die Geſetze geſtimmt hatten. anseinauderjetzten, Anſichten, deren 

Verſchiedenbeit in der gegeuſeitigen Anerkennnng der Ueber— 

zeugungstreue und Pflichterfüllung eine befriedigende Löſung fand.“ 

Fahlreiche Reden und Trinkjprüche würzten das Mabl. Mathvs 

ſchöner Toaſt anf das deutſche Vaterland, die Vaterlandsliebe und 

die Betätigung deutſcher Heſinnung iſt inn Wortlaut abgedruckt im 

Mannbeinter Jourual vom S. März 1845. 

Fum



Ein Mannbeimer Grenzſtein von 1659. In der Abbandlung 

ider das Mannbeimer Stadtwappen (Anbang des vonn Mannbeimer 

Altertumsvereins 1507 berausgegebenen Siegelkatalogs) iſi geſagt: 

Die Mannbeimer Wolfsangel iſi zweifellos ſchon die Dorf— 

märke, das Gemeindewabrzeicten des alten Dorfes Mannbeim ge— 

  
weſen, denn dieſes Wappenbild iſt vermoge ſeiner Natur und ſeinen 

ſonſtigen Formen entſprechend nicht erſt in den letzten Jabr— 

bunderten entſtanden. Ddie Woljsangel iſt ſicher älter als das 

andere dem kurpfälziſchen Wappen nachgebildete Stadtwappen, das 

auf Siegeln und am alten Mannbeimer Rathaus erſcheint. Bisber 

ließ ſich das Vorkommen der Wolfsangel nur bis zum Jahre 1702 

Siegelſiempel der Schifferzunft im Beſitz des Mannheimer Alter— 

tunisvereins, zurückverfolgen. Vor einigen Jabren gelangte ein 

zwiſchen der 6. und 7. Sandgewann jenſeits des Neckars gefundener 

alter Gemarkungsgrenzſtcin in unſere Altertmumsſammlungen. Er 

zeigt einen Schild mit der Wolfsangel und darunter die Jahreszabhl 

1½59. Dieſer bier abgebildete Grenzſtein (85 Sentimeter hoch. 

Muſeumsinventar X 94 iſt das älteſte vorhandene Beweisſtück für 

die Fübrung det Wolfsangel als Mannbeimer Wappenzeichen. W. 

Karl-Ludwig-Medaille mit dem Mannheimer Stadtplau 1665. 

Von Kurfürſt Karl Sudwig, dem zweiten Sründer und Wieder— 

erbauer Mannbeims, gibt es eine 1665 geprägte große Medaille, 

[Durchmeſſer 75 Millimeter), die auf der Vorderjeite das Profil— 

biüiftbild Narl SLudwigs und auf der Rückſeite den Grundriß 

der befeſtigten Stadt Mannheim und der Sitadelle Fried⸗ 

richsburg am Fuſammenfluß von Rbein und Neckar zeiot. 

Die Umſchrift lautet: C(XR. LLUD. D. 6. COM. PAL. RIIEX. 

ILECT. B. D. ( Carolus Ludovicus Dei Gratia Comes 

Palalinus Rheni Eleclor Bavariae Dux). Das Portrot des 
Hurfürſien entſpricht einer ſchon 1601 geſchlagenen Medaille, die 

auf der Rückſeite eine Anſicht der Stadt Beidelberg zeigt Erter, 

Bd. J S. 125, 120). Die unter der rechten Band des Nurfürſten 

J. I., bezeichnete, alſo von dem kurfürſtlichen Münzmeiſter 

Jobann Sinck geſchaffene MRannbeimer Medaille zeigt unter 

dem Stadtplan die Aufſchrift: LTRILULSO. TLTELXE (uicht 

TI'TEI. X. wie Exter ſchreibt), d. b. „Zu beider Schutz“; gemeint 

ſind die auf dem mMünzbild erſcheinenden beiden Flüſſe, für die 

Liannbeim ein feſtes VBollwerk ſein ſollte. Ein Sxemplar dieſer 

ſeltenen Medaille gelangte am 20. Februar 125 bei Leo Bamburger   
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in Frankfurt a. M. bei der Verſteigerung der Münzenſanunlung 

des Prinzen Philipp zu Sachſen-Coburg⸗Gotha zum Ausgebot 

(Katalog 40907). Saut dem diesjährigen Aprilbeft der „Mitteilungen 

für Münzſammler“ ging das Stück in den Beſitz des Badiſchen 

Uiünzkabinetts über. Es iſt in dem Bericht der Karlsruber numis— 

niatiſchen Geſellſchaft, Seite 66 des genannten Beftes, „wobl als 

ein Unikum“ bezeichnet. Auch der Mannbeimer Altertumsverein 

beſitzt in ſeiner Miinzenſammlung (ausgeſtellt im Schloßmuſeum) 

dieſe Medaille ſowohl in Silber als auch in Blei, ſowie das Ereim 

plar mit der Stadtanſicht von Beidelberg. 

Das SFeremoniell beim Empfang der Geſandten im kurfürſt⸗ 

lichen Schloß zu Mannheim. Nonvolut 151/7 Maſien blau des Ge 

beimen Staatsarchivs Uiünchen enthält Akten betr. das Empfangs 

zeremoniell für auswärtige Seſandte, Fürſtlichkeiten uſw. 

-Cérémoniel usité à la cç“fr Palaliue lant Foar la Recepti-! 

zes duelques princes qu'nux audiences doruées aux Eu— 

vordes el ministres plénipoteutlaires. 1722 68.— 
Am 16. Januar 1rao wird Graf von Cobenzl am Miannbeimer 

Bof empfangen. 28. November 1752 Antrittsaudienz des kur— 

ſächſiſchen Geſandten Sraf Riaucour. 1740—1755 war NMiarquis de 

Tillv, ſranzöſiſcher Geſandter, in Mannbeim. 1756 Vazůon von 

Falberg, kurpfälziſcher Eeſandter am Dresdener Bofe. i50 Graf 

ven Pergen, kaiſerlicher Geſandter in Mannbeim. 15. November 

1765 Antrittsaudienz franzöſiſchen Geſandten ) Dunne 

Mannheim. 

Der Empfang ſpielte ſich in der Regel ſolgendermaßen ab: 

Der zur Antrittsaudienz und Uederrcichung ſeines Creditivs bei 

Bofe erſcheinende Geſandte wurde mit einem ſechsſpännigen Gaſa 

wragen abgeholt. Bei der Einfahrt in den Schloßhof trat die Schloß— 

wache ins Gewehr; nur bei wirklichen Heſandten (Fambas deurs“ 

wurde das Spiel gerübrt. Nach der Ankunft au der Bauptſriege 

unter dem großen Tor (Mittelban) fand die erſte Bezrühung ſtatt: 

der Uammerfurier mit einer Suite Aavaliers empfing die Gefandten 

am Wagen. Auf der Bauptſtiege waren die Kammerberren zugegen. 

gegen. 

Oben auf der Treppe wurde der Geſandte durch den Ooriſt— 

bofmarſchall mit einer weiteren Suite von Mammerberren emp— 

fangen. „Darauf ging der Zug durch den breiten Gang, wo auf 

beiden Seiten die kurfürſtliche Leib- und Schweizergarde in Gewebr 

jtand und in Gala paradierte, bis an die erſte Antichamibre — jetzt 

Trabautenſaal genannt (worinnen ſämtliche Sdelknaben, 

HBeiducken und Lakaien ſtunden), bei welcher der Obriſtkämmerer 

den Geſandten begrüßt und durch die kurfürſtlichen Appartements 

(im weſtlichen Teil des Mittelbanes), wo ſämtliche Nobleſſe auf 

beiden Seiten rangiert geſtanden, zur Andienz führte.“ 

Nach der Audienz wurde der Geſandte von der gleichen Suite 

und ganzen Nobleſſe bis an die erſte Antichambre der Murfürſtin 

geleitet. Dort empfing ihn der Obriſthofmeiſter und fübrte ibn in 

das Audienzzimmer, vor welchem ſämtliche Bofdamen zugegen 

waren, bei welchem die Frau Obriſtbofmeiſterin den Geſandten 

empfing und zur Uurfürſtin fübrte. Der Riickneg faud unter dem 

sleichen Seremoniell ſtatt, wenn nicht, wie es meiſtens geſchah, der 

Geſandte zur Tafel geladen war. 

Beim ESmpfaug des kaiſerlichen Seſandten von Pergen 1756 

waren auf der hHaupttreppe bis zum Ritterſaal einerſeits 

die Leibgarde zu Pferd, andererſeits die Schweizer Leibgarde in 

Parade rangiert. — Von der Tür des Ritterjaals bis au die erſie 

Antichambre ſtanden die ſäntlichen kurfürſtlichen Livreebedienten 

und Beiducken beiderſeits. 

Der Geſandte wurde nach der Audienz mit dem nämlichen 

Seremoniell und Gefolge durch den Ritterſaa! und Schloßgaug in 

die Gemächer der Fran Uurfürſtin geleitet. 

des in 

Bei Empfängen in Schwetzingen war das Sercmoniell weſent— 

lich einfacher. 

Aus dem Seremoniell beim Empfang des franzöſiſchen Ge— 

ſandten O'Dunne 1765 iſt deutlich erkennbar, daß die Garden 

„en haxve“ bis zum Eingang in den Ritterſaal ſtanden. Die Ge— 

ſandten wurden durch den Ritterſaal, die 1i. und 2. Autichambre 

bis zum Audienzjgal geführt.
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Ein Geſchäftsbrief des Buchhändlers Schwan 1772. In den 

Beſitz des ſtädt. Archivs gelangte kürzlich ein Geſchäftsbrief des 

Mannheimer Buchhändlers Schw'an, der für die damaligen Ver⸗ 

bältniſſe im Buchhandel nicht unintereſſant iſt. Schwan ſchreibt an 

den Buchhändler Junius in Leipzig, Mannbeim, den 12. Nov. 1772: 

P. P. Die untern 26. 8br. an mich abgeſandte Novitaeten habe ich 
richtig erhalten. Ich würde vielleicht manches davon oft brauchen 

können, wenn die Sächſiſchen Bücher für uns arme Pfälzer nicht 

nachgerade zu theuer würden, zumal für uns, die wir ſie mit baarem 

Gelde bezahlen und nach Abzug der Koſten ohngefehr 20 pr. C. daran 

haben. 

1 Sophiens Reiſe cpl. 

1dito 5 u. 4 theil und 

1 Dors Geſchichte von Nindoſtan 

bitte an B. Reich für mich abgeben zu laſſen, der ich mit wahrer 

Bochachtung verharre E. H. ergebenſter 

C. F. Schwan.“ 

Kurpfälziſche Bauten in Mußbach. Der kurpfälziſche Miniſter 

Freiherr v. Beckers war in Mußbach bei Neuſtadt a. d. B. 

begütert. Sein dortiger Edelſitz war das ſogenannte „weiße Baus“. 

(Kunſtdenkmäler von Bapern. Pfalz, Stadt und Bezirksamt Neu⸗ 

ſtadt a. d. 5. S. 282.) 

Es heißt in dem genannten Werk: „Vom Ende des 16. Jahr⸗ 

hunderts ab war der Sdelſitz in den Händen der Ramminger, die 

ſich ein neues Schloß bauten, im 18. Jahrhundert in den Händen 

der Freiherren von Beckers (Widder, II, S. 258). Als weitere In⸗ 

haber werden die Wachenheim genannt. Im 19. Jahrhundert kam 

dieſes Schloßgut (Baus Nr. 7, genannt „Weißes Baus“) in bürger⸗ 

lichen Beſitz.“ 

In Mußbach befindet ſich außerdem ein im ſpäteren 18. Jahr⸗ 

hundert erbautes Haus, das mit geringer Wahrſcheinlichkeit als 

Luſtſchlößchen Karl Theodors bezeichnet wird. Die frübe⸗ 

ren Gartenanlagen ſind nicht mehr vorhanden, von den Gartenfiguren 

haben ſich zwei lebensgroße Steingruppen erhalten: die drei Grazien 

und eine Kindergruppe. Im Hauſe befindet ſich eine Steinbüſte des Uur⸗ 

fürſten Karl Theodor. Das am Weſtausgang des Orts liegende Baus 

(Nr. 1) iſt jetzt in bürgerlichem Beſitz. Die Figuren ſind abgebildet 

in: „HKunſtdenkmäler von Bavern. Pfalz. Stadt und Bezirksamt Neu⸗ 

ſtodt a. d. 5.“ S. 284, 285 und 286. 

Sur Geſchichte der Schwetzinger Spargelzucht. Ein früüher Beleg 

für die Schwetzinger Spargelzucht findet ſich in dem Aktenfaſzikel 

Mannheim Speeialia 109 des Karlsruber Generallandesarchivs 

(die neue Regie zur Unterbaltung der Reſidenzſchlöſſer, Gärten und 

Zugehörden zu Uiannheim und Schwetzingen 1761—1765), und 

zwar in einer am 17. Juni 1762 von den beiden neu ernannten 

Schwetzinger Hofgärtnern van Wynder und Joh. Wilbelm Sckell 

gefertigten Zuſammenſtellung des von ihnen geſchätzten Ertrags 

von Obſt und Gemüſe aus dem Schwetzinger Garten. Die Auf⸗ 

zählung gliedert ſich in mehrere Gruppen: erſtlich in Glashäuſern 

und miſtbeeten, zweitens, was auf dem Land in den Semiiſegärten 

kann gezogen werden uſw. Die Spargel finden ſich nur in der erſi⸗ 

genannten Gruppe: 

„frühe getriebene Spargen 100 Pfd., das Pfd. adeufl. 50 Ar. 

— 150 fl. 

„Spargen ordinaire 1000 Pid. das Pfd. ad is Ur. S 500 fl. 

Es fällt dabei der außerordentlich hobe Preisanſatz für Früb⸗ 

ſpargel auf (1/ Gulden das Pfund!) und das verhältnismäßig 

geringe Erträgnis, das auf eine noch ziemlich geringe Ausdehnung 

der kurfürſtlichen Spargelzucht ſchließen läßt. 

Unter den mit Obſt⸗ und Gemüſemalerei dekorierten Tellern 

der Frankenthaler Porzellanmanufaktur kommen auch Spargel⸗ 

teller vor. Ein ſolcher aus den 1rreoer Jahren ſianmender Teller, 

der kürzlich in den Beſitz des Schloßmuſeums Mannbeim fiberging. 

zeigt einen kleinen Spargelbündel mit Johannisbeeren und friſchen 

Feigen. Die Spargel ſind ziemlich dünn and baben violettfarbige 

Spitzen. 

Auch dieſer Teller iſt ein Dokument der Spargelzucht in kur⸗ 

pfälziſcher Feit unter Marl Theodor. 
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Sur Geſchichte der wandernden Spielleute in Kurpfalz. Aus 

Akten des Generallandesarchibvs Karlsruhe Pfalz; — Gen. 046 

„Funftſachen“ Spielleute Zunft 1727—as geht folgendes hervor: 

Im Juni 1722 bitten die 6Juden⸗mRuſikanten von 

Leutershauſen um Erteilung des Rofprivilegs „und weilen 

auch hier wenig Stadtmuſikanten, jo das Spielen nicht völlig be⸗ 

ſorgen können, auch Euer Churfürſtl. Dchlt. bohen Cameral aerario 

in Accis, Umb⸗ und Kreuzergeld von Jahr zu Jahr ein merk⸗ 

liches durch uns eintraget, wir auch bei Cavaliers und Churfürſtl. 

Räten umb ein leidentliches mit allerband Inſtrumenten ſpielen und 

ſie bedienen werden“. Sie verſprechen, jederzeit bei Bofe unentgelt⸗ 

lich anfzuſpielen. Sie werden abgewieſen, da der Stadtrat von 

mannheim eine begründete Gegenvorſtellung der mannheimer 

chriſtlichen Muſikanten einſchickt, worin es u. a. heißt: Die 

6 Juden ſeien keine Muſikanten, ſondern Spielleut, welche hin 

und wieder, um ein Stück Brod zu gewinnen, herumſtreichen; ihrer 

etliche ſeien ſchon wegen ihres üblen Verhaltens vom Büttel ge⸗ 

prügelt und zur Stadt hinausgeführt worden. Man babe dieſe lieder⸗ 

lichen Burſchen gar nicht nötig. Sie wollten den chriſtlichen Stadt⸗ 

muſikanten und Stadttürmern, die ſelbſt wegen der Menge der hier 

anſäſſigen Muſikanten wenig verdienten, die mit 24 fl. Bauszins 

und 26 fl. Beſoldung ſchmal leben müſſen, das Brod vorm Uiaul 

abſchneiden. 

In den gleichen Akten bitten die Spiellente der Stadt Beidel⸗ 

berg und der beiden Senten Leimen und Schriesheim 

17a8, ſie mit Zunftartikeln zu verſehen, wie ſie die Germersheimer 

Spielleute nach dem herzoglich zweibrückiſchen Formular hätten, um 

ſich gegen die vielen landfremden Spielleut, Schnorranten und Juden 

aus den Nachbarländern, die ſich in die Pfalz einſchleichen, ichützen 

zu können. Ihr Vorſchlag gebt dahin, jeder Spielmann jolle ſich 

in Beidelberg einer Prüfung unterzieben, auf Hrund deren er ſich 

dann in die Funft einſchreiben laſſen könnte. Bierdurch erboben ſich 

Schwierigkeiten, und das Seſuch wurde abgewieſen. — 

Eine für die Tätigkeit der jüdiſchen Spiellente ſehr wichtige 

Erwähnung findet ſich in dem erſchienenen Buche: 

Amusemens des Eaux de Schwalbach. Seite 22 und 25. (Ueber 

den Verfaſſer ſiehe Mannbeimer Geſchichtsblätter 1906, Sp. 89.) 

Die betreffende Stelle lantet nach einer 1750 erſchienenen alten Ueber— 

ſetzung folgendermaßen: „Auf einem Erker bei dem Brunnen hält 

ſich ein Trupp von Iuden-MRuſicanten auf, die obne Auf⸗ 

bören allerband Tänze aufſpielen. Siner von ihnen kommt von Feit 

zu Seit herunter, und geht mit dem But herum, da dann ein ſeder 

bineinwirft, was ihm beliebt. Dieſe mnſikaliſche Fuſammenſtimmung 

iſt ſehr luſtig und abwechſelnd. Man giebt ſogar vor, daß ſie vieles 

bevtrage, das Waſſer mit leichterer Mühe binunter zu bringen: denn 

weil die Geiſter in Bewegung ſind, und durch die Ninſie auf eine 

Art gerübret werden, ſo verrichten auch die cörperlichen Gliedmaßen 

ibre Schuldigkeit mit weniger Mübe. Dieſe Inden-Muſicanten ſind 

an den Ball⸗Tagen nicht übel zu gebrauchen, weil ſie alle Arten 

von Arien und Tänzen, die in andern Ländern gebräuchlich ſind. 

inne haben. Schwerlich wird man andern ſerts eine beſſere Bande mit 

Violinen antreffen: Sie dienen auch den ausländiſchen Cavaliers zu 

großer Bequemlichkeit, wenn ſie nur aus Neugierigkeit den Brunnen 

beiuchen, und ſich ein Vergnügen daraus machen, denen Damen die 

neuen Täntze ibres Vaterlandes zu zeigen. welches ihnen zu einem 

ſtarken Zeitvertreibe dienet, und die Bälle viel lebbafter machet, als 

ſie obnedem nicht ſern würden.“ —— 

Schülerauszeichnungen am Mannbeimer Gymnaſium 1806. 

Von der Familie Orff in Karlsrube erbielten wir folgende ſeltene 

Druckſache (dier Seiten 40 zum Geſchenk. Sie ſtammt aus der 

erſien Feit des bieſigen Synmaſiums. das hier auffallenderweiſe 

als „Großberzoglich Pfalzbadiſches Symnaſium“ bezeichnet in. 

Namen und Rangordnung jener ſtudierenden Jüng- 

linge, welche auf dem Großberzoglich Pfalzbadiſchen Hymnaſium 

zn Mannbeim in ſittlicher und wiſſenſchaftlicher Binſicht wäbrend 

des Schuljabres 1806 vor andern ſich ausgezeichnet haben. Mann⸗ 

beim im September 1806. 

In der stenerbetoriſchen Schule. Andreas Brummer 

aus Mannbeim. Edinund Bürger aus Bruchſal. In der ten 
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rhetoriſchen Schule. Philipp Jacob Orff aus Mannheim. 

Anton Holzmüller aus Mannheim. Franz Steppes aus Lampertheim. 

Philipp Steinmacher aus Mannheim. In der obern gram⸗ 
matiſchen Schule. Harl Alſter aus Lohr. Karl Sell aus 

Mannheim. In der mittlern grammatiſchen Schule. 

Adam Brummer aus Mannbeim. Friederich Ledebauer aus Mann⸗ 

heim. In der untern grammatiſchen Schule. Franz 

Roth aus Mannheim. Johann Görg aus Deidesheim. In der 

Zeichenſchule. Friederich Graf von Wiſer aus Mannheim. 

Franz Steppes aus Lampertheim, in charakteriſtiſchen Zeichnungen. 
Edmund Bürger aus Bruchſal. Karl Wilbelmi aus Mannheim, in 

Landſchaften. 

Ein badiſches Geſchütz im Berliner Seughaus. Im Berliner 

Seughaus iſt eine ſechspfünder Bronze⸗Kanone ausgeſtellt, 

die als Beſonderheit auf der vorderen Rohrhälfte eine lange Schrift⸗ 

eingravierung trägt. Der Text dieſer leſerecht quer zur Schuß⸗ 

richtung angebrachten Antiqua⸗Inſchrift lautet in der Griginal⸗ 

Schreibweiſe: 

Gegossen im Jahre 1804 durch Stũckgieser Speck 
senior in Mannheim. 

Feldzũge hat dasselbe mitgemacht 
JGegen Oestreich im Jahr 1805 

II Gegen Preussen im Jahr 1806 & 1807 
III Gegen Oestreich im Jahr 1809, aus welch letzterem 

der Anschlag einer feindlichen Kugel im Kopff von 
der Schlacht bey Aspern herrührt. Auch wurde in 
diesem Feldzuge in Wien der jetzige Zundloch- 
stollen eingesetzt. 

IV Gegen Preuſen und Oestreich im Jahr 1813 wo es 
nach der Schlacht vor Leipzig von 6 Stück allein 
zurũckgebracht wurde. 
Gegen Frankreich im Jahr 1814 

VI Gegen Frankreich im Jahr 1815. 
Im Frühjahr 1836 als Rebut erklärt. 

Auf der binteren Robrbälfte iſt leſerecht mit der Schußrichtung 

der Buchſtabe mit einer fünfbügeligen Krone mit Eichen und 

Lorbeer umkränzt eingraviert. Nach der Bezettelung iſt dies der 

Namenszug des Großberzogs Ludwig (muß wohl heißen Leopold) 

von Baden, müßte dann aber wobl erft ſpäter angebracht ſein. 

Ro ſenbaum. 

Die Sage von der Rettung Wiens durch einen Bäckergehilfen 

aus Mannheim. Das von der Wiener Bäckerinnung anläßlich der 

Feier ihres 700jährigen Beſtehens herausgegebene Werk „700 Jahre 

Wiener Bäcker⸗Innung“, Wien 1927, Verlag der Wiener Bäcker⸗ 

Innung, enthält auf Seite 24 in dem Abſchnitt „Die Bäcker in der 

Türkennot“ Mitteilungen über die Sage vom Reidenſchuß. 

Danack ſoll bei der erſten Belagerung Wiens durch die Türken im 

Jahre 1529 ein Bäckergehilfe, der ſich nachts in die im Heller ge⸗ 

legene Backſtube begab, ein Geräuſch gehört und durch die Meldung 

hierüber die Entdeckung einer Türkenmine veranlaßt haben. Nach 

dem genannten Buch entbehrt dieſe Sage jeder geſchichtlichen Grund⸗ 

lage. Es heißt darin weiter: 

„Wie Herr Guſtav A. Reſſel nachgewieſen, befand ſich an jener 

Stelle (Ecke Strauchgaſſe und Freyung) niemals eine Bäckerei. 

Ueberdies ſtammt der Name des Rauſes „Zum Heidenſchuß“ nicht 

von der Türkenbelagerung, nachdem das ſelbe ſchon 1498, alſo ſchon 

vor der erſten Belagerung durch die Türken, „dort wo der Beide 

ſcheuſt“, genannt wird. Auch iſt nicht anzunehmen, daß die Türken 

Minen bis in die Mitte der Stadt gegraben hätten. Die Angriffe 

der Türken richteten ſich nur gegen die Stadtmauer und während 

der erſten Türkenbelagerung hauptſächlich in der Gegend des Härnt⸗ 

ner Tores, die innere Stadt war keinen Angriffen ausgeſetzt. Die 

Sage vom Heidenſchuß iſt alſo hiſtoriſch nicht begründet. Das hin⸗ 

dert aber die Mannbeimer Innung nicht, heute noch den Namen 

jenes Bäckerjungen (der ein Sohn dieſer Stadt geweſen ſein ſoll)   
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in Ehren zu halten, und dieſes Beiſpiel iſt nicht einmal vereinzelt. 

Es iſt immerkin anzunehmen, daß allen dieſen Sagen ein hiſtoriſcher 
Hern zugrunde liegt. Jedenfalls hatten ſich die Bäckerknechte bei 
der Ferſtörung von Minen ausgezeichnet.“ 

Es iſt weder uns, noch der hieſigen Innung bekannt, mit wel⸗ 

chem Rechte die Sage den Bäcker aus Mannheim ſtammen läßt 

und wie ſein Name gelautet haben ſoll. Irgendwelche An⸗ 

haltspunkte, daß ein Mannheimer Bäcker ſich in Wien während 

der Türkenkriege ausgezeichnet hat, gibt es nicht, insbeſondere 

nicht in Mannheimer Quellen. Im Jahre 15209 war Mannheim 

noch ein kleines Dorf, deſſen Einwohner damals ſchwerlich ſo 

wanderluſtig waren, daß ſie als Handwerker bis nach Wien 

gelangten. In Betracht kann nur eine viel ſpätere Feit kommen, 

für die dann aber das Ereignis der Türkenbelagerung nicht ſtimmt. 

Ueberweiſung von 50 000 Sulden an die Stadt Mannheim 
durch Max Joſeph 17990 aus der Allodialhinterlaſſenſchaft Karl 
Theodors. In den Akten über die Allodialverlaſſenſchaft des Kur⸗ 
fürſten Karl Theodor (München, Geh. HBiausarchiv, Faſz. 20) findet 
ſich folgendes Reſkript Max Joſephs, München, 9. März 1799: 

„Seine churfürſtliche Durchlaucht haben, um dero pfälziſchen 
Reſidenzſtadt Mannbeim in ihren dermaligen Bedrängniſſen vor⸗ 
läufig mit einiger Fülfe und Unterſtützung beizuſpringen, ſich un⸗ 
längſt entſchloſſen, von den in dem unteren Gewölb der Reſidenz 
und den Kabinets vorgefundenen Obligationen den Betrag von 
Fünfzigtauſend Gulden nach dem Kommunal⸗Wert ſolcher Obliga⸗ 
tionen an die von der pfälziſchen Präſidialverſammlung anher Ab⸗ 
geordnete, dem Geheimen Referendar Freiherrn von Stengel 
und dem Churfürſtlichen Regierungsrat und Mannheimer Stadt⸗ 
direktor Ruprecht abgeben zu laſſen.“ 

Jeitſchriften und Bücherſchau. 
Die Römer in Bayern. Von Dr. Friedrich Wagner. 

4. Auflage. Mit 54 Abb. und 20 Tafeln, 20 Textabbildungen und 
2 Harten. München. UKnorr u. Rirth. 1928. Geh. 4 R4ι, Ganzl. 
5.50 R.4. Als erſter Band der Bayeriſchen Hheimatbücher 
erſchien in neuer Auflage — der vierten ſeit 1924 — ein verdienſt⸗ 
volles Buch über die Seit der Römerherrſchaft in Bayern (ohne 
Rheinpfalz). Es faßt die bisberigen Ergebniſſe der römiſchen Alter⸗ 
tumsforſchung in Bayern in feſſelnder Darſtellung zuſammen und 
ordnet nach großen Geſichtspunkten die Einzelforſchungen zu einem 
großen Geſamtbilde. ESin geſchichtlicher Ueberblick zeigt 
die Begründung und Entwicklung der Römerherrſchaft in den Pro⸗ 
vinzen Norikum, Rhöätien und Vindelizien von Kaiſer Auguſtus 
bis zu ihrem Ende im 6. Jahrhundert, als die Bajuwaren hier 
einwanderten und Regensburg zum Mittelpunkt des Stammes 
machten. Die folgenden Hauptkapitel behandeln das eerweſen, 
das Siedelungsweſen, Verkehr, Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe, Religion und Kultus. Das Verſtändnis der 
Einzelheiten wird aufs beſte dadurch gefördert, daß jedes dieſer 
Kapitel mit einer kurzen klaren Entwicklung des römiſchen Weſens 
auf dem betreffenden Gebiete beginnt und auf dieſer Grundlage 
dann nachweiſt, in welchen Formen römiſches Weſen in Bayern heute 
noch zutage tritt. Auch die vorbergehende keltiſche Zeit wird dabei 
berückſichtigt. Zugleich erhalten wir ein anſchauliches Bild der 
Geſchichte vieler bayeriſchen Städte von älteſter Feit an, wie ſie 
ſich entwickelt bat in Augsburg (Augusta Vindelicum). Kempten 
(Cambodunum), Bregenz (Brigantium), Regensburg (keltiſch 
Radasbona, rõmiſch Castra Regina), Paſſau (kfeltiſch Boio- 
durum), römiſch Batavis) und 15 andern baveriſchen Städten. 
Wichtige Ergebniſſe hat auch die ſchwierige Straßenforſchung auf 
dieſem Gebiete bervorgebracht. Die Leiſtungen der Römer auf dem 
Gebiete der Baukunjt, der Skulptur und des Nunſtgewerbes ſind 
beſonders intereſſant durch den Nachweis, daß in Skulptur und 
AUunſtgewerbe Beeinfluſſungen der römiſchen durch germaniſche Art 
deutlich zu erkennen ſind, während die Baukunſt durchaus römiſches 
Gepräge zeigt. In dem letzten Abſchnitt über Keligion und Kultus 
ergibt ſich aus der Sprache der Denkmäler. daß der Kultus der 
römiſchen Götter die offizielle Religion bildete. daß aber die ein⸗ 
heimiſchen Götter neben den römiſchen weiterlebten, zum Teil mit 
ihnen verſchmolzen wurden. So fübrt der Verfaſſer nicht nur jeden 
Geſchichtsfreund mit kundiger und ſicherer hand in das Verſtändnis 
der römiſchen Altertümer in Bayern ein, ſondern bietet auch dem 
Archäologen beſonders in den ſorgfältig gearbeiteten Anmerkungen 
wertvolle Anregungen. Die zablreichen trefflichen Abbildungen 
unterſtützen aufs beſte das Verſtändnis der römiſchen Kulturreſte 
in Bavern, das die notwendige Grundlage für jede Reimotf ſchng 

bildet. . C. 
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mitteilungen aus dem Alterlumsverein. — flus den Vereinigungen. 

— Schenkung für das Schloßmuſeum. — Johann Friedrich v. Uffen⸗ 
bachs Reiſe durch die Pfalz 1751. Von Dr. Max Urnim in Berlin. 
Uleine Beiträge. Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wir machen auch an dieſer Stelle auf den Samstag, 

den 30. Juni ſtattfindenden Kusflug nach Heidel—- 
berg aufmerkſam. Uäheres in der bereits an die Mit⸗ 
glieder verſandten Einladungskarte und in der Unzeige auf 
der dritten Umſchlagſeite. die Führung im heidelberger 
Schloß hat Herr Oberbaurat Dr. Schmieder freundlichſt 
übernommen. — Bei der Einweihung der neu aufgeſtellten 
geſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen in 
Bad Dürkheim war der Derein vertreten. — Auf Er- 
ſuchen des Dderbandes deutſcher Dereine für 
Dolkskunde in Freiburg i. Br. werden die Mitglieder 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie die 1928 erſchienene 
Schrift „Die Dolkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, 
medizin und Dorgeſchichte“ zum ermäßigten Preis von 
2.65 Rei und 20 Pfg. Porto beziehen können. — Die Ge⸗ 
ſchichtsblätter werden durch die Poſtzeitungsſtelle 
verſandt. Uicht erhaltene Uummern ſind daher zunächſt beim 
Briefträger zu reklamieren. Adreſſenänderungen ſind der 
Geſchäftsſtelle des Dereins mitzuteilen. 

* 0 
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Als MRitglieder wurden neu aufgenommen: 

Ackermann, Adolf, Bankprokuriſt. 

Büchner, Wilhelm, Bürgermeiſter. 

Duisberg, Dr. Uurt. Uantſtraße ta. 

Gruber, Jobann Joſepb, Fabrikant, I. 2, ia. 

Hartmanu, Dr. Ernſt, Rechtsanwalt, Werderſtraße 25/25. 

Heimerich, Dr. Hermann, Gberbürgermeiſter. 

Lupp, Dr. Bans, Aſſiſtenzarzt im Lanz⸗Krankenhans. 

Altrip: Baumann, Dr. Robert, Fabrikbeſitzer. 

Heidelberg: Spitz, Friedrich, Rechtsanwalt. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Auf Dienstag, 22. iai hatte die Familiengeſchicht⸗ 

liche Vereinigung Herrn Prälaten D. Dr. W. Diehl aus 

Darmſtadt, einen der beſten Kenner pfälziſch⸗-heſſiſcher Hirchen⸗ 

geichichte, zn einem Vortrag iiber „Futheriſche Pfarreien 

und lutheriſche Pfarrerfamilien der Kurpfalz“ 

gewonnen. Der erſte Teil des Vortrags gab einen Veberblick ſiber 

die Entſtebungsgeſchichte der neben der reformierten Landeskirche 

im 1r. Jahrbundert entſtandenen lutheriſchen Uirche in der Hur⸗ 

pfalz⁵, der ſich im weſentlichen auf Diehls ſoeben erſchienenes 

„Pfarrer- und Schulmeiſterbuch für die Provinz 

Rbeinheſſen und die kurpfälziſchen Pfarreien 

der Provinz Starkenburg“ (Hassia sacra. Band III, 

612 Seiten) griindet. Es wurde gezeigt, daß die Anfänge der luthe⸗ 

riſchen kurpfälziſchen Kirche in die Schwedenzeit zurückreichen und 

aufs engſte mit Gufiav Adolfs Plan der Errichtung einer 

Ecclesia Iutherana Episcopaius Moguntini, der zum Teil auch   

rerwirklicht ward, zuſammenhängen. Bei Guſtav Adolf taucht zum 

erſtenmal der Gedanke auf, daß in einem Lande Kirchen ver— 

ſchiedener Honfeſſionen nebeneinander beſtehen könnten; dieſer 

Gedanke war in ihm ſo mächtig, daß ſeine Verwirklichung bin⸗ 

ſichtlich der in der Pfalz im verborgenen ihres Glaubens lebenden 

Lutheraner in die Conditiones aufgenommen ward, deren Erfüllung 

der Schwedenkönig zur Vorausſetzung der Surückfübrung des 

Winterkönigs in die Pfalz machte. Die Folge dieſes Eingreifens 

Guſtav Adolfs war, wie ſchon Struve berichtet, die Errichtung 

iutheriſcher Pfarreien in Oppenbeim, Kreuznach und Beidelberg. 

Nach dem Dreißigjährigen Uriege trat zu dieſen drei Pfarreien nur 

noch eine weitere, die lutheriſche Pfarrei zu Uiannheim; der Wunſch 

der Lutberaner in Neuſtadt, eine Pfarrei gründen zu dürfen, ward 

abgelebnt, da der HMurfürſt Uarl Ludwig den Lutheranern keines— 

wegs ſo günſtig geſinnt war, wie gewöbhnlich angenommen wird. 

Bierauf gab der Redner ein Bild der Entfaltung des lutberiſchen 

Uirchenweſens unter den Uurfiüirſien Philipp Wilhelm und deſſen 

Nachfolgern. unter denen es zur Bildung einer Evangeliſch-luthe— 

riſchen Uirche in der Uurpfal; kam, die am Ende des is8. Jabr— 

bunderts %0 Pjarreien umfaßte. Im zweiten Teil des Vortrags 

befaßte ſich Prälat Diebl mit den kurpfälziſchen Pjarrerfamilien, 

der Berkunft derer, die ſie begründeten, und den SGeiſtlichen, die 

ihnen angebörten. Behandelt wurden u. a. die Familien Fliedner 

ſaus Wertbeim), Ler (aus Uierrbeim), Mattyr (aus Oberau), Georgi 

ſaus Ureuznach), Scheuermann (aus Bornbach), Lauckhard (aus Ech⸗ 

zellſ, Lang (aus Wallau), Backer (aus Birkenau', Lamey (aus 

miannbeim), Chelius (aus Ober-Widdersbeim), Schertz (aus Beſſen⸗ 

Haſſel), Miſſelbach (aus Schmalkalden), Salzer (aus Bretten), 

Schaum (aus Münchhbolzbauſen), Dietzſch (aus Jena-Prießnitz), 

Schönfeld (aus Seebach), Flick (aus Bechtolsbeim), Vogel (aus 

Heidelberg)), Odenwald (aus Reichartsbaujen). Rodrian (aus Für— 

feld', Bierau (ans Rodbeim bei Gießen), Beber (aus dem Vogt⸗ 

land), TChiels (aus Mommeuheim) und Grommet (aus Seckbach). 

Im Anſchluß an dieſe familiengeſchichtlichen Ausführungen wurde 

gezeigt, wie es nach und nach zu einem kurpfälzijchen Pfarrerſtand 

kam, an deſſen Uriprüngen faſt nur Ausländer ſteben. 

Nur allzn raſch war den Hörern die Vortragszeit verſtrichen, 

und reicher Beifall dankte dem Redner für ſeine intereſſanten, 

vielfach durch friſchen Bumor gewürzten Ausführungen. In einer 

nachfolgenden zwangloſen Beſprechung bedauerte Prälat Diebl das 

Feblen einer Geſchichte der Mannbeimer evangeliſchen Pfarreien 

und ſprach die Boffnung aus, daß ſich bald ein Berufener der Be⸗ 

arbeitung dieſes wichtigen Themas annehme. W. St. 

Wandergruppe. 
Die Wandergruppe machte am Bimmelfahrtstag, den 17. Mai 

einen Ausflug von UKlingenmünſter nach der Madenburg, dem 

Trifels und Annweiler. Wegen der ungünſtigen Witterung war 

die Sahl der Teilnebmer nur gering. 

Sonntag, den 17. Juni folgte ein Ausflug nach der Saal⸗ 

burg. Die Führung hatte dort in liebenswürdiger Weiſe Berr 

Direktor Jacobi übernommen, der vormittags die zahlreich Er⸗ 

ſchienenen durch die Sejamtanlage des Haſtells und durch die außer⸗ 

halb liegenden Gebäude geleitete. Nachmittags zeigte er die 
Muſeumsſchätze der verſchiedenen Taunuskaſtelle (Saalburg, Sug⸗ 

mantel, Feldberg). Auch an dieſer Stelle ſei ihm berzlich für ſeine 

intereſſanten Erläuterungen gedankt.
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Schenkung für das Schloßmuſeum. 
Wie in den letztvergangenen Jahren hat Herr Carl 

Baer anläßlich des Jahrestages der Eröffnung des Schloß⸗ 

muſeums der Stadt für dieſes Muſeum eine wertvolle Gabe 

gewidmet. Es iſt eine ſeltene und ſehr ſchön bemalte 

Frankenthaler Porzellangruppe, die ein muſtizieren⸗ 

des Paar darſtellt. Die beiden ſitzen auf einer Raſenbank. Die Dame 

trägt Strohhut, goldverziertes Mieder, weißen mit eiſenroten Streu⸗ 

blümchen verzierten Rock und ſchwarze Schürze; ſie hält Noten⸗ 

blätter in beiden Fänden und ſingt. Der Havalier, der von rück⸗ 

wärts neben der Sängerin ſitzt und ſie verliebt anſchaut, begleitet 

ſie auf der Laute. Er trägt ſchokoladenbraune Kniehoſen und weißen 

Rock, der reich mit gold, rot und violett ſtaffiert iſt. Der durch⸗ 

brochene Rocailleſockel iſt beſonders fein geſtaltet. das auf dem 

Sockel liegende Schaf zwiſchen den beiden und der Bund hinter 

der Dame charakteriſiert die Gruppe als höfiſche Schäferſzene. Sie 

gehört zu den ſehr geſchätzten Gruppen im Seitkoſtüm des Rokoko, 

die der Modelleur Johann Friedrich Lück in hoher Vollendung für 

Frankenthal geſchaffen hat. Sie trägt das Monogramm des Kur⸗ 

fürſten Karl Theodor als Blaumarke und gehört in den Anfang 

der 1r7oer Jahre (das bei Hofmann IJ, Tafel 64 abgebildete Exem⸗ 

plar aus der Sammlung Carl Jourdan ijt in der Bemalung und 

modellierung des Sockels etwas einfacher gehalten). Die große Franken⸗ 

thaler Porzellanſammlung des Schloßmuſeums hat durch dieſes 

ſchöne Geſchenk eine außerordentlich erwünſchte Bereicherung er⸗ 

fahren. Möge das gegebene Beiſpiel andere zur Nachahmung an⸗ 

regen! 

Johann Friedrich v. Uffenbachs Reiſe durch 
die Pfalz 1731. 

Don Dr. Max Krnim in Berlin. 

Reiſeluſtig wie ſeine Dorfahren hat der Frankfurter 
Baumeiſter und Bibliophile Johann Friedrich Armand von 
Uffenbach (1687—1760), bekannt durch den Kusbau der 
ſchadhaft gewordenen Mainbräcke und der Kaiſertreppe im 
Frankfurter Römer, ſchon als junger Student In- und Aus- 
land beſucht. Ueber die in Geſellſchaft mit ſeinem Bruder, 
dem Juriſten Konrad Sacharias v. Uffenbach, durch Nieder- 
deutſchland, Hholland und England in den Jahren 1700—1711 
unternommene Keiſe liegt ein umfangreicher Bericht vor, 
der ſpäter von dem Memminger Pfarrer Johann Georg 
Schelhorn 1755/55 zum Druck befördert iſt. NUach beſtandenem 
juriſtiſchen Doktoreramen im franzöſiſchen Straßburg 
(22. Juni 1714: „De assertionibus morientium“] führen 
ihn Reiſen durch das Elſaß und die Schweiz nach Italien, 
Frankreich und die Uiederlande bis zum Jahre 1716, wor- 
über vier ſtattliche Bände bildende Keiſediarien handſchrift⸗ 
lich vorliegen und mit vielen eigenhändigen Zeichnungen von 
Uffenbach ſelbſt geſchmückt ſind. Sie ſind mit ſeinem übrigen 
Nachlaß auf Grund einer merkwürdigen Schenkungsakte an 
die Göttinger Univerſitätsbibliothek gekommen“). Er hatte 
nämlich kurz nach Gründung der hannoverſchen Landes⸗ 
univerſität durch C. A. heumanns und 9. C. v. Senckenbergs 
Dermittlung ſeine für die damalige Zeit mit ihrem poly- 

* Das bier wiedergegebene Vildnis Uffenbachs befindet ſich in 
der Göttinger Univerſitäts-Gemäldeſammlung und wird dem Land⸗ 
ſchafts⸗, Genre⸗ und Porträtmaler Franz Chriſtoph Janneck, geb. 
1705 in Graz, geſt. 1867 in Wien, Schüler von Matthias Vangus 
in Graz, zugeſchrieben. Er war tätig in Graz, Wien und Frankfurt. 
Der Katalog (Göttingen 1926, Sp. 51) macht darüber folgende 
nähere Angaben: 

9%. Bildnis des J. F. von Uffenbach (41687— 1760). 
Kniefigur von vorn in Allongeperücke und Antstracht, mit der Rech⸗ 
ten ein Buch auf einem Rokokotiſch baltend, auf dem noch ein Buch, 
ein Bauriß und ein Firkel liegen; die Linke hält den Mantel 
on der Hüfte. Rechts eine vom Rand überſchnittene Säule. Im 
Bintergrund in der Mitte ein Vorbang, zu beiden Seiten Blicke 
auf Frankfurt links Sachſenbäuſer Torturm, rechts die alte Brücke 
im Bau, Main und Frankfurter Ufer,. Auf der Rückſeite die In⸗ 
jchrift: J. Frideric. Armand ab Uffenbach. M. Brittanniae 
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hiſtoriſchen Charakter ganz einzigartige und überaus wert⸗ 
volle Spezialſammlung an mathematiſchen, phyſikaliſchen. 
militärwiſſenſchaftlichen und ikonographiſchen Büchern und 
Kupferſtichen auf ſeinen Tod teſtamentariſch vermacht, wofür 
er vom engliſchen König zum Kgl. Großbritanniſchen Obriſt⸗ 

  
Johann Friedrich von Uffenbach (1687—1769) 

nach dem Gemälde in der Univerſitätsgemäldeſammlung Göttingen. 

lieutnant der Artillerie ernannt worden iſt. (Dal. meinen 
Aufſatz in: Vorarbeiten zur Geſchichte der Göttinger Univer⸗ 
ſität und Bibliothek. 1928, höeeft 5.) 

Bei all ſeinen Reiſeberichten ſpielen Städtemerkwürdig⸗ 
keiten, wie die Beſchreibung von öffentlichen und privaten 
Kunſt- und Bücherſammlungen eine große Rolle. Mag auch 
Nebenſächliches dabei gar oftmals mit angetroffen werden, 
ſo bilden dieſe Diarien doch eine nicht zu verachtende Fund- 
grube für Kultur- und heimatforſchung. Mit dem hier wie⸗ 
dergegebenen Tagebuch von Uffenbachs Reiſe durch die Pfalz 
(Cod. Götting. Uffenbach. 33) iſt in der Handſchrift vereinigt: 
„Tagbuch einer Spazierfahrt durch die Heßiſche in die Braun⸗ 
ſchweig-Cüneburgiſche Lande“ 1728 (herausgegeben von M. 
Arnim 1028, Göttingen, DVerlag Dr. häntzſchel u. Co.), auf 
der beſonders ſein Intereſſe für Moſik und Theater in den 
Braunſchweiger Opernverhältniſſen reiche Befriedigung 
findet. Sollte doch hier ſein Singſpiel „Pharasmanes“ auf⸗ 
geführt werden. Reicher an Idyllen iſt das vorliegende Reiſe⸗ 
diarium ſeiner Fahrt, die er durch die Pfalz machte, um bei 
Franz Zeller in Mannheim die Schildkrottarbeit zu erlernen. 

Regi in legione Tormentaria Pro Tribunus. Posten Reipu- 
blicae Patriae Moeno Francofurtensis Proto Scabinus et 
Senator Natus d. 6 Maji Anno MDCLXXXVII. — 
Unbez. — Kupfer à1 X 51. — Das Bild wurde von der Witwe 
des Dargeſtellten ſeiner großen Schenkung an die Univerſität, dem 
Kupferſtichkabinett, nachträglich hinzugefügt; es war in Uffenbachs 
Vibliotbek aufageſtellt geweſen und galt als „ſehr gut getroffen“ 
(BVericht des Reſidenten von Bugo an die Univerſität vom 21. April 
1770 — F. S. 46 Nr. 21 (unbekannt), W. 167 (do.). — Dieſes 
Bildnis iſt ſehr wahrſcheinlich eins der beiden, die Uffenbach 1745 
nach Spever an den Maler Georg Datban als Vorlagen für 
deſſen Porträt geſchickt hat. Das kleinere der beiden von Dathan 
gemalten Bilder befindet ſich jetzt im HBiſtoriſchen Muſeum in 
Frankfurt a. M. (bez. dat. 1746); es wurde am 16. Februar 1742 
ron Datban an Uffenboch abgeichickt „ſamt den zwei alten ...., 
das eine von Janek habe ſo viel möglich geholfen“ ui. S. Uff. 20 II 
S. 578 der Univerſitätsbibliothek GSöttingen). Die Spuren ſolcher 
Uebermalung durch Dathan ſcheinen erkennbar zu ſein. 
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Dieſe Kenntnis ſoll den Kreis ſeiner techniſchen Fertigkeiten, 
wie Perlmutterätzen, Kunſtdrechſeln, Gläſerſchleifen, Kupfer- 
ſtechen erweitern. 

Für die Baugeſchichte des Mannheimer Schloſſes iſt 
ſeine Beſchreibung von Wert, da ſein Beſuch unmittelbar 
vor der Ueberſiedelung des Kurfürſten Karl Philipp ins 
Schloß fällt. Wichtig ſind ſeine Uachrichten auch für 
Schwetzingen. (Su Uffenbach vgl. auch den Hinweis bei h. 
Rott, Kunſt und Künſtler am Baden-Durlacher Hof. Karls- 
ruhe 1917, S. 105 und 95. Zeitſchrift für die Geſchichte des 

h Oberrheins N. F. XXXII IoI7, S. 157 ff: Reiſe Johann 
Friedrich von Uffenbachs über Durlach nach Raſtatt 1712.) 

Auch dieſes Tagebuch zeigt, daß Uffenbach mit offenem 

Blicke gereiſt und mit reicher Anregung in ſeine Daterſtadt 
zurückgekehrt iſt. Die Anmerkungen und Erläuterungen 
ſchrieb Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Walter, wofür 
ihm auch hier freundlichſt gedankt ſein). 

Joh. Friedr. v. Uffenbach 

Kleine Reis-Beſchreibung 

einer 

Spazierfarth durch die Pfalz 

Anno 1731 im September 

abgeleget. 

(S Cod. Gott. Uffenb. 33. S. 188—244.) 

Als mich einmahl der Cuſt ankahme und eine lang vor— 
gehabte handwerksreiße vornahm, ſo ſezte mich den 4. Sep- 
tember 1751 auf den alle Woche etliche Mahl nach der Pfalz 
abgehenden Poſtwagen und fuhre alſo unerkant morgends 
frühe wie ein handwerkspurſch in meiner Wanderſchafft 
auf Darmſtatt. Die Geſellſchaft, die ich in dem Wagen an- 
traffe, waren drey mir unbekante Geſichter mänlichen Ge- 
ſchlechtes, davon der eine, wie ich nachmahls erlauert, ein 
HKauffmann von Münster, ein von Wien kommender Bar— 
biergeſelle und geweſener Kammerdiener, und dann ein 
feiner und ſehr wohl gewißter Apotheker von Breslau 
geweßen, in deren Geſellſchafft nach einiger ziehmlich lang 
gewährten Stille ich allerhand Ueues erfuhre. Die Mäuler 
waren, wie es ſchiene, in der Morgendämmerung noch nicht 
aufgethauet. Als aber die güldene Sonnenſtrahlen ſich all- 
mählig blicken ließen und man die Geſichter beßer erkennen 
konte, ſo nahme ich wahr, wie der Barbierer ſeine in Papier 
eingebundene Haarlocken, worin er wie ein Medusenkopf 
ausſahe, loswickelte, ſich aufziehrte und mit gelößter oder 
dießer Profeſſion eigenen ſehr wortreichen Zungen alle 
Prächtigkeiten von Wien über alle Dunderwerke der Welt 
erhobe. Gleichwie aber ſeine halb teutſche und gebrochene 
Erzehlungen, da er ein gebohrner Franzoſe war, auf nichts 
als handwerksmäßige Einſichten und nicht gar ſonderliche 
Erheblichkeiten hinausliefen, ſo wurde das Geſpräche bald 
hitziger, da ihm der Apotheker ſeine vorgefaßte Heinungen 
mit dem Herausſtreichen der Dresdeniſchen Sehenswürdig⸗ 
keiten wiederlegen und dieße leztere denen erſtern weit vor— 
ziehen wolte. Er hatte auch ſowohl der Erzehlung als der 
Wahrheit nach ſehr großes Recht dazu und veruhrſachte hie⸗ 
durch, daß uns die Zeit ſehr unvermerkt dahinfloße. Ab- 
ſonderlich aber waren ſeine Worte, die eine große Erfahrung 
und eine tieffe Einſicht in allerlen Gelahrtheit zum Grunde 
zu haben ſchienen, meiner Aufmerkſamkeit weit mehr wür⸗ 

*E) Hierbei haben dankenswerte Mitarbeit geleiſtet: Profeſſor 
Dr. Ernſt von Baſſermann-Jordan in München, Antiquar 
Albert Carlebach in heidelberg, Dr. Ernſt Darmſtaedter 
in München, Direktion des Dentſchen Muſenms von Meiſter— 
werken der Naturwiſſenſchaft und Technik in München, Dr. M. 

Engelmann, direktor des ſiaatlichen mathematiſch-phyſikaliſchen 
Salons in Dresden, Regierungsbanmeiſter Beinrich Hropp, Stadt⸗ 
bibliothekar Dr. Friedrich Illert in Porms, Profeſſor Adolj 
Kiſtner in Uarlsruhe, Direktor Karl narfels in Veckar⸗ 
gemünd, Uiuſeumsdirektor Profeſſor Dr. Neeb in Miainz, Profeſſor 
27: fütnorr von Carolsfeld in Verlin, Fränlein Wilma 
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tig, als des erſtern ſein flatterndes Geſchwätze, ſo daß ich 
nach wenigen Stunden recht begierig wurde, die eigend iche 
Umſtänden und Abſichten dieſes weitgereißten Menſchene zu 
erfahren. Da aber eine genaue Erforſchung mir als einem 
Unbekanten unanſtändig waren, ſo mußte mit der hier und 

  
Meißner Urug 

aus der erſten Zeit der Porzellanerzeugung Böttgers. 
Schloßniuſeum Mannbeim, Sammlung Bermannsdörfer. 

dar erſchnabten Uachricht, daß er auf koniglich pohlniſche 
Unkoſten reißete, vorlieb nehmen. Er hatte inzwiſchen eine 
genaue Käntnüß aller Dresdeniſchen Begebenheiten, wie 
auch eine große Erfahrenheit in der Uathurlehre und 

Chymie und ſchiene einer derjenigen zu ſeyn, die der Konig 
Augustus in der Welt herumſendet, die Eigenſchafften der 
Länder, Gewächſe und HBanthierungen zu durchſuchen und 
deren eingeſendete Uachrichten zu einem großen vorhabenden 
Lerke, betreffend die nathürliche Hiſtorie, anzuwenden, als 
wozu er in Uachahmung Konig LCudwig des Großen aus 
Frankreich durch ſeinen nunmehrigen Accisrath und Ciebling 
herrn Weidemann“ aufgemuntert worden wäre. Uach vielen 
Erzehlungen von den Dresdeniſchen Koſtbahrkeiten und 
unermüdeten Anſtalten, die Künſte und Wiſſenſchafften in 
Aufnahme zu bringen, erzehlte er vieles durch meine Der⸗ 
anlaßung von der Fabrique des Dresdeniſchen Porcel- 
lans'), als wovon er eine gar genaue Käntnus zu haben 
verſicherte, und meinte, daß ohnerachtet der großen Untreue. 
die der ehemahlige Oberaufſichter Graff Hoym durch ſeine 
franzoſche Entdechung von der eigendlichen Subereitung 

dieſes Geſchirres) gegen ſeinen Eyd und Pflichten in Paris 
  

1) Ueber den Akzisrat Weidemann, der Auguſt den Star— 
ken biernach zu einem großen Naturgeſchichtswerk anregte, enthält 
Cornelius Gurlitts Biographie dieſes Fürſten nichts. 

) Böttger machte ſeine erſten Verſuche in Dresden 1709 10 
in der ſog. Inngfern- oder Venusbaſtei. Die Mannfaktur zur Ver— 
wortung ſeiner ESrjindung wurde dann in der Albrechtsburg bei 
nieißen errichtet. Weiteres ſiebe Note 5. 

*) Harl Heinrich Hraf von Bovm, der 1720—29 ſächſiſcher 
Geſandter in Verſailles war und 1729 ſächſiſcher Miniſter wurde, 
erhielt 1729 die Oberleitung der Uieißener Uiannfaktur. Er rich⸗ 
tete eine Verkaufsſtelle in Warſchau ein. Beſtellungen kamen aus 
Paris, wo Vertretung durch Kaufmaun Rudolf Lenaire, Vertrieb 
auch nach Holland. Zimmermann S. 94. Boym wurde 1751 aus
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gethan, es dennoch der Dresdeniſchen Fabrique kein Cend 
thue, ſintemahl ein gewißes Bergwerksminerale, ſo allein 
in denen Sächſiſchen Schichten gefunden“) und bey Cebens⸗- 
ſtraffe außer Landes zu führen verbothen würde, ein hoch⸗ 
nöthiges und weſendliches Stücke dieſer Zubereitung wäre, 
ohne welches man in der ganzen Welt, wenn man auch 
gleich geſtünde, daß der erſte Stoff Thierknochen wären, 
niehmahls würde zu recht kommen. Hiernechſt bekrafftigte 
er, daß der erſte Erfinder dießer Kunſt der Lebenszeit in⸗ 
hafftirt geweßene Apotheker Bötticher zu Königſtein ge⸗ 
weßen), welcher unter andern alchymischen Operationen 
zufallig auf dießes Werk gerathen, um daraus Tiegel und 
Gefäße zu machen, die dem Feuer auf eine ungemeine DWeiße 

wiederſtünden, welches ſelbſten das indianiſche Porcellan 
lange nicht ſo gut thäte und viel eher zuſammenfiehle, nicht 
zu gedenken, daß es an Materie weit vollkommener, zarter 
und ſchöner als dieſes wäre. Man hätte es auch dermahlen 
ſo weit damit gebracht, daß alle Dergultung, Mahlerey und 
Kusziehrung weit beßer in Dresden, als zu Augsburg, 
durch Königliche Arbeiter gemacht würden'a) und man nun⸗- 
mehr kein einig Stück mehr weiß oder unbemahlt aus der 
Werkſtatt ließe wie vormahlen. Davon jedoch kein Arbeiter 
den ganzen Proceß erführe, ſondern ein jeder ſeine Sache 
davon machte, ohne zu wißen, was der folgende weiter daran 
vornähme, und alſo immer einer dem andern die zu⸗— 
gezehlte Stücke, bey Derpfandung hhab und Güter, auch an- 
geſetzter CLeib- und Cebensſtraffe, auslieferte. Bey dießer 
Deranſtaltung wäre es alſo ſo weit gekommen, daß man 
ein Paar Coffétaſſen blan gemahlt vor 6 Groſchen geben 
und wegen des ſehr großen Dorteiles jährlich mehr als 
dreymahlhunderttaußend Thahler in die Königliche Renthen⸗- 
kammer von der Fabrique einkähmen, worüber nunmehr 
Uiemand, als der Konig ſelbſt und ſein itziger höchſter Cieb⸗ 
ling, Herr von Brühl“), die Oberaufſicht hätten. 

Dieſe und dergleichen andere beſondere Uachrichten hörte 
ich alle von dieſem Reißenden ſehr beſcheiden und gelehrt 

politiſchen Gründen geſtürzt; die infolgedeſſen unterbrochenen Be⸗ 
ziehungen zu Lemaire wurden 1754 durch deſſen Kompagnon Huet 
wieder angeknüpft. Dieſer ſchickte auch Modelle aus Paris, um 1757 
15 Stück. (Simmermann S. 99.) Hoym endete 1756 durch Selbſt⸗ 
mord. Boyms Sympathien waren auf ſeiten Frankreichs, und es 
wäre immerhin möglich, daß er, der doch das „Arcanum“ genau 
kannte, in Paris das Meißener Fabrikgeheimnis nicht völlig wahrte. 

) Der weſentliche Beſtandteil des Porzellans, das Kaolin. 
5) Johann Friedrich Böttger (geb. 1682, geſt. 1710) hatte 

zuerſt 1704 eine braun-rote Steinzeugmaſſe hergeſtellt mit Verwen⸗ 
dung eines Tones, der bei Gckrilla bei Meißen vorkommt. 1700 
ſtellte er erſtmals weißes Porzellan her, mit Hilfe eines weißen 
Tones — Kaolins — von Aue bei Schneeberg. Dieſe weiße Erde 
hatte man bis dahin als Haarpuder benutzt. Auch die Herſtellung 
der Glaſur glückte ihm. Beginn der Fabrikation auf der Albrechts⸗ 
burg 1710. Auf den wohl auch heute noch nicht mit voller Klarheit 
entſchiedenen Streit, ob der Phyſiker W. v. Tſchirnhaus, der 
die Erforſchung und Verwertung der ſächſiſchen Bodenſchätze leitete, 
oder Böttger, der urſprünglich bei jenem Gehilfe war, der eigent⸗ 
liche Erfinder des echten Porzellans iſt, kann hier nicht eingegangen 
werden. Val. 3. B. F. M. Feldbaus, Technik der Vorzeit. Eine 
neuere Schrift: Eugen Halkſchmidt, J. Fr. Böttger u. d. Erfindung 
des europ. Porzellans, Stuttgart 1926 mit 60 Abbildungen, tritt 
für Vöttger ein, ohne allgemeine Zuſtimmung zu finden. Ogl. 
Mitteil. z. Geſch. d. Medizin u. d. Naturwiſſenſch. 1926. S. 501 
(P. Diergart). Durch den Maler Höroldt und den Bildhauer Kändler 
gelangte Meißen ſeit den 1720er und 1750er Jahren zu hoher Blüte 
und Leiſtungsfähigkeit. Verrat des Fabrikationsgeheimniſſes ermög⸗ 
lichte auswärtige Konkurrenzunternehmungen. Treuloſe Arkaniſten 
zu gewinnen, war man auswärts eifrig bemüht. 

5) Gegen die Hausmaler gerichtet, die weiße Porzellane und 
Fayencen mit Bemalung verſahen und den Manufakturen als 
„Pfuſcher und Stümpler“ galten, während die Nachwelt ihre Ar⸗ 
beiten als beſonders fein und wertvoll ſchätzt. 

“) Miniſter Graf Brühl erbielt die Leitung der Manufaktur 
erſt 1755 nach dem Tode Auguſts des Starken. Er war der „all⸗ 
mächtige Günſtling“ ſeines Nachfolgers Auguſt III. Brühl muß 
wohl ſchon 1751 der Kommiſſion angebört haben, da Zimmermann 
(S. 11a) Verhandlungen mit Kändler bei deſſen Eintritt in die 
Manufaktur erwähnt. Er war ein guter Organiſator und künſt⸗ 
leriſcher Förderer der Manufaktur bis zu ſeinem Tode 1265.   
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erzehlen und dabey verſichern, daß die gelehrte Nachwelt 
ſich noch genug zu verwundern haben würde über die Sorg⸗- 
falt, welche höchſtgedachter großer Konig zu Aufnahme der 
Künſte und Dißenſchafften vornähme. Unter andren wären 
gegenwärtig 5 Perſohnen von Medicis, Mahlern und 
Chymicis beordert, nach Westindien zu reißen, um alda 
viele noch unbekante Inſuln an Gewächſen und Mineralien 
zu erforſchen und ihre Naturalien abzuzeichnen, mit welchen 
ein Heßen-Caſſeliſcher Hoffgärtner ſich geſellet in der Abſicht, 
von dortenher noch unbekante Pflanzen herauszubringen 
und aufzuſuchen“). Er zweiffele aber ſehr, daß er einen von 
dießen ſeinen guten Freunden wieder anſichtig werden würde, 
indem das Ungemach ſothaner gefahrlichen und langwiehri- 
gen Reißen ſchon gar viele aufgerieben hätte. Unter der- 
gleichen mir gar angenehmen Geſprächen langten wir zu 
Darmstatt an, woſelbſt man ſich nicht weiter, als friſche 
Pferde vorzuſpannen, aufhielte, auch gegen mein Beſorgen 
gar nicht von der Herkunfft befraget worden, dieweil der 
hießige Poſtmeiſter einen Zettul mit denen Uahmen aller 
Reißenden zu denen Brieffen geleget hatte, welcher Umſtand 
an einer kleinſtättiſchen Reſidenz hochnöthig war und an 
welchen man an großen Orten gar nicht gedenket. Mir ware 
alſo lieb, als ein handwerksgeſelle dieſes Mahl unbekant 
weiter fort zu kommen, und hatte die hoffnung, durch fer⸗ 
nere Geſpräche mit meinem ſachſiſchen Gefährten ein Meh- 
reres zu erfahren. Ullein das Unglück brachte eine vor 
etlichen Wochen an den Postillion geheurathete junge Frau 
auf die Kutſche, mit deren ohneracht ihres unglücklich ge⸗ 

ſtalteten Geſichtes unſer Barbierer ſo viel unzeitiges Ge⸗ 
wäſche und Cermens machte, daß kein vernünftiges Wort 
Platz fande, ſo vielmahl ich es auch verſuchete, dann die 
eiferſüchtige Anweßenheit ihres jungen Mannes, ſo unſere 
Pferde führete, die tolle Einfälle und Anwürffe unſeres 
welſchen Barbierers und die ungemeine wortreiche Der⸗- 
theitigung unſerer neuen Reisgefährtin in ihrer brühheißen 
ehlichen Zucht machte der Geſellſchafft ſo viel zu lachen, daß 
keine Unterredung von der vorigen Sattung mehr einzu⸗ 
fädoneren war. Solchergeſtalt gelangeten wir ohnvermerkt 
um 3 Uhr nachmittags an dem andern Poſtwechſel zu Aur- 
bach an und hielten alda, obwohl etwas ſpath, den Mlittag. 
Hierauf fuhren wir mit neuen Pferden durch ein nicht weit 
entlegenes Stättgen Bensheim genant, wo alles auf denen 
Beinen und in ziehmlich luſtiger Unordnung war, dieweil 
alda der Jahrmarkt gehalten wurde. Alle häußer waren 
voll Spiehleute und berauſchter Menſchen, ſo daß man auch 
hieraus leicht muthmaßen konte, daß man auf Maynziſchem 
Boden ſeye. Gleichwie dann dießer Ort in das ſogenante 
Oberampt Starkenburg), ſo ein altes auf einem Berg ge⸗ 
legenes und nicht weit von hier entfernes Schloß iſt, gehöret. 
Als wir eben dem Thore ausfuhren, lieffe uns ein alter und 
etwas anſehnlich ſcheinender herr an und bathe den Fuhr⸗ 
knecht, ihn aufzunehmen, der es dann mit vieler Ehrerbie⸗ 
thung und offterer Benamung des Herrn Rittmeiſters thate, 
wie er dann in der That ehedeßen dergleichen unter dem 
General Mercy geweßen, als wovon er ein ohnendlich 
langes Geplauder machte und uns alle ſeine höeldenthaten 
in einem Auszug herſagte. Er warffe aber zugleich ben dem 

7) Vermutlich handelt es ſich um die bei C. Gurlitt, Auguſt 
der Starke II, 297 f. erwähnte Forſchungsreiſe nach Afrika. An 
ihr nahmen teil als Leiter Johann Hebenſtreit, Mediziner und 
Naturforſcher, neben ihm als Pflanzenkundiger Chr. Gottlieb Lu d⸗ 
wig, derſelbe, von dem der junge Goethe in naturwiſſenſchaftliches 
Denken eingeführt wurde, als Anatom Sacharias Philipp Schulze, 
ferner der Seichner Friedrich Chriſtian Schubarth und der 
badiſche Fofgärtner Chriſtian Thran. Die Reiſe wurde am 25. Okt. 
1751 angetreten; am 20. September 1755 trafen die Beteiligten 
wieder in Dresden ein. Da Auguſt der Starke ein halbes Jahr vor⸗ 
ker geſtorben war, ſo kam der vermutliche Hweck — Herausgabe eines 
Reiſewerkes — nicht zur Ausführung. Dieſe Expedition war die 
erſte wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe großen Stils. 

) So benannt nach der bei Heppenbeim gelegenen Burg, deren 
Turm neuerdings wieder aufgebaut wurde.
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Einſteigen etliche Mehlſäcke in den Wagen und gabe damit 
zu erkennen, daß er, nachdem er alhier eine Mühle gekaufft, 
nunmehr einen ordentlichen Müller mit Stock und Degen 
abgäbe. Zwiſchen der Erzehlung dießer reträteriſchen Helden⸗ 
thaten gewanne doch zuweilen ſo viel Raum, daß mit mei⸗- 
nem erſten Reiſegefährten etwas anderſt ſprechen konte, ob- 
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nach Manheim. Gleichwie nun unſer ſächſiſcher Reisgefährde 
den erſten Weg zu thun vorhatte, ſo ſahen wir ihn auch nach 
einer halben Stunde auf heidelberg abfahren, ohne daß ich 
weiter ſeinen NAahmen oder übrige Umſtände erfahren kön⸗ 
nen. Wir übrige aber gingen, weil unſer Wagen dieße Uacht 

malhier ſtill liegen ſolte, in denen bergigten Straßen des 
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Das Schloß in Mannheim 

Entwurf Froimons, 

gleich wir immer unterbrochen wurden, und bey dießer Ge⸗ 
legenheit vernahme, daß unſer ſachſiſcher Reißender der⸗ 
mahlen auf dem Poſtwagen mit zwey türkiſchen Kauffleuten 
nach Frankfurt gekommen, die mit koſtbahren Stoffen und 
andren Wahren nach Paris zu gehen willends geweßen und 
ſich derenthalben eine Erlaubtnus von dem Könige vorher 
ausgebetten, dieweil ihnen ſonſten die Einfuhr fremder 
Stoffen verbotten geweßen. Man erzehlte uns Dieles von 
dießer Ceuten ſonderlichen Redlich- und Höfflichkeit, wie auch 
ihren mitgehabten Speißen und GEetränken, inſonderheit 
aber ihrer Art, den Coffe'n) zu brennen. Sie ſchmiehreten 
nehmlich eine große eiſerne Pfanne inwendig mit Fett und 
röſteten darin ihre Bohnen, die alsden klein gemahlen in 
einen ledernen und gleichfalß auswendig mit Fett über⸗ 
ſchmiehrten Beutel ſo feſt eingetruckt und geſchlagen wären, 
als es nur immer möglich geweßen. Solcher Geſtalt wärffen 
ſie dergleichen Beutel in ein kühles Gewölbe und brauchten 
den Coffe erſt nach Derfließung vieler Monate, da man 
dann mit Meßern und ziehmlicher Gewalt etwas herausſtäche 
und mit einem Coth weiter reichete, als wir nach unſerer 
KArt mit vier nicht thun könten. Der zugerichtete Coffe 
wäre auch auf ſolche Art viel kräfftiger und ſtärker als der 
unſere und würde durch das Unſchmiehren des Fettes kei- 
neswegs unſchmackhafft. Unter dießen und anderen Ee⸗ 

ſprächen kahmen wir gegen Abend zu Weinheim, dem 
erſten pfalziſchen Orte und einem ziemlichen Bergſtättgen 
an, woſelbſt zwen Kutſchen die Reißende weiter bringen, 
entweder nach Heidelberg und der Straße in das Elſaß, oder 

sa) Folgende Angaben über die ältere und neuere, ſehr inter⸗ 
elante Café⸗Literatur verdanken wir Dr. Ernſt Darmſtaedter. 
Eine der älteſten Erwähnungen in Europa: in der Keiſebeſchreibung 
des Augsburger Arztes Leonb. Rauwolf, »585. Ferner Prosperi 
Alpini, De Plantis Aegypti Liber, Venetiis 1592. Wohl die 
älteſte größere Monographie: Trailez Nouvenux ... du Café. 
du Thé et du Chocolaie, bpar Ph. S. Dufour. Lxon 1685. 
Von neuerer Literatur: Bartwich, Genußmittel; Tſchirch, Bandbuch 
der Pharmakognoſie, III. I. 

Kupferſtich 1725. 

Stättgens ſpazieren, fanden aber ſo wenig Ulerkwürtiges. 
daß wir bald nach hauße kehreten, zu Uacht ſpeißeten und 
ſchlafen gingen. 

Mittwoch, den 5. Sept. 

fuhren wir morgends um s Uhr aus und hatten vor unſeren 

Apotheker einen Bedienten von der Cammer) zu Manheim 
in dem Wagen, in deßen Geſellſchafft aber ich bey weitem 
das Derlohrne nicht fande, daher auch in einer Stille das 
Reden unſerm Barbierer überließe und alſo gegen 9 Uhr 
zu Manheim ankahme. Das Anſehen dießer nach der 
Schnuhre neuerbaueten und ſchön befeſtigten Statt iſt von 
außen ſchier anſehnlicher als von innen, dieweil die häußer 
zwar alle von Steinen, aber mehr nicht als an zwey Stock⸗ 
werken erbauet und übrigends die Saßen im Diereck alle 
ganz gleich lauffend eingetheilt ſind, ſodaß ein Fremder 
anfangs Mühe hatt, ſich darin zu finden. Uach einer ſehr 
leidlichen Befragung unſeres herkommens an dem Thore 
fuhre unſer Wagen in das ſogenante Schwarze Lamm“), das 
zugleich auch die Schreinerherberg war, welches mir vor 
meiner itzige Wanderſchafft recht ſchicklich vorkahme, um nach 
meinen Abſehen auch ben meinen Professionsverwandten 
mit Gunſt einzukehren. So balde ich mich ein wenig erhohlet 
hatte, ſo ſpaziehrte alſobald, theils die Straßen und Gebäude 
der Statt ein wenig zu ſehen, theils auch einen ſicheren 
Handwerksmeiſter und Drechſler nahmens Ridinger 
neben dem Gaſthauße „Zum TJürkiſchen Kayßer““) genant. 
aufzuſuchen, der mir zum meinem Dorhaben, nehmlich in 
Bekantſchafft mit herrn Franz Zeller, churfürſtlichen 
Cammerdiener und hHoffſchreinern) zu kommen, behülfflich 

») Beamter der kurfürſtlichen Bofkammer. 
10) Das Saſthaus zum „Schwarzen Samm“ 

G 2, 17 (früher Quadrat 48). 
11) Das Gaſthaus zum „Türkiſchen Kaiſer“ an Stelle des jetzi⸗ 

gen Beckel ſchen Hauſes 0 5, 10 (früber Quadrat 15). 
12) Der kurfürſtliche Kabinettstiſchler Fran; Seller war 

der jüngere Bruder des Baumeiſters Sigismund Seller. Sigismund 

beute noch in  
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ſenn ſolte, und derentwegen ſich ſchon durch herrn Kinnot 
von Schwarzenau vor einem halben Jahre erbiethen laßen. 
Dieße Abſicht aber und meine dermahlige ganze Wander- 
ſchafft ginge dahin, um bey dießem künſtlichen und erfahrnen 
Urbeiter, welchen der itzige Churfürſt auf ſeine Koſten ehe- 

deßen noch Napoli geſchickt, die Arbeit in Schiltgrotte recht 

  
Banpttreppenhaus des 

mit den Stuckreliefs von P. Egell und 

zu erlernen“), mich in die Cehre zu begeben, gleichwie ſchon 
dießfalß vorher bey ihm anfragen und die Einwilligung ver⸗ 
nehmen laßen. Indem ich aber ganz fremde alhier war und 
mich, weil er im Schloße wohnhafft ſenn ſolte, nicht zu finden 

ergl. Wilb. Boffmann im Nenen Archiv für die Geſch. Beidelbergs 
Bd. XIII, 200 ff.) trat ror als 2jähriger in kurpfälziſche Dienſie; 

er erſcheint eis als Hof⸗ und Nabineitstiſchler und wurde 1728 
Hofbaumeiſter. Erſt 1758 trat er in den Rubeſtand und ſiarb hboch— 
betagt 1764 in Uiannbeim. Sein Bruder Franz von deſſen italieni— 
ſcher Reiſe wir erſimals durch Uffenbach etwas erfabren, trat in der 
Kunſtſchreinerei das Erbe ſeines Bruders an. Er arbeitet 1751, 
wie wir von Uffenbach erfabren, mit 56 Geſellen im Schloß. Wert— 
volle eingelegte Parkettböden im Schloß und in ebemaligen Mann— 
beimer Adelspalais ſind Arbeiten Sellers. Für die noch nicht ver— 
ſuchte Huweiſung von Intarſienmöbeln als Arbeiten ſeiner Band 
ſind die jetzt wieder im großen Bibliothekſaal ſiekenden Sitzunss- 
tiſche der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchafien wichtig Fra3 
Feller wurde 1758 Schloßvern alter in Mannbeim Er ſiarb bier 1780. 

1) Die Schildkrott-Arbeit ſpielte im 1. und 18. Jahr⸗ 
bundert eine nicht unbeträchtliche Rolle. Schon im Altertum kannte 
man eingelegte Arbeiten, Moſaik aus HBolz Metall Elfenbein und 
Schildpatt Blümner, Hewerbe und Uünſie bei Hriechen und Römern 
Bd. 2, 520 f.). Seit der erſien Hälfte des 17. Jabrbunderts 
wurde Schildpatt neben anderen Materialien für Sinlegearbeiten 
bei Möbeln gebraucht, beſonders don dem berühmten Cbarles André 
Boulle (1642— 1752). Möbelflächen wurden mit einem Furnier aus 
ausgeſägten Platten von mietall, Eljenbein, Schildpatt ecree— 
kleidet (Marketerie. Val. Robert Schmidt. Uiöbel Verl'n 131r. 
Dieſer Boulletechnik verwandte Arbeiten fübrte bemerkenswerter— 
weiſe Franz Jeller in Mannbeim um 1750 aus. Nech im Mann— 
beimer Schloßinventar von 1758 wird erwäbnt im Gartenzimmnter 

der Kurfürſtin ein „Schreibtiſch mit Schildkrott, Perlmutter, Aict 
und Zinn eingelegt“. Ob diefer Ciſch eine Arbeit Franz Feller 
war und ob ſich ſonjt Schildkrottarbeiten von bmn. e-bol'en baben 

iſt unbekannt. Das weiterbin erwähnte Soten des SPilrpa ts wird 
in der „Neu⸗ aujgerichteten u. vergrößerten ... Kunſt⸗ u Werck⸗ 
ſchul, Anderer Tbeil, Nürnberg 170r, S. 1524 kurz beſchrieben. 
Zwei Stücke auf⸗ und übereinander gelegt, mit naſiem Leinenband   
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wußte, ſo erſanne mir die Dermittelung eines ihm bekanten 
Treundes aus, damit ich deſto beßer zurecht kommeil mögte. 
es lieffe aber der Anfang meines Geſuches gleich unglücklich 
ab, immaßen der Drehermeiſter Ridinger nicht zu Hauße, ſon- 
dern auf einer Hochzeit antraffe. Man hieße mich alſo nach 
dem Eßen wiederkommen, und ſo hatte Zeit genug, mich 

        

  
mannbeimer 

den Deckengemälden 

in der Statt umzuſehen, davon ich jedoch nichts anders 
ſagen kan, als daß man ſchier die ganze Statt geſehen, wenn 
man eine Straße durchgegangen, indem ſie einander alle 
gleich und hier und dar mit recht ſchönen Gebäuden, welche 

bedeckt, mit beißem Eiſen beſtrichen. die Fugen und Enden ſollen 
ſich dadurch vereinigen. 

Ueber Schildkrottarbeit val. auch: Joh. 
wobl aufübrende Mahler. Verb. Aufl. Jena, 1729 S. 525: „Schild⸗ 
kröten⸗-Arbeit zu machen. Wenn man Schildkröten-Häuſer oder 
Schalen bat, ſo macht man dieſelben über einem Kohl-Feuer warm, 
darnach ſchraubet man ſie in zwer Schrauben in die Cänge, läſt es 
eine gute Seit ſieben, nimmt bernach eine Schließ-Sege, ſchneidet 
die Schildkröten-Schale. wie man will, hobele ſie hernach, wie du 
wilt ab, nimm dann Sinnober und ein wenig Füge⸗Leim, gieße 
Waſſer darauf, und mache es warm, ſtreiche die Schildkröte damit 
an, laß ihn trocknen, darnach leime ſie auf, bernach nimm Trippel, 
mache ihn naß, polire und reibe damit die aufgeleimte Schildkröten⸗ 
Arbeit wobl. letzlich polire ſie wieder mit Trippel und Baum⸗Oel 
mit einem Cüchlein recht wobl, ſo wird die Schildkröten-⸗Arbeit ſehr 
jchön ſern, und der Finnober unter den bellen durchſichtigen Schild⸗ 
kröten berfürleuchten. und die ſchwartzen Flecken auf derſelben deſto 
beſſer zu ſeben ſern.“ Wieder abgedruckt bei: Joh. Beinr. Sedler: 
Univerſal-gerikon XXXIII. 142, Sp. 1552.) 

Die meiſien älteren Angaben über „Schildkrottarbeit“, B. in 
der genannten „Kunſtſchul“ beziehen ſich auf 2 Rachahmnn g von 
Schildpatt, und zwar durch Kebandlung von Holz mit Lacken und 
Farben. Nach einem alten Rezept wird z. B. das Bolz mit einem 
Lackfirnis beſtrichen. der ous Summilack, „Drachenblut“ (einem 
Barz', Weingeiſt und verſchiedenen Farbſtoffen bergeſtellt wird, wobei 
beſonders Zinnober und Cochenille genannt wird. Nach dem Trocknen 
wurde poliert. Ein altes Rezept nennt dieſe Arbeit „langwierig, müh⸗ 
jom aber darbev fürtrefflich“. und es iſt anzunehmen, daß beſonders 
die Schwierigkeit und Uunſtfertigkeit geſchötzt und honoriert wurde, 
die dabei in Erſcheinuns trat, denn bei der Schwierigkeit der Her⸗ 
jtellung konnte von einem billigeren Erſatz für echtes Schildpatt 
kaum die Rede ſein. Vielleicht dat Zeller auch dieſe Ardeiten neben 
echten Schildpatteinlagen bergeſtellt. Aehnliche Bezepte auch in: 
„Neu entdeckte Cacquir⸗Kunſ: Dresden 1•31“. 

melchior Cröker: Der
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insgeſamt nur aus zwey Stockwerken von Steinen beſtehen, 
geziehret ſind. Die neueſte und ſchönſte Arten von Bauregeln 
kan man alhier faſt überall finden, in,onderheit aber in 
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meinem erſten Spaziergange nicht weiter als bey dem 
Hleußerlichen auf und betrachtete nachher noß des ſchöne 
KRathhauß auf dem Markt, das nebſt einer Kirche und einem 

Detail einer Stuckdecke im Mannbeimer Schloß 1725 — Quartier der Unrfürſtin. 

der Hauptſtraße, die von einem Thore mitten durch die Statt 
über einen ſehr großen viereckenden ſchönen Markt biß an 
das Ende der Statt gehet, woſelbſt ſie von dem prachtigen 
neuen Schloßgebäude beſchloßen wird“). Dieſes letztere 
iſt inſonderheit in ſeinem großen Umfange ſehenswürtig und 
hat äußerlich nach dem guten Geſchmack der Baukunſt nicht 
viel Ziehrathen, iſt aber inwendig deſto regelmeßiger und 
prächtiger, abſonderlich die in einem hervorragenden Ab⸗ 
ſatze errichtete ungemein große und ſchöne Treppe. Ueber- 
haupt aber hievon eine Abſchilterung einzurücken, würde 
allzuviel Zeit und Mühe erfodern und dennoch keinen ſo 
deutlichen Begriff machen, als ein Blick auf das bereits ver- 
fertigte Kupferſtück“), ſo man von dem ganzen Gebäude im 
Druck hat, an welchem man aber noch gar vieles ſiehet, das 
noch zukünfftig errichtet werden ſoll. Ich hielte mich in 

) Vom Mannbeimer Scchloſſe, zu dent Kurfürſt Uarl Pbilipp 1720 
bei Verlegung der Reſidenz von Beidelberg nach Mannbeim den 
Grundſtein legte, jtaud bei Ujffenbachs Beſuch nach elfjähriger Bau⸗ 
zeit erſt der Mittelban und der meſtliche Sbrenhofflügel mit der 1551 
geweihten Schloßkirche. Val. F. Walter, Das Mannbeimer Schloß. 

2. Aufl. 192. 

*) Gemeint iſt die 1725 im Aujtrag des Schloßbaumeiſters 
Johann Clemens Froimon von Oſtertag und Cöntgcu in Unpfer 
geſtochene große Schloßanſicht. Die 172ç jolgende kleinere Schloh⸗ 
anjicht von Froimon zeigt bercits ipichtige Projektänderungen (ab⸗ 
gebildet Walter, S. 22 und 235.   

1H zwiſchen beyden geſezten Thurm die eine ganze Seite dieſes 
ſehr großen Platzes einnimmt. 

Als ich hierauf des Mittags in meinem Wirtshauße mit 
zwen hießigen Advocaten, einem Secretario nabhmens 
Schmids und eines Geiſtlicken non Düßeldorp geſpeißet hatte. 
machte ich mich ſogleich wieder auf, um ohne Saitverluſt 
meinen Drehermeiſter wieder aufzuſuchen. den auch in ſeinem 
Hauße mit aller Dienſtfertigkeit antraffe und der mir ver⸗ 
ſprache, den Herrn Seller meinetwegen zu ſprechen und mir 
die Antwort in meinem Guartier zu hinterbringen. Es ge— 

ſchahe dieſes nach dem Verlauff etlicher Stunden. und zwar 
eben nicht zu meinem ſehr großen Troſte, indem der Freund 
wegen überhäuffter Geſchäfften, ſo die nahe angeſezte Be- 
ziehung des neuen Schloßes von dem Churfürſten“) veruhr- 
ſachet, ſich ſehr ſtreubete, mir anbanden zu gehen, jcdennoch 
aber erlaubte, des andren Morgends in das Schloße zu ihm 
zu kommen. Ich glaubete hiekey nicht anderſt. als daß er 
entweder die Kunſt. wornach ich mich ſehnete, ſelbſt nicht 
gründlich verſtehen müßte. oder aus Neid und vieleicht auch 
Geldbegierde den Bogen fein hoch pannen wolte. Nichts 

, Als Tag der Uederſiedelung Marl Pbilipps üirein un 
dollendetes Reſidenzſchloß gibt der kurpfälriiche Seſchichtskalender 
den 22. Nopvember 1731 an. Bis dabin barte der Murfürſit dine 
Interimswohnung im ſpöteren Majino Hedzude Ki em Mark: 
und den anſtoßenden Bäuſern.
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deſtoweniger wolte ich doch ſeinen Entſchluß abwarten und 
ginge derhalben abermahl vor langer Weile in der Statt 
auf und nieder, wobeny ich mich ſchier in Anſehung der glei⸗ 

  
Detail aus dem Stuckrelief von Paul Sgell 

im Ritterſaal des Schloſſes, darſtellend die Heilkunde. 

chen Straßen verirret hätte, derohalben auch auf die Ge⸗ 
danken geriethe, daß zwar die ſehr gleiche Anlage dießer 
Statt denen Gugen angenehm, die Bewohnung aber in vielen 
Stücken laſtig und beſchwehrlich machte. Denn daß die Hitze 
im Sommer unerträglich, die Kälte und der rauhe Wind 
im Winter unleidlich ſene, konte ich gar leichtlich dießer 
Gleichheit der Gaßen zuſchreiben, worin ſowohl die Sonnen- 
ſtrahlen als der Wind freye Macht zu wirken haben, welche 
ihnen in ungleichen Straßen durch allerley Winkel und 
Brüche ziemlich benommen werden. Bey der Betrachtung 
gegenwärtiger Statt muſte mich auch über die Menge derer 
alhier in beſonderer Freyheit lebenden Juden verwundern!). 
Sie wohnen zwiſchen denen Chriſten und haben ſchier die 
ſchönſte häußer. Sie ſind Burger wie die andere. welche 
offene Laden und Hanthierungen treiben und denen ſogar 
die Dache wie andren angeſagt wird. Daher auch dieſes 
ohnedem kühne Dolk ſich ungemein breit machet und mehr 
als Chriſten auf denen Straßen zu ſehen iſt. 

Donnerstag, den Eten September 

wurde ich morgends von meinem Dreher Ridinger abgehohlet 
und nach dem Schloße in die Schreineren geführet, alwo ich 

7 Die Juden, die ſich im 17. und 15. Jabrbundert mancher 
Beégünſtigung in Mannbeim erfreuen durften, wobnten bier nicht 
in einer Judengaſſe beiſammen. Bürgerliche Rechte batten ſie jedoch 
nicht, wie man nach Uffenbachs Bemerkung vermuten könnte.   
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nach ziemlichem Darten den herrn Jeller endlich antraffe 
und einen jungen ſehr hofflichen und feinen Man an ihm 
erſahe. Unſere Unterredung aber wurde alle flugenblick durch 
ſein Abruffen verhindert, ſo daß ich von des Mannes über⸗ 
häufften Geſchäfften ſelbſt überzeuget wurde. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatte doch ſo viel Zeit, daß ihm meinen Antrag thun 
und ſeine Einwilligung von ihm vernehmen konte, die er 
mit ausdrücklichem Begehren, ihme meine äuſerſte Derſchwie⸗ 

Fenſterverſchluß 

(ͤeichnung Uffenbachs) 

zu Spalte 137 
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genheit über dieße offenbahrte Kunſtücke zu verſprechen und 
anzugeloben, zuſagte, und dießen Abend um 4 Uhr wieder 
hieher zu kommen beſchiede. Da ich aber alhier in dem neuen 
Gebäude war, ſo wolte er mir vor itzo die begleidete und zu⸗ 
recht gemachte Zimmer des Churfürſten zeigen und finge 
an der oben ſchon erwehnten Treppe an, die gewißlich ein 
recht prächtiges Theil dieſes ſchönen Schloßes iſt, worüber 
ein ſicherer bayeriſcher Mahler das Deckenſtück ungemein 
meiſterlich auf friſchen Frund gemahlet“) und mit dießer 
ſeiner großen Fertigkeit auch noch andere Zimmer aus⸗ 
geziehrt. Ein großer Saal in dem mitteln Theil des inner⸗ 
ſten Wohngebäudes“) war eines der vornehmſten davon, 
worin die Dände mit marmorn Platten, Seulen und andern 
Bauziehrathen, wie nicht weniger mit lebensgroßen Ab- 
bildungen von Churfürſten dieſes haußes und ſehr Künſt⸗ 
lichen Gehängen von Bildhauerarbeit halb erhaben aus⸗ 
geziehrt waren, unter welchen letztern ich inſonderheit eines 
abgezehrten und ſchier verweſenen Ceichnams, der unter 
andren Andeutungen der Dergänglichkeit mit aufgehenget 
war, anſichtig worden, ſo von einem hießigen Bildhauer in 
halb erhabener Marmorarbeit mit ganz beſonderer Kunſt 
und Nachdruck vorgeſtellet worden?). Der Boden in dießen 
großen Zimmer war von allerley farbigten Marmor figuren⸗- 
weiß eingelegt und bedeckt, woran noch itzo gearbeitet und 
geſchliffen wurde?:). Die Fenſter alhier, wie nicht weniger 
in allen Zimmern waren ohnerachtet ihrer ungeheuern Größe 
ſehr behende und gemächlich zu öffnen. Dann wie eine dücke 
eiſerne stange auf der mittlern Rahme in Gewerben auf⸗ 
und nieder geſchoben und mit ihren riegelmäßigen Angriffen 

18) Die drei Deckengemälde von Cosmas Damian Aſam im 
Prunktreppenhauſe des Mittelbaus. 

10, Gemeint iſt der im Herzen des Gebäudes gelegene Ritter⸗ 
jaal mit dem großen Deckengemälde Aſams. 

20 Die meiſterhaften Stuckreliefs (nicht Marmor!) von Paul 
Sgell, von denen das kübhnſte das von Uffenbach erwähnte Beil⸗ 
kunde⸗Relief on der Gſtwand iſt. 

21, Der Fußboden des Ritterſaales war anfangs mit Marmor⸗ 
platten belegt, die 1752 im Chor der Jeſuitenkirche Verwendung 
fanden. Wohl um die Akuſftik des Saales für Konzertzwecke zu ver⸗
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in die Kafften geſtoßen werden konten, ſo geſchahe dieſes 
mit einer einzigen Umwendung einer handhabe, woran ein 
UCrieb und an der beſagten Stange etliche Zähne waren, 
die als an einer Winde ineinander griffen und die ganze 

Eingelegter Fußboden von Franz Seller 

Stangen behende erheben und erniedern konte, daß alſo ein 
ſolcher großer Fenſterflügel mit einer Umdrehung der untern 
Handhabe an vier Orten zugleich verſchloßen wurde). wie 
ohngefehr die hiebey ſchlecht entworffene Abbildung es aus- 
weißen kan, worin die Stange mit ihren Riegeln aus oder 
aufgehoben vorgeſtellet worden. Auf dieſes itzt gedachte Zim- 
mer folgeten verſchiedene andre zur Derhöre“), zum Speißen 
und Schlafen, alle mit grünen oder rothen verbrähmten 
Sammet und mit koſtlich gewürkten Tapeten begleitet, 
worinnen die Deckenſtücke ungemein müheſam in Gibswerk 
abgebildet und geziehret warens), deren eins, wie man mich 
verſicherte, ben 3000 fl. gekoſtet haben ſoll. Inſonderheit 
mußte mich über ein perſpectiviſch vorgeſteltes Keßelgewölbe, 
das mit lauter zarten Gibswerk anſtatt der Mahleren ab⸗ 
gebildet und ſehr meiſterlich gearbeitet war, verwundern. 
Die Sfen in dieſen Zimmern waren ſehr groß und ziehrlich 
von Porcellan zu Strasburg gemacht“), die ein ſchönes An⸗- 

beſſern, erhielt er um 1750 einen kunſtvoll ornamentierten Parkett— 
boden, der von Franz SZeller verfertigt und in den 18390er Jabren 
genau nach dem alten Muſter erncuert wurde. 

214) Auch Balthaſar Neumann iittereſſierte ſich 1725 bei ſeinem 
Beſuch in Mannheim für den Verſchluß der Fenſter und Läden (Brief 
vom 17. Januar 1725 bei Lobmeyver). Dieſe Verſchlußart war nach 
A. Kiſtner erſt kurz vorber (1721) aufgekommen. 

22) Auf den Ritterſaal folgten nach Weſten: drei Antichambres, 
Honferenzſaal, Audienzſaal („Verbör“) und die Wobnräume des 
kurfürſtlichen Quartiers. 

23, Die von italieniſchen Meiſtern geſchaffenen berrlichen Stuck⸗ 
decken des kurfürſtlichen Quartiers (teilweiſe unter Sroßberzogin 
Stephanie durch Empiredecken erſetzt); ſchon Balthaſar Nenmann 
riihmt 1725 dieſe kunſtreichen Arbeiten. Abbildungen bei Tilleſſen, 
Das Mannheimer Schloß. 

22) Von dieſen Straßburger Fayvence-Oejen iſt kein einziger 
mehr im Schloſſe vorhanden. Eine anf Veranlaſſung Karl Pbilipps 
in Mannbeim errichtete Parade-Gefen-⸗Fabrik, die Norbert Valentin 
Bretel leitete, mußte 1757 nach ſechsjäbrigen unglücklichen und koſt⸗ 
ſpieligen Verſuchen ihre Tätigkeit einfiellen; Walter, Geſchichte 
Mannbeims I, 455. 
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ſehen machten. Uechſt dießen aber war in dem Derhör⸗- 
gemach“) ein eiſerner, daran das Laubwerk glanzverguldet 
und der Grund ganz weiß laccirt war, das jedoch, wie Herr 
Seller verſicherte, auch im Feuer faſt glühend gemacht, Be- 

  

im Gſtpavillon des Schloſſes um 1755 

ſtand gehabt und alhier von einem ſogenanten Hofflaccirer 
verfertiget worden“). Ob nun gleich der weiße Grund nicht 
viel Glanz gehabt, ſo iſt es doch zu verwundern, wie eine 

ſolche Materie im Feuer beſtehen und ſeine haltung wie 
nicht weniger die ſchneeweiße Farbe behalten können. Das 
meiſte holzwerk und Getäfel in dießen Gemächern war 
Eichenholz mit Glanzfernüß überſtrichen“) und hier und dar 
mit verguldeter Bilthauerarbeit beſezet und das Schloßer- 
werk von Meßing in Feuer verguldet. Kus dießen Ge⸗ 
mächern ginge man in zwen kleinere Cabinete“), darin die 
Wände über und über mit denen trefflichſten kleinen Ge⸗ 
mälden behangen waren, die alle von Duſſeldorp aus dem 
Schloße hieher gebracht und mit einigen neuern vermehrt 
worden. Alhier hätte mich vor eine gute Seit einſchließen 
laßen können, um meine Augen recht zu weiden, jedoch litte 
es gegenwartig die Seit nicht, dannenher ſie nur obenhin 
überlauffen müßen. Die unterſte Stüche waren Basrelief 
in Elfenbein und Alabaster ungemein ſchön geſchnitten 

25) Audienzzimmer des Uurfürſten, ESckſaal beim Weſtpavillon. 

26, Anſcheinend waren die Verzierungen emailliert enicht 
lackiert!). Das Swallrn von Gebrauchsgegenſtänden konunt erſt 
gegen Ende des Jahrhunderts auf. Es iſt daber ſebr zu be— 
dauern, daß die Angabe unſicher und der fragliche Ofen längſt nicht 
niehr vorhanden iſt. (A. Hiſtner.) 

27) Dieſe Bemerkung iſt von 
Kenntnis von der Behandlung des 
Schloßräumen. 

2 Die „zwei Mabinette“ ſind ſpäter veränderte Räume im Weſt⸗ 
pavillon des Mittelbaues. Im Jabre 150 wurden Gemälde, 1751ʃ 
Skulpturen von Düßßeldorf nach mannbeim verbracht. Die Gemälde 
übernahm der Hofmaler J. Ph. von der Schlichten. Auch Niiniaturen, 
Elfenbeinſchnitzereien und Bronzereliefs befanden ſich unter dieſen 
in den beiden Kabinetten zuſammengeſtellten Kunſtwerken. Im An— 
fang der Kegierung Karl TCheodors wurden neue „Malerei⸗Mabinette“ 
im Gitpavillon eingerichtet, erſt Ende der 1750er Jahre nahmen 

die neuen Galerieſäle im öſtlichen Außenflügel die Kunſiſamm⸗ 
lungen auf. 

aroßer Wichtigkeit für unſere 
Bolzwerks in den Mannbeimer



130 

und ſehr zahlreich“), und hiebey viele von der künſtlichen 
Schmelzarbeit unſeres ehmahligen hießigen Künſtlers, des 
alten Boys“). Jedoch kan ich keine umſtändlichere Be- 
ſchreibung davon geben, dieweil nur in aller Eile darüber 

  

140 

hindurchgehende Röhren verſehen, auch mit eiſernen ſehr 
breitkopfigten Uägeln verwahret, damit nirgenes keine 

Feuchtigkeit zu dem Holzwerk kommen kann. Inmittelſt iſt 
die Anlage der kleinen Dächer“) aus hier nachfolgenden 

v 1df, Ben x. 

Mittelſtück eines Sitzungstiſches in der Schloßbibliotbek mit dem Monogramm des Uurfürſien, Arbeit Fran; Sellers um 1762 

hingegangen und nachher das Dachwerk auf dem mittelen 
erhoheten Baue des Schloßes, wie nicht weniger das über 
der großen Treppe, ſo etwas niederer als das erſtere war, 
beſichtiget“). Es ſcheinete ſolche von unten gar kein Dach 
zu haben und als ein offener Gang oder Altane eingerichtat 
zu ſeyn. Jedoch weil über denen oberſten Fenſtern eine hoche 
Bruſtwähre in dem Mauerwerk aufgeführet worden, ſo hat 
man Plaz gehabt, lauter kleine Dächer und liegende Kandel 
anzuordnen und darüber eine ſtarke Bühne von Holz auf- 
zurichten, davon alle Balken mit Blech beſchlagen und die 
obere ſtarke eichene Bretter mit Schiff her und geſtoßenen 
fRuſcheln überzogen worden. Hiernechſt ſind ohnzehliche 
Cöcher durch die Bretter gebohret und alle mit kleine blechene 

  

Nach einem ſeltenen Katalogdruck, wohl von 1758: 

Detuil ales peinlures des deux cahinets électoraux à Mannheim 
Stadtarchiv Mannbeim, Neuerwerbungen Nr. 29) und gebeimss 
Hausarchiv München, Traitteur'ſcher Nachlaß Akt 882 Mg, waren 
damals in zwei Uabinetten 23 Gemälde und ½ SEkulpturen 
aus Bronze und Elfenbein, darunter viele Aleinkunſtwerke unter— 
gebracht. Das nächſte gedruckte Verzeichnis von 1756 (Bad. Landes⸗ 

bibliotbek Narlsrube XI80, abgedruckt Mannb. Geſchichtsbl. 1926, 
Sp. 17 ff. fübrt in vier Mabinetten des Oſtpavillons 158 Stück auf. 

*, Der Miniatur-, Glas- und Smailmaler Peter Boy war 
nach Singers RKünſtlerlerikon um 1645 in Lübeck geboren, lebte 
lange in Frankjurt a. M. und ſtarb 1727 als Galerieinſpektor in 
Düſſeldorf. Er malte febr ähnliche Porträts in Oel, Paſtell und 
ESmail. Sein Bauptwerk iſt im Dom zu Trier eine goldene Monſtranz 
mit Miniaturemails. Das gedruckte Verzeichnis von 1838 
Detail des peinlures des ceux Cabinets Electoraux à Mann— 
licime nennt Pièces emnillées, dont une est fort grande et 
1nre représentant Jesus Christ descendu de la Croix, peinte 
par le vieux Boie.“ 

Ueber die Schwierigkeit der Bedachungsfragen Walter, 
Schloß S. 25. Die alten Konſtruktionen wurden dei der Schloß— 
renovierung der 18gher Jabre geändert: das Prinzip der ver— 
jenkten Grabendächer iſt bei den Pavinons beibebalten worden. 
Ganz moderniſiert wurde die Dachkonſtruktion des Treppenbaus⸗ 
rorbaues. Uffenbachs Angaben ſind für die Henntnis der urſprüns⸗ 
lichen Dachkonſtruktion wichtig. 

  
  

ſchlechtem Entwurff einigermaßen abzunehmen, woran 
die Spitzen mit Schiefer gedecket, die Kehlen oder Kandel 
aber von Bley, die ſehr weit unter die Steine hinaufragen. 
beleget ſind, damit alles Waßer herfür in einen langen vor⸗- 
liegenden großen Kandel geleitet werde. Ueber dieſem viel⸗ 
faltigen kleinen Dachwerke nun lieget der beſondere Boden, 
der alhier mit a, b angedeutet worden, und die eichene 
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a 
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D — 
  

Dachkonſiruktion (Seichnung Uffenbachs) 

Bretter oben drauf, welches alles von der gemauerten Bruſt- 
höhe, die von dem Hauptgeſimſe ef biß an die Puncten e d 
reichet, von außen verdecket werden. Uach dießer beſichti⸗ 
gung wolte ich meinen herrn Zellern nicht länger beſchwehr⸗ 
lich ſeyn, weil er mit Befeſtigung großer Spiegel in denen 
Zimmern gar ſehr beſchafftiget war. So nahme alſo meinen 
Abſchied und beſahe noch im Dorbeygehen die an einer Seiten 
nicht minder prachtig erbauete Capelle oder Kirchen, ſo 
inwendig mit koſtlicher Gibsarbeit und verguldeten Caub- 
werk ausgeziehret, an der Decke aber mit einem ungemein 
ſchönen Gemälde, in friſchen Srund gemahlt, verſehen iſt. 
Es hat ſolches eben der bayeriſche Meiſter, ſo das Treppen⸗ 
ſtück verfertiget“), gemacht und hat auch hieran nicht minder 
Kunſt und Cieblichkeit gezeiget, ſodaß mich nicht erinnere, 

2Abbildungen der alten Dächer, die mit Uffenbachs Skizze 
verglichen werden könnten, ſind leider nicht vorbanden. 

, Das 1728 datierte große Deckengemälde der Schloßkirche 
don Cosmas Damian Ajam.
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dergleichen beßer in Italien ſelbſten geſehen zu haben. Der 
Altar alhier iſt noch nicht gemacht, an deßen Statt aber ein 
ſo nathürlich gemahlter und nach der Perspectiv vor- 

  

Dach des Pavillons an der Schloßkirche 

als Beiſpiel der jetzigen verfſenkten Dachkonſtruktion. 

geſtellter, daß ſich auch das Auge ganz nahe daben daran 
betrüget und es vor Würklichkeiten hält. Das Al arblat iſt 
in Gehl von dem vorigen Mahler ebenfalß recht wohl ge⸗ 
macht“), jedoch habe daran Wahrgenommen, daß ſeine 
Stärke mehr in Mahleren auf friſchen Grunde, als in Ohl- 
farben beſtehet, obgleich an Gegenwärtigen gar nichts aus- 
zuſezen geweßen. 

Nach der genugſamen Betrachtung alles dieſes wendete 
ich mich nach hauße, um gegen Gbend hieher in das Schloß 
zu der vorhabenden Arbeit wiederzukommen, worinnen auch. 
weil es mein Hauptzweck der Reiße geweßen, nicht fehlete. 
Ich traffe alſo den herrn Jeller zu beſtimter Zeit in ſeiner 
Schreinerey, worin er 36 Geſellen dieſes Mahl arbeiten 
hat, an und mußte noch viele Derſprechungen thun, biß er 
endlich, ohne zu ſagen, was ihm vor ſeine Mühe geben 
ſolte, mich in ſeine beſonders verſchlagene Arbeitsſtätte 
führte und alda mir erſtlich das Werkzeug wieße, hierauf 
aber ſelbſten zur Probe des Schiltgrottlöthens ſchritte, die 
er mir in zwey Stunden ſo vollkommen zeigte, daß mein 
ganzes Genügen daran haben und mich in allerley Dorfälle, 
ſie kommen, wie ſie wollen, richten konte. Hhier mögte nun 
einer ſagen, warum die Erzehlung von dießen Handarbeiten 
nicht mit alhier eingerücket worden, allein es dienet ihm 
zur großgünſtigen Untwort, daß mich, wie vorher gemeldet, 
zu der Verſchwiegenheit ausdrücklich verbinden und dannen- 
her meinen gemachten Unterricht auf ein beſonderes Blat 
ſchreiben müßen, das ſich wegen ſeiner in Eil gethaner Um- 
ſtände halben vor dem Leſer ſchähmen mögte. Jedennoch be⸗ 
ziehe mich vollkommen darauf und melde noch ſo viel davon, 
daß bey eingefallener Uachtzeit meinen herrn Cehrmeiſter 
verließe, nachdem ihm mit einer kleinen klingenden Er- 
käntlichkeit an handen gegangen, ſodaß Er und ich vergnügt 
waren. Uachdem ich alſo zu Bauße hochſchwanger mit erlern⸗- 
ten Dingen angelangt, ſezete ich mich ſogleich hin und brachte 
ſolche nach Möglichkeit zur Welt und papier, obaleich dar⸗ 
über die Mitternacht einfiehle. 

Freytag, den 7. September 

hatte ich noch den ganzen Morgen mit eben der Urbeit zu 
ſchaffen, und da mir Berr Zeller zwar erlaubet, noch einen 
Abendbeſuch zu thun, jedoch aber ſich ſolches auf künfftige 
Vochen ſeiner überhäufften Derrichtungen wegen aus⸗ 
gebetten, ſo mußte ich auf einen andren Zeitvertreib mitt⸗ 
lerweile bedacht ſeyn. Des folgenden Cages war Marien- 

* Das die Heimſuchung Mariä darſtellende Fochaltargemälde 
wurde 1729 von Paul Goudreau gemalt, der 1⸗51 ſtarb (nicht etwa 
don Ajam. mie Uffenbach irrtümlich angibt). 

  

  

142 

feyer und der Sontag drauf. Alſo konte alhier ohne dem 
nichts ſchaffen. Derowegen ließe mir Plätze in einer Kutſche 
nach heidelberg, deren täglich viele abreißen, beſtellen und 

fuhre nachmittags um 3 Uhr in Eeſellſchaft eines Advo- 
caten und eines italieniſchen Würzkrähmers dahin, welcher 
durch ſeine Spezereykleider ſo ſtark roche, daß mehr als ein- 
mahlen biß Beidelberg zu nießen hatte. Uan bezahlt alhier 
30 Kr vor einen Platz und komt ohngefähr in 312 Stunden 
hinüber, dieweil der Weg gar gut und angenehm iſt. Dir 
gelangten mit einfallender Uacht in dem Wirtshauß Zu 
denen 3 Hönigen“) in heidelberg an, woſelbſt einen ge⸗ 
waltigen Schwarm an Kauffleuten, die nach der Frankfurter 
Meße reißeten, und eine große Unordnung antraffe, ohn⸗ 
eracht deßen aber mich bald nach der Ruheſtätte umſahe. 

(Fortſetzung folgt.) 

Aleine Beiträge. 
Grundrißbücher der Stadt Mannheim. Außer den im ſtädtiſchen 

Archiv und in den Sammlungen des Mannbeimer Altertums- 

vereins befindlichen Grundrißbüchern beſitzt auch die Staats⸗ 

bibliothek Rünchen zwei bandſchriftliche Erxemplare, die 

mit den Beſtänden der Mannheimer Hojbibliothek dorthin ge— 

langt ſind. 

Cgm 2852. Grundriß der Stadt Rannheim gez. 

von E. Trierweiler, Hauptmann im General Leopold Bohen⸗ 

bauſiſchen Regiment [a. 1765]J. Die Bandſchrift gibt den maßſtäblich 

genauen Plan jedes Quadrats ſomie daneben die Namen der Baus— 

eigentümer: die rot nummerierten Bäuſer ſind zwei⸗- oder dreiſtöckig, 

die blau nummerierten einſtöckig. Sebr ſauber gezeichnet und deut⸗ 

lich geſchrieben, in braunem Loder gebunden, mit dem Juper- 

exlibris des Kurfürſten Karl Tbeodor. 

Cgm 1661. Heometriſche Beſchreibung der Stadt 

mannbeim (obne CTitelblatt', maßſtäblich genaue Feichnung jedes 

Quadrats; in die Grundſtücke ſind die Namen des Eigentümers 

eingeſchrieben, ferner Bemerkungen, ob „leer“ oder „verbaut“ oder 

„im Bauen“ oder „halber gebaut“, „die Fundamenten“, „etwas 

gebaut“. Betrifft nur das Gebiet der ebemaligen Friedrichsburg. 

Die Quadrate ſind bezeichnet A, A A uſw.; um den Anfang der 

1120er Jabre, noch vor Beginn des Kaufbausbaues. 

In den Beſitz des sStädtiſchen Archivs ſind als Neu⸗ 

zugänge folgende Grundrißbücher gelangt: 

Im Jabr 1925 aus der Verſteigerung der gräfl. Neñelrodiſchen 

Bibliothek, Schloß Ebresboven, Katalog Nr. 405: „Grund Riß 

der Stadt Rannbeim mit Quadraten Worinnen alle 

Straßen mit ihren Nahmen — die Länge und Breite deren Qua⸗ 

draten — wie auch die Tief- und Breituns derer in jedem Quadrat 

Befindlichen häußern — ſamt derenſelben Eigentbümern mit ibren 

Hauß Schatzungs Capitzlien Nabmentlich Bemerket ſernd. Ver⸗ 

fertiget von JoſepbPaulus Karg Schatzungserbeber. Mann⸗ 

beim trra.“ Der maßſtäblich genauen Seichnung jedes Quadrats 

iſt auf der gegenüber liegenden Seite das Verzeichnis der Baus⸗ 

eigentümer mit ibrem Grundſteuerkapital beigegeben. Quartband in 

rotem Saffianleder mit Bandvergoldung. 

08 

Vom Grundbuchamt wurde das int Jabre 1850 von Salomon 

Aberle, Bürger und Röbelbändler bier, dem Gemeindearchiv ge⸗ 

ſchenkte Grundrißbuch übergeben. Das Titelblatt des um 1880 

entſtandenen Buches feblt. Auch in dieſer Bandſchrift ſind die ein⸗ 

zelnen Quadrate mit genauen Maßangaben zeichneriſch wieder⸗ 

gegeben. Eine Liſte der Grundſtückseigentümer iſt nicht vorhanden. 

Alle öffentlichen Sebäude und Wirtsbäuſer ſind in den Quadrat⸗ 

pläuen namentlich bezeichnet. Oktavband in Kalbleder mit Band⸗ 

vergoldung. 
  
38, Das vielbefuchte Gaſtbaus zu den „Drei Königen“ in Beidel⸗ 

berg (früber Bauptjtraße 160 war ſeit 156 im Beſitz von Johann 
Chriſtoph Baffermann, der ſich mit der Tochter des ebemaligen In⸗ 
vobers Lang verbeiratete; oal. Alte Mannbeimer Familien III 
und IV, S. 28.
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Die Planken. An Stelle des Rolzgeländers der ſog. Planken⸗ 

gärten erhielten dieſe mit Bäumen bepflanzten Promenadenſtücke, 

die nach ibrer bölzernen Umgitterung „Planken“ hießen, 1785 

eine Einfaſſung mit Ketten, die an Steinpfoſten bingen (val. Mann⸗ 

beimer Geſchichtsbl. 1905, Sp. 165, 1908, Sp. 90 und 1915, Sp. 46). 

Von Intereſſe iſt folgender Eintrag im Stadtratsprotokoll vom 

24. Februar 1785 S. 557. Das darin genannte Kaffeebaus Achen⸗ 

bach befand ſich an der Scke von D 2, wo jetzt das Harmonie⸗ 

gebäude ſtebt. Der Sintrag lautet: „Wurde angezeiget, daß der 

Bürger und Caffee Wirth Achenbach an denen neu mit Stein 

und Uetten beſetzt werdenden Planken grad gegen ſeinem hauß 

herüber einen beſonderen Eingang disformlich habe machen laßen, 

und da dießes nicht nur ganz unſcheinlich, ſondern auch anderen 

in dießer gegend wohnenden wirthen anlaß gibt, bey ihren Häußeren 

gleiche Eingäng zu verlangen, wo jedoch jeder Planken⸗ 

garthen à bequemliche und binlängliche ESingäng hat; alß wurde 

resol. 

Bawmeiſter Schlichtherle hätte dießen dem Achenbach zum beſon⸗ 

deren Eingang unformlich geſezten Stein um ſomehr ſogleich bin⸗ 

wieder hinweg zu ſchaffen, alß jeder garthen binlänglich mit Ein⸗ 

gäng allſchon verſehen.“ 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mar Hachenburg, Lebenserinnerungen eines KRechtsanwalts. 
Neue Brücke⸗Verlag, Düſſeldorf. 1928. — Als Hachenburg die 
Prima des Mannbeimer Gymnaſiums beſuchte, ließ bei ihm die 
Vorliebe für Geſchichte kein Intereſſe an den politiſchen Fragen 
der Gegenwart aufkommen. Später lernte er, die Gegenwart als 
einen Teil der Geſchichte und als den wichtigſten zu verſtehen. 
Aber er empfindet es beute noch als einen Vorteil, daß ihm das 
Jetzt immer nur als Fortſetzung des Einſt erſcheint. Seine Er⸗ 

innerungen ſind ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte Mannheims. Geringerer als Baydn neben Mozart ſtellte und gleich boch ſchätzte, 
Lebendig ſteben Perſönlichkeiten wie v. Feder, Joſeph Geiß⸗ miſt lange in Dentſchland und ſogar in ſeiner engeren Heimat ein 

Vnbekannter geblieben. Das Verdienſt, den in Buchen bebeimateten 
uns. Beſonders ſchön ſind die Worte der Freundſchaft, die der 8 ü 0 

mar, Ullrich, Ernſt Baſſermann und Ludwig Frank vor 

berühmte Anwalt dem vorbildlichen Richter Düringer widmet. 

Edle Geſinnung macht das Buch zu einem reichen Sewinn. Denn 

auch auf die Hunſt der Rechtspflege iſt das anzuwenden, was 
Bachenburg in Dankbarkeit von Ferdinand Caspari ſagt: „Er 
war ein vorzüglicher Pädagoge und, was vielleicht dasſelbe, jeden⸗ 
falls eine Vorausſetzung zu jenem iſt, er war ein guter menſch 
und lauterer Charakter.“ W. L. 

Sur Geſchichte der Familie Seip aus Rothenberg i. O. Im 
Selbſtverlag des Verfaſſers Staatsrat i. R. Georg Seip, Darmſtadt, 
Martinſtraße 19 (5 / zuzüglich Poſtgebübren 70 Pfg.). — Dieſe 
umfangreiche Arbeit iſt wohl zunächſt für Glieder der Familie 

Seip beſtimmt, bietet aber allen denen, die Beziehungen zum Oden⸗ 
wald haben, viel Wertvolles. Der Verfaſſer behandelt vor der 
eigentlichen Familiengeſchichte zunächſt die Herleitung des Namens, 
der mit allen Abweichungen der Schreibweiſe doch immer nur Glie⸗ 
dern des einen Stammes im Odenwald und in Oberheſſen zur 
Bezeichnung dient. Schon im 15. Jahrbundert iſt der Name in 
Univerſitätsmatrikeln nachweisbar, zahlreiche Geiſtliche, Rechts⸗ 
gelebrte, höhere Beamte ſind aus der Familie bervorgegangen; eine 
von Goethes Urgroßmüttern, die Frau des Cornelius Sindheimer, 
iſt Eliſabeth Juliane Seip. Außer in Rotbenberg bei Hirſchborn 
ſind Glieder der Familie bauptſächlich noch in Hetzbach und Michel⸗ 
ſtadt meiſt als Landwirte anſäſſig, wo ſie, wie ſchon ihre Vor⸗ 
fabren, meiſt irgendein Vertrauensamt als Bürgermeiſter oder Ge⸗ 
meinderat bekleiden. Im zweiten Abſchnitt folgt ein Ueberblick über 
die Beimatgeſchichte, der als Ergänzung in einem weiteren Ab⸗ 
ſchnitt als Quelle zur Familiengeſchichte Auszüge aus dem Rothen⸗ 
berger Dorfbuch, dem „Legerbuch“ des Hans von Birſchhorn, aus 

Kirchenbüchern ujw. beigegeben ſind. Im Anbang zum Haupt⸗ 

  

  
1 

144 

abſchnitte, der eigentlichen Familiengeſchichte, geben elf Nachfahren⸗ 
tafeln einen klaren Ueberblick über die verſchiedenen Zweige der 
Familie, von denen auch viele Angehörige nach Amerika aus⸗ 
gewandert ſind. Wenn etwas an der gründlichen und ausführlichen 
Arbeit zu wünſchen übrig bleibt, ſo wäre dies ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichnis der darin vorkommenden Familiennamen, das eine große 
Erleichterung für Familienforſcher bildet. Vielleicht fügt der Ver⸗ 
faſſer ein ſolches noch dem in Ausſicht genommenen Anbang bei. 

W. St. 

Kurt Taut, Beiträge zur Geſchichte der Jagdmuſik, Diſſertation. 
Leipzig 1927. Wer kennt nicht Jagdmuſikend Aus neueren und 
vor allem aus alten Opern und Singſpielen? Und bei Bach und 
Bändel treffen wir ſie an, bei den Franzoſen und Italienern jener 
Seit. Doch ſchlagen wir ein Lerikon auf, etwa Abert oder Riemann, 
ſo finden wir einen Artikel „Jagdmuſik“ nicht. Forkel und Kircher 
in ihren Werken geben nichts Nennenswertes darüber, trotzdem 

zu ihrer Feit die Jagdmuſik noch florierte und Sebaſtian Virdung, 
deſſen „Muſika getutſcht und ausgezogen“ vom Jahre 1511 faſt 
vor 45 Jahren im Neudruck herauskam durch die Geſellſchaft für 
Muſikforſchung, gab auch bisher nicht Veranlaſſung, den böchſt 
intereſſanten Fragen, die hier vorliegen, nachzugeben. Kurt Sachs 
behandelte lediglich die Inſtrumente, das Jagdweſen nur ſtreifend; 
ebenſowenig boten zwei Diſſertationen, die Inſtrumentalmuſik und 
Signale betreffen, Aufſchluß. Da iſt es nun zweifellos ein Verdienſt 
Tauts, dieſes unbetretene Gebiet muſikwiſſenſchaſtlicher Forſchung 
gründlich durchſucht und reichen Aufſchluß als Beute mitgebracht 
zu haben. Siebevolle Verſenkung in vergangene Seiten, Luſt an 
der edlen, alten Art des Jagens und andererſeits die nötige muſik⸗ 
wiſſenſchaftliche Ausrüſtung vereinten ſich in glücklicher Weiſe und 
ließen hier eine feſſelnde Arbeit entſtehen. Der Wert der Schrift 
wird erhöht durch die zahlreichen Muſikbeiſpiele und die vorzüg⸗ 

lichen Bildbeigaben. Altertumsfreunden ſei es froh empfohlen. 

Dr. K. Anton. 

Joſeph Nartin Kraus, Biographie über den Odenwälder Kom⸗ 
poniſten von Karl Friedrich Schreiber, Verlag Bezirks⸗ 
muſeum Buchen (5 4). — Dieſer Seitgenoſſe Mozarts, im gleichen 
Jabre wie dieſer geboren (1756) und geſtorben (1792), den kein 

Komponiſten aus der Vergeſſenbeit berausgegraben zu haben, ge⸗ 
bührt ſeinem unermüdlichen Biographen Karl Friedrich Schneider, 

der ſelbſt die koſtſpielige Studienreiſe nach Stockholm und Upſala 
nicht ſcheute, um die Schriften und Kompoſitionen von Kraus wieder 
der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Eines ſeiner bedeutendſten 
Werke, die C-moll-Symphonie, iſt im Frühjahr dieſes Jahres durch 
Rudolf Hoeck, der noch weitere Werke vorbereitet, in Karlsruhe, 
Offenburg und Pforzbeim zur Auffübrung gelangt. Auch in Mann⸗ 
beim wurden Reſſen und andere Werke von Kraus neuerdings auf⸗ 
geführt. Kraus, der 12jährig ins Mannbeimer Jeſuitengymnaſium 
und Muſikſeminar aufgenommen wurde, bildete dort bald „die 

4. 4 

Sierde der ſtudierenden Jugend“, wetteiferte mit ſeinem Lebrer 
Vogler und trug zuſammen mit einem anderen Eleven ein ſelbſt 
komponiertes Honzert für zwei Violinen erfolgreich vor. Sein 
Wunſch war ſchon damels, ſich der Muſik widmen zu dürfen, doch 
mußte er auf Veranlaſſung feines Vaters die Rechtswiſſenſchaften 
ſtudieren, hörte aber nebenher auch Vorleſungen über Sprachen und 
Kunſtgeſchichte. Als dann ein junger Schwede ihm die muſikaliſchen 
Verhältniſſe ſeiner Vaterſtadt verlockend malte, ging er 17rs nach 
ſchwer erteilter elterlicher Einwilligung mit ſeinem ſchwediſchen 
Freunde nach Stockholm. Nach drei Jahren barten Kampfes fand 
er endlich Anerkennung und Anſtellung. Dder König gewährte ihm 
eine vierjährige Studienreiſe nach Italien und Frankreich und er⸗ 
nannte ibn nach ſeiner Rückkehr (1786) zum alleinigen Koffkapell⸗ 
meiſter und Opernleiter, welche Stellung ibm faſt noch durch Abt 
Voglers Dazwiſchenkunft jtreitig gemacht worden wäre. Da ſeine 
Wirkungsſtätte im Ausland lag, iſt keines ſeiner Werke, deren über 
150 in einem ausführlichen Katalog Schreibers (Archiv für Muſik⸗ 
wiſſenſchaft 1925, Heft à) aufgezählt ſind, zu ſeinen zebzeiten in 

Deutſchland bekannt geworden. Hoffentlich ſind die Beſtrebungen 
Akten und Urkunden des gräflich Erbachiſchen Geſamthausarchivs, zur Wiederbelebung dieſes ſo lange vergeſſen geweſenen Meiſters 

der Töne von Erfolg gekrönt. W. St. 
  

der Raunbeine 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Ddie Dereinsvorträge werden anfangs Oktober 

vorausſichtlich mit einem Dortrag des herrn Prof. Dr. F. 
Behn, Darmſtadt, über die letzten KHusgrabungenin 
Lorſch aufgenommen werden. Ueber den endgültigen Zeit⸗ 
punkt ſowie über die weiteren Dorträge des Winterhalb- 
jahres werden unſere Mitglieder wie im Dorjahre durch ein 
beſonderes Programm benachrichtigt werden. — Für Ende 
September oder Anfang Cktober iſt ein Kusflug nach 
Frankfurt geplant. Such hierüber erhalten unſere 
mitglieder noch nähere Mitteilung. — Die 1744 gegründete 
Schützengeſellſchaft Mannhein hat uns die aus 
Anlaß der Einweihung ihrer neuen Schießſtätte (1.—8. Juli 
1928) geprägte Medaille als Geſchenk überwieſen. Hier- 
für wird auch an dieſer Stelle beſtens gedankt. 

* 8 
8 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Haller, Georg Adolf, Redakteur, Kaiſerring 12. 

Ruelius, Wilbelm, Profeſſor, Feudenbeim, Sietbenſtraße. 

Tboma, Helmuth, Dipl.⸗Ing., Architekt, L 2, 15. 

Burg Gnandtſtein bei Leipzig: von ESinſiedel, Graf Banns. 

Hockenheim: Adelsberger, Moritz, Kanfmann. 

vereinsveranſtaltungen. 
Samstag, den 50. Juni, veranſtaltete der Altertumsverein 

einen Ausflug nach Heidelberg. Oberbaurat Dr. L. 

Schmieder führte die zahlreich erſchienenen Teilnehmer durch 

die weniger bekannten Baulichkeiten des Heidelberger Schloſſes 

und feſſelte bis zum Schluß ſeiner faſt zweiſtündigen Ausfübrungen 

durch die lebendig geſtaltende Art ſeines Vortrages. Im Bandbaus⸗ 

ſaale des Faßbaues ſchloß ſich ein gemütliches Beijammenſein an. 

Gebeimrat Caspari ſprach bierbei dem Vortragenden den Dank des 

Vereins aus. Oberbaurat Schmieder erwiderte mit einer launigen 

Anſprache auf den Verein. Für den Winter ſteht ein Vortrag des 

geſchätzten Redners über das oon ihm berausgegebene kurpfälziſche 

skizzenbuch in Ausſicht. 

Das Adelsdiplom des Oberbandirektors 
Aleſſandro Galli da Bibiena. 

Don Drofeſſor Hugo Drös. 

Die ſchon aus Gritzner, Standeserhebungen und Gnaden⸗- 
akte, S. 165 bekannt war, verlieh Kurfürſt Karl Philipp 
am 15. Gkt. 1740 ſeinem Gberbaudlrektor Gleſſandro 
Ealli da Bibienga (eeſt. in Mannheim 1748) den 
Adelsſtand. Im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins 
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befindet ſich das im Schloßmuſeum ausgeſtellte Original- 
diplom dieſer Adelsverleihung. Der mit gemaltem Wappen 
verſehene Adelsbrief iſt in Buckform, in hellblauem Plüſch 
gebunden und am 13. Oktober 1740 ausgefertigt. Er ent- 
hält auf vier Pergamentblättern den lateiniſchen Tert der 
Urkunde mit Unterſchrift des Kurfürſten Karl Philipp und 
handgemaltem Dappen Bibienas. Das Siegel Karl Philipps 
(beſchädigt) iſt in ſilbervergoldeter Schale an gedrehter 
Goldſcthnur angehängt. Auf der Siegelſchale ſind folgende 
Goldſchmiedezeichen: Mannheimer Beſchauzeichen 1737 
Roſenberg 2. Kuflage Ur. 2198), Meiſterzeichen (Mann) 
des Joh. Conrad Kaltſchmid, Meiſter 1738 (Roſenberg, 
2. Huflage Ur. 2204), Zunftmeiſter-Jahresbuchſtaben L 
(S Jahresbuchſtaben des Innungsgeſchworenen Papfſt, 
November 1740 bis November 1742). 

Der lateiniſche Text lautet: 

Nos Dei gratia Carolus Philippus Comes Pala- 
tinus Rheni Sacri Romani jmperii Archithesaurarius 
et Elector, Bavariae, Juliae, Cliviae et Montium Dux. 
Princeps Moersae, Comes Veldentiae, Sponhemii, 
Marchiae et Ravensbergae, Dominus in Ravenstein. 

Omnibus et singulis praesens Electorale Diploma 
visuris, lecturis aut legi audituris notum facimus. 
Quandoquidem inter alias quae a Supremo Regnorum 
moderatore Deo vivorum Principum Majestati ad- 
junctae sunt praerogativas praecipue effulgeat cuivis 
pro meritorum ratione benefaciendi facultas, cujus 
exercitium Illustribus animis ita insitum, tamque pro- 
prium esse oportet, ut quem sine aliquali collatae 
gratiae thessera fixerunt diem cum Imperatore Tito 
amissum censendus sit Illorum autem ornandorum 
Singularis cura habenda sit, quos praeclara merita 
ante alios commendant et vulgo eximunt. 

Nos autem fidelis et dilecti Nostri primarii Ar- 
chitecturae Directoris Ale xandri Bibiena 
Nobilis Boloniensis eximias dotes, cum avita claraque 
prosapia conjunctas, praesertim vero probatam in 
non uno illius fidei commisso negotio integritatem, 
Singularem capacitatem, Zelum ac industriam, fide- 
litatemque habeamus compertissimam: Idcirco tam 
egregias memorati Ale xandri Bibi ena uirtutes 
claritate generis suffultas singulari gratia honestare 
volentes neque dubitantes Electoralem Nostram gra- 
tiam Eidem incitamento fore de Nobis et Domo 
nostra Electorali Palatina ulterius bene merendi pro 
authoritate ab Imperatoribus et Regibus Romanorum 
Majoribus Nostris Felicissimae recordationis con- 
cessa, atque Electorali Nostrae Dignitati Palatinae 
per se adhaerente praefatum Alexandrum Bibiena 
animo deliberato, maturo consilio, et Sponte Nostra 
in numerum, conditionem, gradum et Dignitatem 
Sacri Romani Imperii Equitum assumimus et evehi- 
mus, arma ipsius gentilitia vero, Scutum nempe, 
Supra quod corona Cassidi apertae imposita, cui in- 
sistit gallus dimidius seu pectoralis rubrorum aure- 
orumque foliorum elegantia circumdatus, in cujus in- 
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terioris rubri campi medio trabs transversa, cum ob- 
versantibus tribus aureis liliis, Sub qua aureus gallus 
gallinaceus paret confirmamus necnon Argenteo Scuto, 
in cujus medio caeruleus corona aurea cultus Leo 
paret, uti in Fine hujus diplomatis suis coloribus 
distincta et expressa sunt, augemus et decoramus, 
atque de reliquo praedicto Ale xandro Bibiena, 
illius legitimis utriusque Sexus liberis ac Descenden- 
tibus omnes praerogativas, privilegia, Honores et 
dignitates, quibus genuini ac veri Sacri Romani Im- 
perii Equites gaudent, clementissime concedimus et 
elargimur ac proinde Singulos Sacri Romani Imperii 
Electores, Principes et Status; Nec non Principes, 
et Status externos tam Ecclesiasticos quam Saecu- 
lares, et quemcumque debite requirimus; Nostris 
autem clementissime et serio mandamus ut Saepius 
memoratum Ale xandrum Bibiena pro vero 
ac genuino Sacri Romani Imperii Equite atque illius 
legitimos utriusque Sexus liberos et Descendentes 
pro genuinis et veris Sacri R. J. Nobilibus agnoscant, 
illosque in omnibus coetibus, numeribus et functioni- 
bus tam Ecclesiasticis, quam Saecularibus ubique 
terrarum et locorum, omnibus et Singulis huic Diplo- 
mati insertis privilegiis, honoribus, dignitatibus et 
praerogativis absque ulla contradictione aut turba- 
tione: Salvis tamen aliorum praeeminentiis et citra 
illorum incommoda: frui et gaudere permittant. 

In quorum omnium Fidem et majus robur prae- 
sens Diploma manu propria signavimus et Sigillo 
nostro Electorali Majore jussimus muniri. Datum 
Mannhemii die decima tertia Octobris Anni Mille- 
simi Septingentesimi quadragesimi 

Carolus Elector Palatnus 

Vt. Hallberg 

Ad Mandatum Serenmi. Domini Electoris proprium 

C. G. Dumhoff. 

Huf Deutſch: Wir Karl Philipp von Gottes Gnaden, 
Pfalzgraf bei Rhein, des hl. röm. Reiches Erzſchatzmeiſter 
und Kurfürſt, Herzog von Banern, Jülich, Clene und Berg, 
Fürſt von Mörs, Graf von Deldenz, Sponheim, Mark u. 
KRavensberg, herr von Ravenſtein tun jedem, der gegen⸗ 
wärtiges kKurfürſtliches Diplom ſieht, lieſt oder von ihm hört. 
kund: 

Da ja neben anderen Dorrechten, die von Gott, dem 
oberſten herrn über alle Reiche, der irdiſchen Miajeſtät ver⸗ 
liehen ſind, beſonders die Fähigkeit, jeden für ſeine Der⸗ 
dienſte zu belohnen, hervorleuchten ſoll, und dieſe Betäti⸗- 
gung edlen höerzen ſo angeboren und ſo ſelbſtverſtändlich 
ſein muß, daß man mit dem Haiſer Citus ſagen muß, daß 
der Tag verloren iſt, an dem man niemandem eine Enade 
erwieſen hat, ſo möge ganz beſonders Sorge darauf ver⸗ 
wendet werden, jene Männer auszuzeichnen, welche ihre 
hervorragenden Derdienſte vor anderen uns empfehlen und 
ſie aus der Ullgemeinheit herausheben. 

Da wir aber die hervorragenden, berühmten und er⸗ 
erbten Eigenſchaften unſeres treuen und geliebten berbau- 
direktors Aleſſandro, Edlen aus Bologna, beſonders ſeine 
in vielen treu geleiſteten Dienſten bewährte Unbeſcholten⸗ 
heit, hervorragende Fähigkeit, Eifer, Fleiß und Zuverläſſig- 
keit genau erkannt haben, wollen wir daher des genannten 
Kleſſandro Bibiena vortrefflichen Eigenſchaften, die ſich auf 
ein ruhmreiches Geſchlecht ſtützen, durch ganz beſondere 
Gunſt ehren und ſind ſicher, daß Unſere kurfürſtliche Gunſt 
für ihn ein Anſporn ſein wird, ſich um Uns und Unſer 
kurpfälziſches haus noch mehr verdient zu machen. Kraft 
der Dollmacht, die Unſere Dorfahren ſeligen Angedenkens 
von den römiſchen Kaiſern und Königen erhalten haben, 
und kraft unſerer kurpfälziſchen Würde erheben wir den   
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vorgenannten Kleſſandro Bibiena nach reiflicher ueber! 0 
legung und in freiwilliger Entſchließung in die Zahl, den 
Stand, Grad und Würde eines Ritters des hl. römiſchen 
Keiches und beſtätigen das Familienwappen und vermehren 
es durch weiteren Schmuck, wie es am Ende des Diploms 
genau in Farben dargeſtellt iſt, ſo: auf rotem Schild ein 
goldener Guerbalken, darüber drei goldene Cilien, unten 
ein ſchreitender Hahn, Mlittelſchild blauer gekrönter Cöwe 
auf ſilbernem Feld, Helmdecke rot und gold, Helmzier ein 
wachſender ahnz). Schließlich gewähren und verleihen wir 
gnädigſt dem vorgenannten Aleſſandro Bibiena und ſeinen 
ehelichen Kindern beiderlei Geſchlechts und deren Uach⸗ 
kommen alle Dorrechte, Privilegien, Ehren und Würden, deren 
ſich wahre und echte Ritter des hl. römiſchen Reiches er⸗ 
freuen, und wir erſuchen darum die einzelnen Kurfürſten, 
Fürſten und Stände des hl. röm. Reiches, desgleichen die 
auswärtigen Fürſten und geiſtlichen und weltlichen Stände 
und jedweden gebührend. Den Unſrigen aber tragen wir 
gnädigſt und ernſtlich auf, daß ſie den öfters erwähnten 
Aleſſandro Bibiena als echten und wahrhaftigen Edlen des 
hl. röm. Reiches anerkennen. Und jene mögen in allen Der⸗ 
ſammlungen, geiſtlichen und weltlichen Derrichtungen und 
Funktionen allüberall alle dieſem Diplom beigefügten Privi⸗ 
legien, Ehren, Würden und-Dorrechte ohne ſtörenden Wider⸗ 
ſpruch, unbeſchadet dennoch anderer paſſender Kuszeich⸗ 
nungen froh genießen. 

Jur Beglaubigung und größeren Bekräftigung haben 
wir gegenwärtiges Diplom eigenhändig unterzeichnet und 
mit unſerem kurfürſtlichen Großſiegel verſehen laſſen. 
Gegeben zu Mannheim am 15. Oktober 1740. 

Carl Philipp. Kurfürſt. 

Vt. häallberg. 

fluf Befehl Seiner Durchlaucht des Kurfürſten: 

C. G. Dumhoff. 

Johann Friedrich v. Uffenbachs Reiſe durch 
die Pfalz 1731. 

Don Dr. Mar Arnim in Berlin. 

Fortſetzung.) 

Sonabend, den 8. September 

beſuchte ich morgends den alhießigen Hoffuhrmacher in der 
vorſtatt, herrn Will“), einen ſo geſchickten als redlichen 
Mann, und ſahe bey ihm allerley ſehr düchtige und ſchöne 
Werkzeuge zu ſeiner Kunſt. Die vornehmſten hievon waren 
die Machine, Uhrenräder einzuſchneiden und auf allerlen 

*) Das „redende“ Wappenbild des HBahns ſpielt auf den Fami⸗ 
liennamen „Galli“ an. 

38 Der Heidelberger Uhrmacher Johann Will iſt der Uhren⸗ 
forſchung bisber unbekannt geweſen. Nachſtehende Notizen werden 
daher erwünſcht ſein. Saut Mannheimer Kaufprotokoll vom 10. Nov. 
1727 (IV, 257) kaujte der kurpfälziſche Hofuhrmacher Jobann 
Wille () und Eva Roſina, ſeine Ebefrau, für 1200 fl. das 
in Mannbeim in der Färchergaſſe gelegene Haus Quadrat 52 
Nr. 8 73. Sie verkauften dieſes Naus bereits im nächſten Jabre 
weiter, Kaufprotokoll vom 20. April 1728 (IV. 283). In dem ge⸗ 
nannten Mannbeimer Haufprotokoll erſcheinen noch weitere Wills. 

In einem Heidelberger Kontraktenbuch der erſten Hälfte des 18. 
Jabrbunderts kommt der Name Johann Will mehrfach vor. Er 
wird als Uleinubrmacher bezeichnet und ſeine Berkunft das eine 
mal mit ESppelbeim, das andere mal mit Mannheim angegeben. 
Sein Beidelberger Haus lag in der „Oberen Straße der Vorſtadt“, 
d. b. in der Bauptſtraße weſtlich der Grabengaſſe. Im kurpfälziſchen 
Staats⸗ und Standskalender auf das Jahr 1754 kommt Will als 
Bofubrmacher nicht vor. Er wird nach Albert Carlebachs Feſt⸗ 
ſtellungen 1754 als Univerſitätsmechanikus in Heidelberg erwähnt 
und ſtarb dort 1775. In einem Jobann Will betreffenden Faſzikel 
des Univerſitätsarchivs Heidelberg befindet ſch ein Verzeichmis ſeines 
Nachlaſſes, dasſelbe entbält jedoch nur Bausrat. IFontaneſi, I.] 
Vorſtel'ung der Induſtrie in Kurpfalz;. 15725. S. 65. Coepke, 
Matrikel IV. 128 Anm. 2, 282 Anm. 1. Univerſitätsarchiv Heidel⸗
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grt zu theilen, wie auch die Schnecken zu ſchneiden. Und 
obgleich dieße Verkzeuge ſo wohl in Engeland als andern⸗- 
örtlich genug bekant ſind, ſo gingen doch dieße theils in 
dem großen angewandten Fleiße der Erbeit, theils auch in 
der Einrichtung ſelber ab. Es ware nehmlich das erſte Werk 

  
Johann Friedrich von Uffenbach (168—1705 

nach dem Gemälde von Georg Datban im Hiſtoriſchen Muſeum 
Frankfurt a. mi. 

ſo eingerichtet, daß, wenn ein Zahn eines Rades geſchnitten 
war, ſo ſprunge das Sägeblätgen zu gehoriger Zeit wieder 
zurück aus dem Schnitt, ſo daß man ohne einige Aufmerk- 
ſamkeit alle Einſchnitte ganz gewiß einer Tieffe oder Cänge 
machen muſte, welches in der Uhrmacherkunſt ſeinen großen 
Nutzen hat, und ſo wohl an Rädern mit geraden als ſchiefen 
Sähnen angebracht werden konte“). Ueber das war die 

berg. Ddas Mannbeimer Schloßinventar von 1746 (Mannh. Geſch.⸗ 
Blätter 1927, Sp. 215) erwähnt im kaiſerlichen Audienzzimmer 

„eine große Wanduhr vom Will“. Das Deutſche Muſeum in Mün⸗ 
chen beſitzt eine 1915 in Ansbach erworbene aſtronomiſche Munſtuhr 

mit der Signierung: „Invenit et excudit Johannes Xill a 
Heidelberg-. Dieſe von Johann Will um 1750 entworfene und 
ausgeführte aſtronomiſche Ubr des Deutſchen Muſeums gibt folgen⸗ 
des an: 1. Die 12 Stunden des Tages und die 12 Stunden der 

Nacht. 2. Das Wachſen und Abnehmen des Tages, ſowie die Auf⸗ 
und Untergangszeiten der Sonne. 5. Den Seitunterſchied zwiſchen 
Heidelberg und den Hauptorten der Erde. 4. Das Datum mit Angabe 
der Tageszeiten. 5. Die Mondphaſen. 6. Den Stand der Sonne in 
den Sternbildern. 7. Planeten, die Tag und Nacht regieren. 8. Stun- 
den⸗ und Viertelſchlag. 9. Glockenſpiel. — Die Maße ſind 290 em 
boch, 590 em breit, 41 cm tiej. Wir verdanken die Abildung der 
Muſeumsdirektion. 

Wa) Dem Nichtubrmacher Uffenbach mögen die Räder⸗Schnecken⸗ 
und Triebſchneidemaſchinen aufgejallen ſein, die aber ſchon im 17. 
Johrbundert benützt wurden. Gefeilte Triebe und Räder kommen 
bei der Kleinuhr nur im 1%. Jabrb. vor. Kleine perſönliche An⸗ 
ordnungen mögen die Werkzeuge Wills beſeſſen baben. Das Prinzip 
der Räderſchneidemaſchine als eine Art Kreisteilmaſchine mit lot⸗ 

recht gelagertem Teilkreis, auf dem in mebreren konzentriſchen 
Hreiſen die gebohrten oder durch Hörnereinſchlag markierten Tei⸗ 
lungen vor dem Schneidzeug angebracht waren, liegt wahrſcheinlich 
vor Will (Dr. Engelmann⸗Dresden). 
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Machine ganz anderſt und gewißer oder gemächlicher ein⸗ 
gerichtet als die bißher bekante. Das zweite Werkzeug, die 
Uhrenſchnecken zu ſchneiden, hatte ebenfalß gar bieles be— 
ſonders, daß man nehmlich mit einer Stellung augenblicklich 
ein Stück meßingen Drath halb links und halb rechts zu 
einer Schrauben ſchneiden, ja eine von ganz einem andern 
Cewinde, als die andere machen konte, welches leztere daher 
rührte, daß der Wellbaum, worauf die Schneckhen geſchnitten 
worden, eine Welle gehabt, die vermittelſt einer Kette von 
einer darneben ſtehenden Welle umgedrehet werden. Wenn 
man nun beyde Walzen einerlen Größe genommen, ſo wurden 
die zweierley Schnecken oder Schrauben von einem Gewinde. 
Steckte man aber von einer Seite eine dückere Uelle, ſo 
lieffe die andere vermöge der Kette langſamer, und folglich 
machte es ein ander Gewinde. Uebſt dießen beſondren ſehr 
fleißig und wohl gearbeiteten Werkzeugen ſahe ich noch 
allerhand Arten von theils fertigen, theils noch in der Arbeit 
liegenden Uhren, als inſonderheit ein ſehr großes Werk, ſo 
die wahre astronomische Stunden nach der Derkürzung 
und Verlängeruns gegen Sommer und Winter mit ihrem 
Stundenzeiger andeuten, anbey auch den Abgang vol ge⸗ 
meinen Uhrenſtunden auf einem beſondern Zieferblatte 
weißen, wie nicht weniger Stunden wiederhohlen, Secunden 
zeigen, Glockenſpiele treiben und allerley Uebenſachen ver- 
richten ſolte, wobey mir herr Will als was Sonderliches 
erzehlte, daß, da er ſeine gegenwärtige Uhre ſchon fertig 
gehabt, er von herrn Kunzen in Perleburg“) und ſeiner 
Erfindung von Uhren, die die wahre Stunden anweißen 
ſolten, gehört, und da er ſich nach derſelben durch gute 
Freunde bemühet, ſo habe er eben die Gedanken, als welche 
er gehabt, daran gefunden und nicht den geringſten Unter- 
ſcheid weiter dadurch erlernet. Uach dießen Unterredungen 
zeigte man mir eine Sackuhre und an derſelben allerley 
Deränderungen gegen der gemeinen Urt, worin einige Der- 
beßerungen der bißher üblichen Kunſt angebracht worden, 
als nehmlich wenn man die zwey Gehäuße eröffnete, ſo war 
inwendig ein großs Sieferblat wie auswendig, mit einem 
Seiger, den man in einen in 360 Grade eingetheilten Sirkel 
ganz genau auf die begehrte hinter ſich und vorwärts rücken 
und dadurch die Perpendiculfeder ſpannen oder nachlaßen 
konte, nachdem die Uhre zu frühe oder zu langſam ge⸗ 
gangen, welches ſonſten auf einem ganz kleinen Scheibgen 
mit wenigen Abtheilungen in gemeinen Uhren zu finden iſt. 
Es verſicherte mich herr Will, daß er ſolchermaßen ſeine 
Uhre weit ordentlicher und gewißer, als insgemein zu ge⸗ 
ſchehen pfleget, ſtellen könte“a). Ueber dießen Vortheil wieße 
er mir noch einen andern an ſeiner Art von Getrieben. 
die aus lauter kleinen zirkelmäßig in die Runde feſt ver⸗ 
nietheten Stifftgen beſtunden, in welche die Zähne der Ruder 
eingriffen, und weil als rund auf rund lieffe, viel genäch⸗ 
licher gingen““b). Dann wenn Criebe nach der bräuchlichen Art 
aus einen Stück Stahle gefeilet und mitten nicht hohl aus- 
gearbeitet würden, ſo ſeze ſich das dücke Oehl und Staub der⸗ 
geſtalt hienein, daß ein Uhrwerk nicht anderſt als gezwungen 
in der Länge gehen müße. Da aber bey ſolchen Crieben der 
Swiſchenraum hohl wäre, ſo konte ſich keine Unreinigkeit 
daſelbſt aufhalten. Wie nun aber ſolche kleine ſtahlerne 
Zäpflein ſo regelmäßig in die Runde zu ſetzen und anzu- 

*) neber Uunz iſt nichts Näberes bekannt. — Bei der vorher 
erwähnten Will'jchen Ubr handelt es ſich nach Dr. ni. Engelmann 
wabrſcheinlich um eine ſogenannte Aequationsuhr. d. P. die wabre 
Seit oder Seitgleichung wurde dadurch angezeigt, daß der Seiger 
durch eine entſprechend geformte Metallſchablone im Werk gefübrt 

wird — vermutlich eine ältere franzöſiſche Idee. 

n) Wie uns Profeſſor Dr. Eruſi von Baſſermann-Jordan mit⸗ 
teilt, wird eine weſentliche Verbeſſerung des Ganges durch dieſe 
neue Rückerſtellung nicht erzielt worden ſein, da die Unregelmäßig⸗ 
keiten vor allem in der rückfallenden HBemmung und in dem mangel⸗ 
daften Jſochronismus der Spiralfedern ihre Urſachen hatten. 

7b) „Die in die Runde feſt vernitheten Stifftgen“, Stiftrad⸗ 
gänge, verwendete bereits Blaiſe Pascal zu ſeinen Rechenmaſchinen⸗ 

getrieben um 1650.
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bringen wäre, ſeye ihm nach der Erfindung ſeiner hiezu 
ausgeſonnenen Machinen wohl möglich, einem andern aber, 
der dieße nicht hätte, eine gar ſchwehre Sache. Dieſe letztere 
Werkzeuge ſahe ich zwar ſelbſten nicht, allein der Augen⸗- 
ſchein an der Sackuhre gabe mir doch leich!t zu erkennen, 

  
Ajtronomiſche Uhr von Jobannes Will, Heidelberg 1730. 

Im Beſit; des Deutſchen Muſeums München. 

daß dieße Art von Eetriebe ungemein ordentlich ſauber, 
ſchöne und nützlich ſeyen“). Uebſt dießen neuen Uhrmacher⸗ 
erfindungen ſahe ich noch andere ſchöne Werke nach gemeiner 
Hrt, inſonderheit ein Gehwerk, ſo auf einem ſchief gelegten Bret⸗ 
gen herunterlieffe und dadurch ſeine Bewegung erhielte“d). 

Man hat zwar dießer Art Uhren in plano inclinato überall, 
allein wenige, die ihre Dienſte recht thun, welches mir doch 
bey der gegenwärtigen verſichert wurde. Oben darauf ſtunde 
ein kleines ſilbernes Mängen mit einem Stab, das im Um- 
drehen den Monatstag anzeigete. Alles war auch an dießem 
Werke ſehr ſauber und meiſterhafft gemacht und der Preiß 
davon 100 Keichsthahler. Hiernechſt kahme Herr Will von 

7e) Es dürfte wohl bei dieſem einen Verſuche geblieben ſein, 
die der Großubrmacherei damals ſchon bekannten Latercnentriebe 
auch bei Taſchenuhren zu verwenden. Sie ſind ſehr ſchwer in dieſer 
Kleinbeit berzuſtellen, und ihr Vorteil gegenüber Volltrieben für 
Taſchenuhren ganz gering. Wann Laternentriebe zum erſtenmal füber— 
baupt in der Ubhrmacherei vorkommen, iſt uns nicht bekannt Dr. 
Ernſt von Baſſermann⸗Jordan). 

7d) Ubren, die ſich durch ihre Schwerkraft auf ſchiefer Ebene 
(„ſchief gelegten Bretgen“) betätigen, fert zte ſchon Jiaak Habrecht, 
der Erbauer der Straßburger Münſteruhr, von ihm eine ſolche Uhr 
im Braunſchweiger Muſeum.   
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ſeiner großen Drehewerkſtatt zu ſprechen und verſicherte⸗ 
mich, daß er ſolche an baſſigten, ovalen und andern Kunſt⸗ 
orehereyen ganz vollkommen oben auf in einem Zimmer 
hätte, deren er ſich aber, weil ihm ſelten ſo was vorkähme, 
dar wenig bedienete. Seine größte Ciebhaberey ſchiene wohl 
gegenwärtig das Lacciren zu ſenn, wovon er mir vieles 
erzehlte und zeigte, das ich aber, weil es lauter Brande⸗- 
Weinesfirnüße waren, nicht achtete und überhörte, ſintemahl 
ich noch nicht überwießen worden, daß dieße Arbeit Beſtand 
und Thauer habe. Seine meiſte Arbeit war hellblau mit 
verguldeten Siehrathen; dergleichen auch das ſehr ziehrliche 

Gehäuße zu der anfangs gedachten großen astronomischen 
Uhre angefangen war, die mit koſtbahrer Bilt- und Schnitz⸗ 
arbeit beſetzet geweßen, ſo daß ich leicht muchmaßen konte, 
es werde dieſes Werk in dem Anſchlag ſehr hoch hinaus- 
lauffen. Ob er aber bey gegenwartiger Regierung, die gar 
keine Ciebhaberey vor Kunſtſtück zu haben ſcheinet, damit 
werde an Man kommen, zweiffele ich mir billig gar ſehr. 
Es erzehlte mir übrigends Herr Will, wie er ſeine Firnüs⸗- 
recepte an ljerrn Eberhard geſendet und daben allen Cer- 
pentin des Landes verwießen habe, weil er zu corrosiv ſeye. 
Es ginge ihm aber ſehr ſchwehr mit einer recht thauerhafften 
und tauglichen weiſen Farbe, wozu ihm kein Bley- oder 
Schieferweiß, imgleichen auch kein ausgeloſchter Gibs oder 
Kalk Dienſte gethan, ein ausgebrantes moscovitisches 
oder Fraueneiß aber noch am vorträglichſten geweßen. 
Hierauf führte er mich in eine beſonderes Zimmer, das 
voller Coffetiſche, Bretter, Cabinete und dergleichen an- 
gefangene laccirte Sachen ſtunde und woben ein Mahler 
beſchäfftiget ware, zwiſchen die aufgeſtelte papierne Figuren 
von ausgeſchnittenen Kupferſtücken, Ziehrathen und Zu- 
ſammenfügungen zu mahlen, über welche Umſtände mich bey 
einem ſolchen Künſtler, dergleichen itzo beſuchet, verwundern 
müßen, in deßen Ciebhaberey ich nicht gefallen wäre. 

Wir kahmen hierauf von dem hießigen Jesuiter- 
collegioꝰ“]) und meinem Vorhaben, ſolches zu beſehen, zu 
ſprechen, deßwegen herr Will daſelbſt ben dem Pater 
hillman, Professore Matheseos, anfragen ließe und 
auf den Uachmittag beſtellt worden. Ich nahme alſo dieſes 
Mahl meinen Abſchied und herr Will erbothe ſich, mich als⸗ 
dann abzuhohlen und an gemeldeten Ort zu begleiden. Wie 
er dann auch gegen 3 Uhr erſchiene und mich dahin führete. 
Dießes Gebäude iſt albereits eines der prachtigſten alhier, 
obgleich es kaum auf den vierten Theil zu Stande gebracht 
worden und erſt künfftig weiter erbauet werden ſoll. Mein 
Abſehen hieben aber war des ehmahligen churfürſtlichen 
Beichtvaters Pater Urbans“) Curiositäten, die meinem 
Dermuthen nach hieher gebracht worden, zu beſehen. Allein 
ich fande mich betrogen, indem man mir erzehlte, daß er⸗ 
meldeter Liebhaber niehmahl in dieſes Closter gekommen, 
ſondern zu Duſſeldorp verſtorben und dem dortigen 
Collegio auch ſeine Sachen verlaßen habe. Ohneracht dieſes 
Mißverſtändnus war mir doch ſehr lieb, in Bekantſchafft 
mit dießem Pater hillman“), der vor einem Jahre noch 
zu Mayenz in eben dießer Profession geſtanden, und von 
dem daſelbſt vieles rühmen hören, zu kommen. Er war 

Ueber die weitläufigen Bauten des Heidelberger Jeſuiten⸗ 
kollegs ſiehe Kunſtdenkmäler in Baden, Band Heidelberg S. 218 ff. 
Zurzeit iſt nur noch die als katholiſches Pfarrhaus benutzte Nordoſt⸗ 
ecke des ehemaligen Baukomplexes im Beſitz der katholiſchen Uirche. 
Oer langgeſtreckte Flügel in der Hettengaſſe iſt zur ſtädtiſchen Ober⸗ 
realſchule eingerichtet worden. Auch die ehemaligen Stallungen und 
das Uelterhaus in der Schulgaſſe ſind einem durchgreifenden Umbau 
für moderne Zwecke unterzogen worden. Das 1715 errichtete Jeſuiten⸗ 
gymnaſium war bis 1905 Univerſitätsbibliothek. Ddie Bauten des 
„Karl⸗Konvikts“ (Seminarium Caäarolinum, ſpäter MNajerne) wur⸗ 
den erſt 1750—-65 errichtet. 

30 Ueber den Pater Urban, Beichtvater des Uurfürſten 
Johann Wilhelm in Düſſeldorf, war Näberes nicht zu ermitteln. 

%, Der Jeſuitenpater Heinrich Fillmann, geb. 1685 in 
Gieboldehauſen (Eichsfeld), 1750 noch in Mainz tätig, war Pro⸗ 
feſſor der Mathematik an der Univerſität Heidelberg 1240—46, dann



153 

außer ſeinen Jesuiter und Professionsſitten ein ſehr höff⸗ 
licher Man, der mir gleich anfangs bey der Vorzeigung aller⸗ 
ley ſchlecht geſchliffener optiſcher Gläſer den gantzen Der- 
lauff von der Zubereitung der ſehr großen Maynziſchen 
Brennſpiegel und Gläſer, die herr Muth von Cassel“) 
daſelbſt angefangen und dießer Pater hernach ausgeführet, 
erzehlete. Wenn er hätte wißen ſollen, daß meine wenige 
Rathſchläge damahls auch gepflogen worden, ſo hätte er 
zweiffelsohne aus Ueid ſich nicht weit herausgelaßen. Weil 
ihn aber unerkant immer weiter ausforſchete, ſo hörte ich 
die ganze Begebenheit zu meinem großen Dergnügen offen⸗- 
herzig herſagen. Er ſchriebe ſich alle Anſtalten alleine zu, 
obwohlen mir gar zu wohl wißend war, daß herr Muth bey 
dem Anfange das Meiſte gethan. Weil ihm aber mit ver⸗ 
ſtelter berwunderung immer Recht gabe, ſo vernahme, daß 
es ihnen anfanglich gar hinterlich bey Erwehlung der Glas⸗ 
materie gegangen, indem ſie nach vielen Proben keine 
finden können, die reine und helle genug äusgefallen, biß 
ſie endlich eines Sandes bey Aſchaffenburg gewahr worden, 
der allein den verlangten Zweck geleiſtet. Wie dieße große 
Gläſer übrigends gehandhabet und geſchliffen werden, 
brauchte ich von ihme nicht zu erfragen, dieweil es laut 
meines Arbeitsdiarü damahls ſelbſt geſehen und aufgeſchrie⸗ 
ben. Wie ſie aber gebraucht worden und wo ſie nach Ab⸗ 
leben des Churfürſten von Maynz hingekommen, das ware 
mir lieber zu vernehmen. Ich hörte alſo dießfalß, daß mit 
zwen ſehr großen Spiegeln in denen Sonnenſtrahlen wie auch 
mit beſonderer Anordnung eines künſtlichen Reverberir- 
ofens eine gewiße Materie ſo zerſchmolzen und aufgelößet 
werden ſollen, daß daraus ein Universalbalſam zu Erſezung 
der abgelebeten Kräfften jenes Churfürſten bereitet werden 
mußte. So abgeſchmackt der Entzweck mir nun' vorkahme, 
ſo lieb war mir doch die Uachricht von der Machine, 
welche beyde Brennſpiegel durch Umwendung einer kleinen 
Schraube immer der Sonnen nach fortgerücket“n), daß beyde 
Brennpunkten nebſt dem Strahl des in der Mitten ſtehen⸗ 

bis zu ſeinem Tode 1760 Rektor des Jeſuitenkollegs in Speper. 
Hautz, Geſch. der Univerſität Heidelberg II, 255, 279; Schwab, 
Syllabus rectorum 218; Winkelmann, Urkundenbuch II, S. 260 
Nr. 2095; Toepke, Matrikel VI. 

n) Nach Mitteilung von Prof. Dr. Neeb beſitzt das Altertums⸗ 
muſeum der Stadt Mainz eine Keihe optiſcher, aſtronomiſcher und 
phyſikaliſcher Inſtrumente, die wohl aus dem Beſtand der Uur⸗ 
mainzer Univerſität ſtammen und alle dem 18. Jahrhundert an⸗ 
gehören. Näher unterſucht und veröffentlicht iſt noch nichts davon. 
Darunter befinden ſich: mächtige Brennſpiegel von etwa 50—80 
Sentimeter Durchmeſſer, in Rolz gefaßt und drehbar auf Rolzgeſtelle 
montiert; aſtronomiſche Inſtrumente, darunter prächtige, reich ver⸗ 
zierte Aſtrolabien u. a., alle aus Meſſing und von vortrefflicher 
Arbeit, dem Ornament nach (Bandelwerk) aus der Zeit um 1750; 
ein Rieſenglobus von etwa 1.50 Meter Durchmeſſer, den laut Auf— 
ſchrift 1750 der Domdekan Uarl Emmerich Franz von Breidbach⸗ 
Bürresheim anfertigen ließ (ſein Grabdenkmal im Mainzer Dom, 
Hautzſch⸗Neeb, Ddom zu Mainz S. 521; er ſtarb 1745). — Angaben 
über die Verwertung der Sonnenwärme mit Hilfe von Brenn⸗— 
gläſern finden ſich nach Dr. Ernſt Darmſtaedters Mitteilung z. B. 
bei J. Bapt. Porta in ſeiner Magin Naturalis, bei Libavius und 
anderen Autoren, z. B. für Deſtillationen n. dgl. Wichtige Verſuche 
mit Brennſpiegeln ſtellte der in Anmerkung 5 erwähnte Ehren fried 
Walter von Tſchirnbans an (651—1708). Er konnte damit Metalle 
ſchmelzen und verſchiedene Mineralien zum Glüben und Verglaſen 
bringen. (Acta Erutlitorum 1687 und 88.) Der ſtaatliche mathema⸗ 
tiſch⸗phyſikaliſche Salon in Dresden beſitzt nach Dr. Engelmanns 
Mitteilung von Tſchirnhaus einen aroßen Brennſpiegel von 1686 und 
ein großes Brennglas mit Hollektiv vor 1601. Am Ende des 

17. Jahrhunderts wurden auch von der Accademia del Cimenio 
in Florenz, auf Veranlaſſung Cosmos III. die bekannten Verſuche 
mit Diamanten angeſtellt. Es wurde dabei gezeigt, daß der Stein 
in der Hitze des Brennſpiegels verbrannt wurde und langſam kleiner 
und kleiner wurde, ohne vorlh'er zu ſchmelzen. 

na) Dr. Engelmann nimmt an, daß es ſich bei dieſer „Umwen⸗ 
dung einer kleinen Schraube“ um eine Einrichtung handelt, die der 
ſogenannten „parallaktiſchen Montieruug“ neuzeitlicher Fernrohre 
entſpricht. Dieſe Einrichtung treffen wir zucrſt bei des Paters Chriſtoph 
Scheiner „Ileliolropium Telioscopium“ um 1618 au. Auch nach 
A. Hiſtner kann es ſich nur um einen parallaktiſch moutierten 
Brennſpiegel⸗Helioſtat handeln. 
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den Reverberiroffens beſtandig auf einen Fleck geblieben. 
Der gute Pater erzehlte mir zwar umſtändlich von der ſon⸗ 
derbahren Einrichtung, jedennoch konte ſie nicht dergeſtalt 
begreiffen, daß alhier einen Entwurff davon machen können. 
Allein mir war doch angenehm zu hören, daß das Werkzeug 
nebſt denen ſchönen Gläſern alles nach Pommersfelden“) 
als eine Erbſchafft des Grafen von Schönborns gekommen, 
woſelbſt ſie noch zu ſehen verhoffe. Inmittelſt wurde mir 
ein ganzer Kaſten voll kleiner Gläſer allerhand Gattung, 
wie auch polyhedris und prismatibus gezeigt, nebſt zwei 
großen Gläſern, die ohngefehr 1½ Schu im Durchſchnitt 
hatten und Uebenabfälle vor den herrn Pater geweßen. 
Hlles aber war elend geſchliffen und ebenſo bewahret, indem 
ſie ſchon von der Anherreiße viele Riße überkommen hatten. 
Die Cufftſtreiche und Cobeserhebungen von Wunderdingen, 
ſo der Beſitzer noch damit machen wollen, kahmen mir in⸗ 
deßen gar abgeſchmackt vor, jedoch hatte Gedult in hoff⸗ 
nung, noch eins oder das andere zu meiner Belehrung zu 
ſehen. Es waren zwar ſolches die viele Wallgucker oder 
polemiscopha“) verſchiedener Gattung nicht, die mir der 
Herr Pater zeigte. Allein eine gewiße Hachtuhr machte mir 
mehr Kufmerkſamkeit. Sie ſahe äußerlich wie eine Zauber⸗- 
laterne aus, in dem meßingenen Spiegel aber waren die 
Stunden als ein Sieferblat eingeſtochen, ein Uhrwerk 
dahinter und der Zeiger an einem durchragenden Zapfen 
im Mittel, wofür eine Lampe und ein dückes Cinſenglas 
geſetzet, wovon man die Uhre gar deutlich an der Wand 
abgebildet ſehen ſoll. Damit man aber den Kauch der Lampe 
im Simmer nicht ſpühren mögte, ſo war das Cbertheil der 
Caterne wie ein kleiner Thurm formirt, in dem man einen 
naß ausgetruckten Schwam ſteckete, der allen Rauch an ſich 
ziehen müßte. Wenn ich nun laut meines italieniſchen Reis- 

diarü ehedeßen bey Campani in Rom eine ſolche Machine 
als ein Geheimnus anſehen müßen, ſo hatte alhier den voll⸗ 
kommenenSchlüſſel dazu, das mir ins Künfftige dienen ſoll“a). 
Da mir übrigends alhier allerlen Spiegel gezeigt worden, ſo 
erzehlte der herr Pater dabey, daß er ſie ſelbſt belegte, und 
zwar nur von Lohrer“) geblaſenen Gläſern, ohne geſchliffene 
dazu zu nehmen, die ihm ſonſt zu koſtbahr wären, als welche 
Möglichkeit mir auch merkwürtig vorkahme. Unter andern 
ſahe auch einen papiernen cubum, der an zwei Seiten kleine 
Cöcher und inwendig einen ſchiefgeſtellten Spiegel, aus- 
wendig aber an zwei Seiten Quadranten mit Perpendicul 
hatte. Wenn man nun oben in den cubum einſähe und durch 
das Uebenloch ein Objekt aufſuchte, zeigten die beyden 
Perpendicul die abgehende Erade von der geraden Linie 
meines Auges zu dem Objekt“a), und das war die Machine, 
  

2) In Pommersfelden (Oberfranken) das berühmte, von 
Joh. Dientzenbofer teit—itis für den Erzbiſchof von Mainz und 
Biſchof von Bamberg Lothar Franz von Schönborn erbaute Barock— 
ſchloß. Lotbar Fran; von Schönborn ſtarb 1729. 

) Wallgucker, Polemoſkop („Uriegsgucker“), von Johann 
Hevelke in ſeiner „‚Selenographia“ (1657 S. 2à) beichrieben. Fern⸗ 
rohr mit zwei Spiegeln, um von einer Stellung binter dem Wall 
einen Teil des Geländes obne Gefahr zu iiberſeben. Auch der Fabr⸗ 
raderfinder Frhr. von Drais beſchäftigte ſich mit dem Periſkop. das 
ja mit Spiegeln oder Spiegelprismen auch im letzten Kriege 
(Schiitzengrabenbeobachtnuug Unterſeeboot) Verwendung fand. Adolf 
Kiſtner in Mannh. Geſchichtsbl. 19015, Sp. 1ia. 

2) Solche Nachtuhren wurden damals nicht eben ſelten gebaut. 
Die Uhrzeitprojektion hatten die Italiener wenigſtens ſchon im 
17. Jahrhundert. Ginſeppe Campani in Rom verfertigte hervor⸗ 
ragende optiſche Geräte etwa ab 1660 bis gegen 1700. Eine äbnliche 
Vorrichtung wird z. B. nach Buſch. Handbuch der Erfindungen, im 
Reichsanzeiger 18s02, Nr. 525 beſchrieben. Stunde und Minnte 
kounte mit Hilfe einer Lampe, eines Boblſpiegels und eines Ver⸗ 
größernngsglaſes, in einem zwei Fuß großen Kreiſe an der Wand 
gezeigt werden. 

n) Die kurmainziſche Slashütte und Spiegelmanufaktur in 
Lohr (Speſſart), deren Ruf weit über die deutſchen Grenzen hin⸗ 
ausging, ſiche Kerterer, das Fürſtentum Aſchaffenburg S. 58. 

nn) Die Borizontierung durch iibereinander fallende Spiegel⸗ 
bilder von Pendeln dürfte nach Dr. Engelmaunn für dieſe Zeit neu 
ſein. Der in Note à1 erwähnte kurmainziſche Domdekan Karl 
Emmerich Franz von Breidbach⸗Bürresheim.
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die ehedeßen als ein Geheimnus bey dem Maynziſchen 
Herrn Domdechant geſehen, und welches eben der Künſtler 
gemacht hatte. Er verſprache mir hierauf ein Gleiches zu 
verfertigen und mich damit zu beſchenken, das er einen 
cubum tormentarium oder eine Daßerwage nennete. Hier- 
auf kahmen wir von denen Curiositäten dieſes letzt er⸗ 
wehnten Herrens zu Maynz zu reden, wobeny ich hörte, daß 
ſolche mehrentheils von dießem Patre hergeſtammet, ja daß 
die Anordnung der großen globorum, die der Flörsheimer 
junge Steinberch beſagtem Thomdechant verferfiget, von ihm 
kahmen und er des letzten Lehrmeiſter geweßen, bey welcher 
Gelegenheit er vieles jedoch verdeckt von der einfältigen 
Machine redete, womit große globi recht rundiert werden, 
die er erſonnen und dem jungen Steinberch gelehret. Ueil ich 
nun ſehr begierig darauf war, ſo mogte es doch alhier nicht 
blicken laßen und bathe herrn Will, ſich mit der Zeit deßen 
zu erkundigen, das er mir auch verſprochen. 

Uach allen dießen Unterrꝛdungen führte man mich in 
einen ſehr unordentlichen Behälter, woſelbſt eine Menge 

mathematischer, physicalischer und mechanischer 
Instrumenten durch einander lagen, die künfftig bei Er⸗ 
richtung einer Bibliotheque in Ordnung gebracht werden 
ſollen. Das Meiſte rührete von einem gar geſchickten eh- 
mahligen Hoffoptico, nahmens Schäfer“), her, von deßen 
Erben dieße curiose Derlaßenſchafft durch den Churfürſten 
erkaufft und hieher verehret worden. Eine ungemeine Un- 
zahl von optiſchen meßingen Schahlen, concav und convex, 
waren das erſte, nebſt allerhand Schleiffmühlen, worauf 
meine verwirrte Gugen warff, die alle mit großen Fleiß 
gemacht und mit beſondern Koſten angeſchafft waren. Hie⸗- 
bey ſtunde eine große Lufftpumpe in sjtu horizontali nach 
der alten Art mit einer Unzahl von dazu erforderlichen 

Verkzeugen, viele Dindrohre und Waßertäucherinstrumen- 
ten, vielerley ſehr künſtliche ovale und baſſigte Drechſel⸗ 
bänke und inſonderheit eine ſehr weitläufftige und große 

Machine, Bilder zu drechſlen, worüber der herr Pater mich 
um Erläuterung bathe. Allein es war das Werk ſo vielfaltig 
zuſammengeſetzt, mit ſo vielem eiſernen und meßingen Uhr- 
räderwerk verſehen und in allem ſo verwirrt, daß man weit 
mehr Zeit als einen Beſuch darüber hätte anwenden müßen. 
So viel hörte daben, daß dieſes VWerk als eine Uhre durch 
ein hoch aufgehengtes Gewichte nach Art eines Braten- 
wenders von ſelbſten ginge und die Kunſtdrehereyen voll⸗- 
brächte“a), anben zu Ergötzung des Arbeiters auch eine Muſic 
machte und das beſtunde in einer angehengten Dreheorgel, 
die gleichfalß mit beweget wurde. Ob mich nun gleich der 
letzte Umſtand zum Lachen bewegete, ſo hätte jedoch ge⸗ 
wünſchet, das Werk ein wenig genauer einzuſehen. Klllein 
mein herr Pater entſchultigete ſich ſelbſten wegen Zeit⸗ 
mangel vor dieſes Mahl. So mußte auch über dieſes, wie 
der Hhahn über die Kohlen lauffen, ob mir gleich die Durch- 
ſuchung dießer voll Staub und Spinnenweben liegender 
Sachen weit angenehmer als das ganze Geſpräche meines 
Herrn Paters geweßen wäre, welcher zwar nicht unbeleſen, 
noch unerfahren zu ſeyn ſchiene, allein deßen ganze Zuflucht 
die hexereyen des ehrlichen Pater Schottens“b), den er allei i 
offt anzoge, ware. Weil er jedoch in allerhand Handarbeiten 
bewandert ware, ſo bathe mir dennoch ſeine fernere Freund- 
ſchafft aus und machte mich auf den heimweg, nachdeme auch 
von meigen Begleiter herrn Will Abſchied genommen hatte. 

Ueber den Hofoptiker Schäfer war nichts Näberes ausfindig 
zu machen. 

½) Die Drebbank wurde alſo durch ein Laufwerk angetrieben, 
das durch einen Windfang regnliert wurde. Dieſe Drehbank kann 
als Vorläufer der mit Transmiſſionen verbundenen Drehbenke an⸗ 
geſehen merden. 

bb) Von den Büchern des gelehrten Jeſuiten Caſpar Schott 
ſind wobl vor allem gemeint ſeine „Technica curiosa“, „Physica 
curiosa“ und „Organum mathematicum“. Dieſe Drucke waren 
etwa 60—- 70 Jabre vorber erſchienen. Schott bat auch Erfindungen 
im Atbanaſius Kircher veröffentlicht, ogl. ſein „Pantometrum 
Kircherianum-, Frankfurt 1669. 
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Dieweil es aber noch nicht Abend ware, ſo ſpazierte 
noch durch die Statt, ſowohl die Brücke über den Ueckar, 
die ein ſehenswürtiges hengwerk von ziemlicher Cänge iſt“), 
als auch das ſogenante große Faß auf dem alten Schloße 
zu ſehen“). Dann ob ich zwar ſolches ehedeßen bereits in 
Augenſchein genommen, ſo hatte es doch nach der Erneue⸗ 
rung, die vor etlichen Jahren daran geſchehen, nicht betrach- 
tet. Der Weg hinauf auf das Schloß wurde mir des jehen 
Berges halben ziemlich ſauer, jedoch erſetzte die ungemeine 
Husſicht oben her alle Mühe wieder, wobey ich ohne Bedaue⸗ 
rung das koſtbahre Bauweſen an dießem verfallenen Schloße 
nicht betrachten konte, zumahl da es täglich mehr einfället 
und ganz verlaßen daſtehet. Dor allen Plätzen hier oben 
verdienet eine Beſichtigung die ungemein ſchöne Altane oder 
Platteforme vor dem Schloße ſelbſten, alwo man ſich an der 
weiten und erhabenen Kusſicht nicht ſatt ſehen kan. Jedoch 
fiehle mir daben ein, daß heutzutage die herrſchafften gegen 
ihre Geſind und Dieh weit ſorglicher und mitleydiger als 
in denen alten Zeiten ſeyen, indem ſie insgemein auf 
Ebene bauen und dadurch das Abſchinden mit dem Steigen 
vermeiden. Iſt dieſes ein Ungemach bey Bergſchlößern, ſo 
macht der insgemein enge befindliche Raum obenauf den 
zweiten, wie nicht weniger doß Winters Zeit die Kälte 
unlendlich, Sommers aber derer Gewitter Sammeiplatz da- 
ſelbſt ſene, welches letztere inſonderheit zu heidelberg ganz 
ohnfehlbahr eintrifft. Uach einer kleinen Verweilung auf 
der beſagten Altane ſchellete und klopfte ich etliche Mahl 
vergebens an einer darauf befindlichen kleinen Thüre, ſo 
in den Keller zum großen Faße gehet, ohneracht man Leute 
darin reden und lachen hörte, biß endlich ein betrunkener 
junger Bendergeſell die Chüre offnete und mich herum⸗ 
führete. Wie dieße ungeheure Machine ausſahe, iſt ſich 
leichtlich an einem Faße wohl einzubilden, als wovon es in 
der Geſtalt nicht abgehet, nur daß es groß mit ohnzehlichen 
Bild- und Schnitzwerk beſezet und obenauf mit einem Gange 
verſehen iſt, worauf dieſes Mahl eine Geſellſchaft von Mans⸗ 
und Frauensleute ſich luſtig machte. Der ganze Inhalt des 
Kellers iſt mit der abſcheulichen Tonne angefüllet und das 
Werk ſelbſten vor dieſes Mahl lehr, dieweil künfftigen 
Herbſt der ZJehende und andere herrſchafftliche Tandwein 
hineingethan, nachmahls aber bey dem AGbſtich in kleinere 
Fäßer gethan wird. Es iſt nicht nothig, eine Beſchreibung 
davon alhier zu machen, indem Handwerkspurſche ſich nur 
daran vergaffen, auch übrigends der Augenſchein aus bey- 
liegenden Kupferſtück zu nehmen iſt, woſelbſt man alle Auf⸗- 
ſchrifften und Umſtanden leſen kan. Ich muſte jedennoch 
rings herum gehen und nach der Derſicherung meines vor⸗- 
witzigen Begleiters obenauf Beſcheid thun. Dieſes geſchahe 
aus einem erſchrecklich weitläufftigen, hölzernen, mit ver⸗ 
gulten Kupfer gefütterten Pocal, den ich kaum heben konte. 
Man trunke mir des Churfürſten Geſundheit zu, und ob er 
mir gleich gar weniges einſchenkete, wurde es mir doch 
ſauer auszulehren, woben nach Ausſage der Anweßenden 
einen Schnitzer begangen, daß meinen hut nicht abgenommen 
hatte, deß Derzieh auch ſtrafffällig ſeye. Gleichwie nun dieße 
im Pritſchen, wozu ein beſonder ziehrliches Faß bereit lieget. 
Buße hat, ſo kahme mir die betrunkene Zumuthung ziemlich 
ſchnackiſch vor. Uichtsdeſtoweniger beſtunde inſonderheit 
mein Begleiter drauf und wolte eine der Thüre nicht eher 

    

6) Die 1700 unter Benützung vorhandener Steinpfeiler erbaute 
bölzerne Neckarbrücke in Ueidelberg von 702 Schuh Länge, deren 
Dachkonſtruktion als ein „Hängewerk von erſtaunlicher Holzverbin⸗ 
dung und Fuſammenfügung“ geprieſen wurde. Sie wurde durch den 
Eisgang von 1784 zerſtört und durch die jetzige „Alte Brücke“ 
erſetzt. 

) Die beiden erſten großen Fäſſer im Heidelberger 
Schloß waren von 1591 (Johann Kaſimir) und 1664 (Karl Ludwig). 
Das Faß Harl Ludwigs ließ Karl Philipp 1728 ausbeſſern und 
inſtand ſetzen. Das jetzige große Faß ſtammt von Karl Theodor 1251. 

: v. Graimberg, K. Das Heidelberger Faß. 1816, 2. Auflage 1837.
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offnen, biß die Execution geſchehen wären). Ob ich nun 
gleich ein Trinkgelt anbothe, ſo zoge er doch ſchier die ver⸗ 
meinte Straffe dießem vor, und ich hatte Mühe, mein hinter⸗ 

leder ohnangefochten davon zu bringen, indem er mir er— 
zehlte, wie der Pfalzgraff ſelbſten hierin andern mit gutem 
Exempel vorgegangen“). Nach vielen Wortwechſel nahme 

er endlich die Derehrung und ließe mich los, daß ich frohe 

158 

Sontags, den 9. September 

morgends ausfuhre und gegen 10 Uhr zu Schwezingen 
durch einen guten und angenehmen Deg in dem Wirtshauße 
Sum Rathhauße anlangte. Gleichwie aber dießer Ort an ſich 
ein gemeines Dorff iſt, ſo hat man daſelbſt nichts, als das 
Schloß zu beſehen, welches zu thun alsdann meine erſte 

Sorge war. Damit aber nicht unbekant hin und her lieffe, 

  
Sroßes Faß zu Beidelberg, erbaut 1664 unter Marl Ludwig, 

neuhergerichtet, mit Figuren und Galerie verſehen unter Marl Philipp 1r2r. 
Nach dem Stich von P. Fehr 1751.) 

wurde, von denen Betrunkenen alſo erlediget geworden zu 
ſenn, im heruntergehen aber meine Gedanken über die 
alten Ciebhabereyen machte, welche in ihrer ungewohnlichen 
Größe heutzutage nur des pöbels Kufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Ich ſezte in Gedanken das große Faß zu der Erfurter 
Glocke und überließe alle die Schellen ihren teutſchen Cieb- 
habern. 

Im Dorbeygehen aber betrachtete ich noch einige ſchöne 
und massive Gebäude an dem Markte und wolte die be⸗ 
ruffene Kirche daſelbſt inwendig in Gugenſchein nehmen, 
welche ſeit einigen Jahren ſo ſtark ins Geſpräche gekom⸗- 

men“). Allein ſie war wegen AGbendszeit verſchloßen und, 
wie man mich verſichert, von keiner großen Merkwürtig⸗- 
keit, ſodaß mir ihre Einkünfte, die viele fürſtliche über— 
treffen, lieber als das Sebäude geweßen wären. Abends 
beſtellte mir einen Kutſcher, um folgenden Tages meinen 
Weg weiter fort und zwar nach Schwezingen zu ſetzen, damit 
ich hierauf wieder in mein altes Uachtlager nach Manheim 
kommen möge, weswegen 

8) Der Baron von Pöllnitz erzählt in einem 1750 geſchriebenen 
Briefe (leltres ei mémoires J, 386) ein äbhnliches luſtiges Gelage 
am Heidelberger Faß 17149, dem auch Uurfürſt Marl Philipp an⸗ 
wohnte. 

n) Uffenbachs Begleiter iſt ein Faßbinder-(Küfer⸗)geſell. Der 
Zwerg und Bofnarr Perkeo, den Karl Philipp angeblich als Wäch⸗ 
ter des Faſſes beſtellte, ſpielt bei dem Erlebnis keine Rolle, ſonſt 
hätte ihn Uffenbach ſicherlich erwähnt. Beigegeben iſt Uffenbachs 
Aufzeichnungen der große Stich vom Karl-Ludwig⸗Faß, aber mit 
dem zu der Abbildung des Karl-Philipry-Faſſes gehörigen Text. 

) Die Heiliggeiſtkirche, wegen der Narl Philipp mit den 
Beidelberger Reformierten in Streit geriet. Die Folge dieſes Streites 
war die Ueberſiedlung des Bofes nach Mannzbeim. 

ſo nahme einen Jäger, der ſich, um mich herumzuleiten. 
gegen ein Trinkgeld erbothe, mit und ginge durch etliche 
Höffe und das Schloß ſelbſten nach dem Garten. Das Cebäude 
alhier iſt zwar nicht gar groß oder anſehnlich, jedoch kan 
es wegen ſeiner vieler nach und nach Angebäudertheilen 
Simmer genug haben. Die angeführte Umſtände zeigen von 

ſelbſten, daß es nichts Regelmäßiges nach der Baukunſt habe, 
wie denn auch der äußerliche Pracht wohl hingehet und es 
mehr einem adelichen mittelmäßigen Schloße, als einer chur- 
fürſtlichen Wohnung gleichet. Jedennoch kan man eben nicht 
ſagen, daß es zufällig und ohne Gleichheit erbauet ſene. Die 
es inwendig eingetheilt, begleidet, geziehret und beſchaffen 
ſene, habe ich nicht urtheilen können, diewiel es wegen 
Unweßenheit der Herrſchafft“) nicht beſichtigen können. Hin- 
gegen iſt der HFarten artig und nach der neuſten Art 
ſehr angenehm angeleget, obwohlen nicht gar groß“*). Das 
vornehmſte alhier iſt wohl die Menge der italieniſchen Ge⸗ 
wächſe und Bäumen, womit der Garten ſchier wie ein kleiner 
Wald beſtellet iſt. Diele Stücke darunter ſind wegen ihrer 
anſehnlichen Größe in ihren beſondern Kaſten ſehenswürtig. 
wozwiſchen die überlebensgröße ſchön gemachte und ganz 
verguldete Statuen ein prächtiges Anſehen haben. In der 
mMitten des Gartens iſt ein großer Waßerbehälter, aus 
deßen Mmitte zwiſchen unordentlich zuſammengehäufften 
Steinen ein Strahl ſich erhebet, der bey 40 Schu hoch 

1, Der kurfürſiliche Hof weilte von Mai bis Gktober in der 
Sommerreſidenz Schwetzingen. 

*) Seine jetzige Ausdehnung erhielt der Schwetzinger Schloß⸗ 
garten erſt in der zweiten Rälfte des 18. Jahrhunderts unter dein 
Kurfürſien Karl Theodor.  
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ſpringet, welches Waßerwerk durch eine beſondere Mühle 
und Pumpenwerk getrieben wird. Es war dieſes das erſte. 
ſo ich genau zu betrachten ginge, und war hinter dem 
Schloße an einem vorbeyfließenden ziemlich ſtarken Bache 
mit dren unterſchlächtigen Mühlrädern nach gemeiner Art 
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recht anſehnlich erbauet, an welchen zwar außerlich nicht 
viel außerordentliche Zierde wahrzunehmen. Inwendig aber 
iſt ſie gar wohl angeordnet, indem in der Mitten ein großer 
viereckender Saal, zu beyden Seiten zwei lange in die Runde 
herumlauffende Gallerien und an den zwei Enden wiederum 
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Schwetzingen Schloß und Garten 

vor der Umgeſtaltung 

angeleget. Jedes Rad hat an ſeiner Welle dreyn Kurben von 
Eiſen und daran alſo auch drey Kolbenſtangen, welche das 
Waßer in eben ſoviele metallenen Stiefeln durch blenerne 
Röhren in die höhe drucken, und zwar auf einen darüber 
von holz erbaueten kleinen Thurm, auf deßen oberſten 
Bühne ein kupferner Waßerkeßel zum Sammeln ſtehet, wor⸗ 
aus es durch ſtarke eiſerne Röhren, die ſtückweiße an ein⸗ 
ander geſchraubet und verküttet ſind, in den Sarten zum 
dem Springwerk geleitet wird. Ohnerachtet nun der neun 
Pumpen wird doch daſelbſt ſo viel Daßer nicht gehoben, daß 
der Strahl Tag und Uacht von einer höhe ſpringen könne, 
ſondern wenn der Churfürſt im Garten befindlich iſt, ſo 
wird vorher der obere gedachte Sammelkaſten gefüllet. 
mittlerweile es ſo lange ſtill ſtehen muß. Die hinter dem 
Garten in einem halben Zirkel mit etlichen Abſätzen er- 
bauete ſchöne Orengerie“) hat der regierende Herr erſtlich 

5) Die 1718— 1726 mit großem Aufwand erbaute, unter Harl 
Pbilipps Nachfolger Karl Theodor in den 1750er Jahren bei Er⸗ 
weiterung des Schwetzinger Schloßgartens abgeriſſene GOrangerie 
lag ungefähr an der Stelle des jetzigen großen Springbrunnens. Das 
Gebäude enthielt die im Schloſſe feblenden großen Feſt⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsräume für den Bof. Die Grundrißform iſt erſichtlich aus einem 
Gemarkungsplan um 1755 (Gemarkungsplan Schwetzingen Nr. 2) 
und einem ſchematiſchen Bauplan um 1225 (Bauplan Schwetzingen 
Nr. 56), beide im General⸗Sandesarchir Karlsruhe. Erſterer wurde 
für die beigegebene Abbildung benutzt. Wir verdanken die Unterlagen 
zu dieſer Veröffentlichung herrn Regierungsbaumeiſter heinrich 
Gropp in Mannheim. Daneben iſt ziemlich aufſchlußreich ein von 
Breunig mitunterzeichnetes Aufmaß über die Maurerarbeit. (GSA. 
Karlsruhe, Akien Schwetzingen Stadt, Bauſache öffentliche, Konvolut 
5, Faſz.: Den Schwetzinger Schloßgarten betr. 1725—1755.) Der 
Mittelpavillon der von Uffenbach erwähnten Orangerie war 
an den Scken innen und außen abgeſchrägt, gegen das freie 
Feld (Weſten) war ihm eine breite Terraſſe vorgelagert, die durch 
die beiden riſalitförmig vorgezogenen eingewölbten Treppen⸗ 
bäuſer rechts und links begrenzt war urd ſomit ſebr windgeſchützt 
lag. Die bogenförmigen Flügel endeten in Pavillons. An den ſüd⸗ 
lichen ſchloß ſich einerſeits der lange Gang, der die Verbindung   

durch Carl Theodor. 

jedesmahl zwei viereckende ziemliche Gemächer angeordnet 
ſind. Gleichwie nun alles dieſes im Winter das Gewächſe 
beherberget, ſo dienet es im Sommer zu Speiß und Luſt⸗ 
zimmern vor die hHerrſchafft. Wie dann itzo dieſelbe das 
Mittagsmahl alhier einzunehmen willends und die Taffeln 
in der Ordnung gedecket waren. Vor allen aber haben mir 
alhier die Begleitung der Wände ſehr wohl gefallen, die 
nicht gar koſtbahr, aber doch recht angenehm und artig aus⸗ 
geſonnen geweßen. Die Decken waren alle mit zierlicher 
Gibsarbeit überzogen, die Uebenwände aber hatten unten⸗ 
her eine Bruſthöhe mit lauter viereckenden kleinen 
porcellanenen holländiſchen Blätgen“) beſetzet, welche, wie 
mich bedunket, alle in Gibs befeſtiget waren. Ueber dießer 
Bruſthöhe war der Raum in lange und ſchmahle Bahnen 
oder Felder eingetheilt, daran immer wechſelweiße eins 
mit gedachten Blätgen, das andere mit Taub und Bendel⸗ 

mit dem Schloß herſtellte, andererſeits die Wohnung des Rofgärtners 
Betting (ſpäter des Mourian) und ein Glasbaus an. Am früh⸗ 
zeitigen Verfall der Orangerie waren die mangelhaft konſtruierten 
flachgedeckten Baluſtradendächer ſchuld; ſehr wahrſcheinlich war Dach⸗ 
haut und Decke ein und dasſelbe; Betting berichtet im Jahre 17aa 
an den Kurfürſten, es beſtehe „die gantze Decke des Oranienhauſes. 
in einem Bord, worauf Schifferſteine liegen ad 1 Soll dick und 
die Stockaturarbeit höchſtens 2 Soll dick, alſo toto 5 Soll dick die 
völlige Decke“. Bemerkenswert ſind die zahlreichen Aenderungen, die 
u. a. an Fenſtern und Türen während des Bauens vorgenommen 
wurden. Gb Breunig der Architekt war, wie Sillib behauptet 
(Sillib, Schloß und Garten in Schwetzingen, 1907, S. 10), ſcheint 
zweifelbaft zu ſein. Die größere Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, 
daß Aleſſandro Galli da Bibiena maßgebenden Einfluß 
hatte. (Nähere Angaben enthält die von heinrich Gropp vor⸗ 
bereitete Diſſertation: Das Schwetzinger Schloß zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts, Abſchnitt IV, Das Orangerie⸗ oder Ballhaus.) 

*) Sillib, Schwetzingen S. 10: „Die Wände des Luſtſaale⸗ 
waren mit 50 000 aus Nymwegen bezogenen Fayencefließen, die 
Galeriebauten mit Delfter Plättchen belegt.“ Ein kleiner Reſt davon 
wurde ſpäter im ſog. „Porzellanhäuscken“ vor dem Badhaus ver⸗ 
wendet.
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6 werk von geſchnittener Eibsarbeit und gefärbet begleidet 
waren, und über welche alle ein langes hauptgeſimſe von 
porcellanenen Blätgen wieder herlieffe. Die Deränderung 
der Farben, als auch die Reinlichkeit und Glaſur der Blät- 
gen machten dem Kuge eine recht beliebte Veränderung 
und das Porcellan überhaupt eine artige Kühlung, die 
recht ſommerhafft ausgeſonnen ware. Welche große Unzahle 
aber von Plätgen alhier zu der Derkleidung verwendet 
worden, iſt ſich leichtlich aus der CLänge der Simmer ein⸗ 
zubilden, ſo daß es doch nicht ohne große Koſten muß her⸗ 
gegangen ſeyn. Im Mittel der Bühnen in dießen Gemächer 
hingen eine recht große Anzahl gläſerner Krohnenleuchter, 
inſonderheit in dem mitteln Saale, welche ſehr koſtbahr 
und churfürſtlich waren. Obenauf hatte das ganze Gebäude 
kein Dach, ſondern einen Plattenſpaziergang, worin man 
vermittelſt einer breiten wohl angelegten und gebrochenen 
Stiege gehen kunte, die aber itzo wegen der gedeckten Caf⸗ 
feln verſchloßen und mir alſo zu betrachten nicht erlaubt 
waren, obgleich ſehr gerne die Derwahrung des Dachwerks 
in Augenſchein genommen hätte. Man führte mich alſo 
von hier in ein ſehr langes Uebengebäude, ſo durch die 
Orengerie verdeckt und gegen die Küchen zu erbaut war“). 
Es beſtunde dieſes in einem unerhört langen Gange mit 
wohl 50 geſetzten Ofen von Eiſen, die alle zu der Be⸗ 
herbergung der Gewächſe im Winter dienen. An denen 
Wänden herum war ein aufgehengtes Hirſchgeweihe mit 
einem dazu gemahlten Hirſchkopfe und Kufſchrifft, wer ſie 
geſchoßen, an dem andern. Ich ginge alſo durch das lange 
Gebäude nach einem beſondern Behälter oder Weihergarten, 
woſelbſt eine große Menge Schiltgrotten ernehrt und 
aufbehalten werden“), dergleichen Anſtalten noch nicht geſehen. 
Der Platz war mit holzernen Wänden umgeben und in 
lauter ſumpfige Canäle eingetheilt, zwiſchen welchen jedes⸗ 
mahl ein Damm von Sand und Erde herginge, worauf eine 
unzehlbahre Menge Schiltgrotten grochen. So balde Ulen⸗ 
ſchen kahmen, fiehlen ſie alle in das Waßer und waren 
nach ihrer Größe und Alter jedesmahl benſammen in einem 
Teiche. Die Fütterung alhier, welche von Kleyen, Brod und 
Ochſenleber, wie auch andern Hüchengeſpühle beſtehet, ſoll 
ſehr koſtbahr und umſtändlich ſeyn, gleichwie dann ein be⸗ 
ſonderer Wärter hierauf beſtellet und ſeine kleine artige 
Wohnung daben hat. Die erſte Bruth davon iſt aus Ungarn 
und Cſterreich hirher gebracht worden, von welcher Zeit 
das Gethiere ſich ſelbſten durch Eyerlegen ungemein fort⸗ 
gepflanzet. Dieße haben die Große und Farbe der Enden⸗ 
eyer und werden von denen Alten in den Sand ganz trucken 
geleget und verſcharret, woſelbſt ſie binnen einer Jahres- 
friſt ganz ſtille und verborgen liegen und von der Sonnen- 
hitze von ſelbſt ausgehen. Wo die Schiltgrotten ihre Eyer 
zuſammengelegt und verſcharrt, ſtake jedesmahl ein hol⸗ 
zernes Stöckgen zum Seichen mit einer Uumero, darüber 
der Wärter vermuthlich ein Derzeichnuß hält und uns ver⸗ 
ſicherte, daß bey einer Mahlzeit zuweilen in die Hundert 
auf einmahl verſpeißet werden, wenn fremde Herrſchafft 
gaſtweiße alhier zugegen geweßen. Ich konte mich an der 
ſeltſamen Art zu ſchwimmen dießer plumpen Thiere nicht 
genug verwundern, die auf ein Stückgen Brod, das man 
hineinſchmiße, hauffen weiß herbeykahmen und ſich darum 
balgeten. So giebt es auch, dachte ich, bey ſolchen unanſehn⸗ 
lichen Geſchöpfen Broddieberey und Ueid, und wenn ich mehr 
Zeit und Gelegenheit gehabt hätte, mich ihrer Lebensart 
und vor allen ihrer Beywohnung oder Liebkoſung zu er- 
kundigen, ſo wäre es mir eine angenehme Nachricht ge⸗ 
weßen, allein der Wärter hatte ſo wenig Gedult und eine 
ſo gar unvernehmliche oſterreichiſche Hottentottenſprache, 
daß unſere Unterredung gar bald ein Ende nehmen muſte. 

„) Von dem großen Gang iſt nur nach das Verbindungsſtück 
zu iſchen Küche und ſüdlichem Zirkelbau vorhanden. 

die KLage des Schildkrötenweihers iſt nicht genan zu be⸗ 
ſtimmen.   
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Ich ginge alſo von hier wieder nach meinem Quartier 
und ſpeißete alda mit etlichen Kriegsbedienten und andern 
Fremden ziemlich zu Mittag, wobey ein ſicherer heidel⸗ 
bergiſcher Administrationseinnehmer, nahmens heuß), 
uns mit Herſagung ſeiner lateiniſchen Derſemacheren nicht 
wenig beluſtigte und zu lachen machte, zu welchem ihn ein 
andrer Administrations- und Hoffcammerrath, nahmens 
Le Grand“), auf eine beſondere Art aufmunterte. Gegen 
5 Uhr nachmittags fuhre ich mit meinem Kutſcher alhier 
wieder ab nach Manheim, woſelbſt gegen Abend wieder 
glücklich ankahme. 

Montag, den 10. September 

ſchickte ich morgends abermahl wieder zu meinem herrn 
eller in Meinung, mir noch einen Beſuch zu meinem 
Unterrichte in der Schiltgrottenarbeit auszubitten. Er ließe 
mir aber ſeiner überhäufften Geſchäfften halben die Zeit 
degen Abend beſtimmen, deswegen ich vor langer Weile 
wieder in der Statt auf und nieder ſpazierte und die neue 
ſehr koſtbahre une regelmäßige Feſtungswerke an 
etlichen Thoren betrachtete. Alle dieße ſind prachtig und ſchön 
erbauet und die Befeſtigung ſelbſt nach franzöſcher Art, ob⸗ 
wohl nicht Vauban und Pagan, ſondern eines neuern mir 
nicht bekanten von Back- und Quaterſteinen ſehr ziehrlich 
errichtet. Alle Polygonen ſind an denen Bastionen länger 
und ſpitzer als ſonſt gewohnlich, die Flanken etlichmahl 
überſetzet und mit denen Conotionen nicht geradwinklicht 
wie die hollandiſche Art es erfodert, dieße letztre 

Conotionen aber nicht gleichlinigt, ſondern unterbrochen 
ſchrähe, wo ſie gegen die Bastionen anlauffen. Die Halb- 
monde und Ravelins ſind alle an gehörigen Orten ebenfalß 
von Backenſteinen erbauet, der Graben aber noch nicht in 
ſeiner Ordnung, worinnen, wie es ſcheinet, noch Tenailles 
und andre niedere Befeſtigungen gemacht werden ſollen. 
Inſonderheit geben die von ſehr großen Stücken Stein ge⸗ 
hauene Schilterhäußer, wie nicht weniger die prachtige 
Thorengebäude“) dem Werk ein vortreffliches Anſehen, die 
mit vielen Bildwerk und Waffenſeulen ausgeziehrt und ſehr 
gemächlich mit ihren Wachtzimmern angeordnet ſind, daß 
ich mich dergleichen nirgend zu beſinnen weiß. Dieweil 
aber das Wetter ſehr warm und mein Beſichtigungsgang 
mühlich war, ſo begnügte mich an etlichen Thoren und 
machte mich darauf wieder nach Hhauß. Gegen Abend be⸗ 
ſuchte hernachmahlen meinen herrn Zeller in dem Schloße 
in ſeiner Schreinerey auf das neue, hatte aber ſo wenig 
Zeit und Gelegenheit mich mit ihm zu unterreden, daß wir 
bald fertig wurden mit erhaltener Derſicherung, daß er mir 
das Abgängige zu meinem Unterricht in Brieffen, ſo offt 
ich wolte, nachſchicken würde. Dieweil dieſes Mahl nun vor 
mich weiter alhier nichts zu thun war, ginge ich im Dorbey- 
gehen noch nach dem neuen Jesuitergebäude, ſo dieſes Jahr 
von vier hohen Stockwerken ſehr ziehrlich errichtet, aber 
noch nicht ausgeführt worden“). Ich muſte mich daben wun⸗- 
dern, wie dieße weit ausſehende herren ein ſo koſtbahres 
Gebäude in die Uachbahrſchafft von Heidelberg, woſelbſt ſie 
bereits ſehr anſehnlich häußlich ſind, aufführen oder an- 
legen mögen. Jedoch weil ſie insgemein der Schatten von 
denen höfen ſind, ſo muſten ſie auch hier ihre Ueſter auf⸗ 
richten, womit es ihnen aber ſehr hinderlich gegangen, 
indem vor etlichen Wochen ein Stück ihres anſehnlichen Ge⸗ 
bäudes aus der Mitten dergeſtalt niedergeſtürzet, daß man 
nicht geſehen, ob alda was erbauet worden, wozu der 

*) u. 590% Heuß und Le Grand waren Beamte bei der geiſtlichen 
Adminiſtration (Verwaltung der Kirchengüter). BHeuß war ſeit 
1727 auch Mitglied des Mannheimer Stadtrats. 

50) Neckartor, Heidelberger Tor und Rheintor. 

6% Das 1750/51 von Aleſſandro Bibieng erbaute Jeſuiten⸗ 
kolleg (neben der Jeſuitenkirche), von dem jetzt nur noch ein Teil 
ſtebt. Es hat drei Stockwerke, nicht vier, wie Uffenbach meint. Der 
weiterhin erwähnte Baueinſtur; war bisber nicht bekannt. Der Bau 
der Jeſuitenkirche wurde erſt einige Jahre ſpäter begonnen.
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ſchlüpfrige Srund, der aus lauter Sand an dem Rhein 
beſtehet, das meiſte beygetragen haben mag. Derowegen 
es dem Herrn Froimond, welcher ehedeßen den churfürſt⸗ 
lichen Schloßbau verwaltet“), nach der gemeinen alhießigen 
übeln Uachrede nicht zu verargen iſt, daß er die Funda- 
mente und Mauern daran ſo übermaßig dück und un- 
geheuer aufgeführet hat, weil er eben dergleichen Gefahr 
auf einem ſchiebenden Rheinſande vermuthlich befürchtet, 
ob er gleich deßwegen in einige Ungenade und von dem 
Bauweſen abgekommen, welches aber das unausbleibliche 
Schickſal ſeines handwerks und überhaupt alles leidigen 
Hoflebens iſt. Abends wolte mir ein Schiff auf dem Rhein 
nach Worms zu fahren beſtellen, hörte aber, daß die Waßer⸗ 
reißen, ohneracht der großen Gemächlichkeit alhier nicht ſo 
im Brauche als das Kutſchenfahren, das man ſehr wohlfeil 
haben kan, ſeye. Derowegen mich ländlich ſittlich ſchickete, 
und einen Kutſcher beſtellete, der mich 

Dinstags, den 11. September 

morgends um 8 Uhr über die lange Rheinbrücke nach 
Frankenthahl zu führte. An dießer Gegenſeite von Man⸗- 
heim konte ich das überaus hohe und prachtige Schloß⸗- 
gebäude nicht genug bewundern, das alhier als von der 
Hauptſeite ſein beſtes Anſehen macht, und die ganze Statt 
mit ihren andern häußern gleichſam vernichtet. Auf dem 
anſehnlichen Strohme ſahe ich auch von weitem ein großes 
und ein kleines ſehr koſtbahr erbautes Jagoſchiff des Chur- 
fürſten“), wozu jahrlich verſchiedene Schiffleute in koſt- 
bahrer Kleidung erhalten werden. Wie ich auf der Gegen- 
ſeite des Ufers ankahme, ſuchte ich diejenige neue Der⸗ 
ſchanzungen und Feſtungswerke, worüber die Franzoßen 
bißher ſo große Augen gemacht haben ſolten. Allein es 

waren ſolches nichts als etliche niedrige ſchlechte Redouten, 
die von bloßer Erde ziemlich oben hin und nur zu Bedeckung 
der Brücken aufgeworffen worden. Uach Derfließung einer 
Stunde kahme ich durch angenehme und ebene VDege bey 
Obersheim, einem Flecken, woſelbſt der verſtorbene 
Pfalzgraff ein Tuſthauß und artige Wohnung nebſt einem 
Garten und Chapelle erbauet, aber noch nicht fertig ge⸗ 
macht“), vorbey und ſo weiter nach Frankenthahl, 
einer luſtigen neuerbauten ſchönen pfalziſchen Statt, worin 
mir inſonderheit der weite und anſehnliche Markt, wie auch 
etliche Kirchen darauf ſehr wohl gefallen. Fegen Mittag 
langete ich zu Worms immer durch gleiche fruchtbahre und 
angenehme Gegenden an, an deren Stattgebäuden ich gegen 
denen neuen bißher geſehenen Werken gar keinen Gefallen 
haben konte. Die Straßen alhier ſind enge, finſter, die E2- 
bäude ſchlecht und der äußerliche Schein in allen ſehr reichs- 
ſtättiſch und klein, ausgenommen das an, einer höhe ſchön 
erbaute und mit vielen Bildern ausgeziehrte biſchoffliche 
Schloßgebäude“), welches von weitem ein gutes Unſehen 
hat. Alhier wolte einen andern Kutſcher weiterzufahren 
miethen, hörte aber daß ſolche gar ſchlecht und die Poſt um 
eben die Koſten zu haben wäre. Daher nahme ſolche, ſpeißete 
vorher mit einigen preußiſchen Kriegsbedienten zu Mittag 
und lieffe ſo dann in aller Eile auf den Markt die neue 
lutheriſche Kirche“) zu beſehen. Ein nicht weit davon woh⸗ 

01) Der Schloßbaumeiſter Johann Clemens Froimon fiel 1726 
in Ungnade. Näheres Walter, Schloß S. 26. 

62 Das zu Luſtfahrten und Waſſerjagden verwendete kurfürſt⸗ 
liche Jagdſchiff unterſtand noch zu Karl Theodors Seiten einem 
Admiral (zugleich Miniſter) und einem Hapitän. 

Karl Philipps Schwiegerſohn Pfalzgraf Joſef Karl Emanuel 
von Sulzbach (geſt. 1729) erbaute in OMggersheim (von Uffen⸗ 
bach Obersbeim verſchrieben!) ab 1720 ein Luſtſchloß und 1729 
eine Wallfahrtskapelle. Kreuter, Geſchichte von Oggersheim S. 57. 

, An Stelle des 1639 von den Franzoſen zerſtörten Biſchofs⸗ 
hofes in Worms wurde ein ſtattliches Schloß erbaut, das in den 

1720er Jabren vollendet geweſen ſein dürfte. 
e, Die 1725 eingeweihte Dreifaltigkeitskirche, die Hauptkirche 

der evangeliſchen Gemeinde in Worms. Der weiterhin erwähnte 
Apotheker wird nach Angabe von Dr. Illert wohl der Schwanen⸗ 
apotheker Peter Wandesleben ſein.   
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nender Reichsbürger und Apotheker ſchloße mir ſolche mit 
allerleyn vorher gemachten Schneckentänzen auf und be⸗ 
zeigete ſich in allem ſeinem Beruf nach ſehr gahafftig. An 
dießem Gebäude iſt das äußere massive und von Quater- 
ſteinen errichtete Weſen das ſchönſte, gleichwie es der in 
Kupfer ausgegangene Riß darleget, inwendig aber hat ſie 
außer etlich wenigen Umſtänden das ganze Anſehen in der 
Frankfurter Catharinenkirche nach verjüngtem Maaße. 
Die Mahlerenen, der marmorne Altar und Canzel, das b.- 
mahlte Gewölbe und Geſtühle, wie auch die Orgel, gleiche: 
in allem dem erwehnten Kirchengebäude, nur daß alles 
etwas junger herauskommet und das Gewölbe nicht wie 8 
dorten holzern ſondern meinem Erachten nach ſteinern iſt. 
Don einer Seiten iſt eine ſehr große Abbildung des Wormſer 
Reichstags, worauf Doctor Cuther ſein Glaubensbekä it- 
nus dem Ceuffel zum Trutz, wie ſein Cied: Eine veſte Burg 
etc. ausweißet, abgeleget, welche Chat nach Kusſage meines 
Herrn Apothekers zwar nicht ganz genau auf der Stelle der 
Kirchen, jedoch in einem hauße hart daranſtehend geſchꝛhen. 
Ich machte es alhier nicht lange, dieweil mein Postillion 
mich bereden wolte, daß dießen Abend noch nach Frankfurt 

gelangen konte und fuhre alſo einen ſehr angenehmen, 
ebenen und ſchönen Weg langſt dem Rhein her nach 
Oppenheim zu. Ohngefehr eine Stunde davon ſahe ich 
im KRheine die ſchöne und waldige Aue, der Kuhkopf genant, 
die mit einem kleinen Stücke Erde an das Ufer anſtößet, 
etliche Mühlen und andere Sebäude hat, dem Gberjäger⸗- 
meiſter herrn von hagen“) zugehöret, und mir als eine 
feilgebothene Sache ehedeßen ſehr angerühmet worden, wor⸗- 
auf der Beſtänder von Oppenheim bürtig nunmehr wohnet. 
nNach 4 Uhr kahme ich an dem ſehr luſtig gelegenen letztern 
Orte an und wolte ſogleich wieder fort. Allein es war weder 
der Poſtmeiſter noch ſeine Pferde zu hauße, und nichts als 
ein unerfahrener Junger, der ſehr langweilig eine 
ſchlechte Chaise zurecht machte, zwey liederliche Pferde an⸗ 
ſpannte und mich über die fliegende Brücke in das Darm⸗ 
ſtattiſche brachte. Ware der Weg vorher ſchön und eben ge⸗ 
weßen, ſo traffe ihn alhier noch gleiche an, biß ich durch 
Gerau in den Walt gekommen, woſelbſt es ſo finſter und 
meine Pferde ſo müde wurden, daß ſchier nicht von der 
Stelle kahme. Als nun mit Uoth gegen 9 Uhr Mörfelden 
erreichet, ſo wolte weder der rotznäßige Postillion noch die 
Pferde weiter, und da man mir die Ohnmöglichkeit nach 
Fraukfurt zu kommen, wie auch die Unſicherheit der Straße 
bey Nacht vorſtellete, ſo entſchloße mich alhier obwohl ſehr 
elend zu übernachten. Schnaken und Wanſen ließen mich 
nicht ein Aug ſchließen. Deßwegen brachte die Zeit auf 
einem Stuhle voller Unmuth hin, biß endlich der Tag kahme 
und ich alsdann meine bisherige große Reiße ſo vollends 
ablegete, indem gegen 8 Uhr morgends Gottlob wieder 
geſund zu Hauße anlangete. 

Hieine Veiträge. 
Fröhlich Pfalz, Gott erbalt's. Die Herkunft des viel zitierten 

Aus ſpruches „Fröhlich Pfalz, Gott erhalt's“, oder wie er jetzt 
häufig in veränderter Form gebraucht wird: „Bayern und Pfalz, 

Gott erhalt's, iſt nicht vollſtändig aufgeklärt. Albert Becker erwähnt 

in ſeiner neuerſchienenen Schrift „Der Garten Deutſchlands“ Seite 

64 /65, die unverbürgte Sage, daß „Bayern und Pfalz, Gott er⸗ 

halt's“ bereits 1227 gebraucht worden ſei. „Allein der Nachweis iſt 

noch nicht geführt worden.“ (Wird wohl auch ſchwer zu führen ſein.) 

„Den Inhalt des Wortes — fährt Becker fort — wollen wir uns 

jedenfalls zu eigen machen und es auch mit dem 1597 an die Burg 

Uirkel im Weſtrich geſchriebenen Wappenſpruch halten „Gott erhalt 

die Pfalz beim Löwen gut“. Dgl. auch „Pfälziſches Muſeum“ 1907, 

S. 142. 

66) Die Freiherren v. Hacke hatten drei Generationen hindurch 
das Amt des kurfürſtlichen Obriſtjägermeiſters inne (Joh. Keiper 
in Mannh. Geſch.⸗Bl. 1906, Sp. 105). Ueber die Kühkopfau vgl. 
Widder, Topographie von Kurpfalz III. 288 und 291.
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Es wäre erwünſcht, Belege für das Vorkommen jenes Aus⸗ 

ſpruches zu ſammeln. Auf einer von dem mannheimer Münz⸗ 

araveur Boltſchauſer gravierten ſilbernen Belohnungsmedaille des 

Hurfürſten Karl Theodor von 1788 ſteht er in der kürzeren Faſſung 
„Pjalz Gott erhalt's“. In „Medaillen und Münzen des Geſamt⸗ 

bauſes Wittelsbach“ I. Band, Nr. 2502, iſt dieſe Medaille wie folgt 

beſchrieben: 

A.) DANCKBARE NACHROMMEN. Ein MNann führt einen 
Knaben. In Abſchnitt I. B.I7. (Hans Boltſchauſer fecit). 

R.) BELOIINUNG DES FLElSES. Im Felde PFALZ / 

60TT ERIIXLTS / D.E.T. / C. L. P. v. M. / 1788. Nach Wid⸗ 

ders Manuſkript wurde ſie als Preis für Ackerban verliehen. 

Im Jabre Isas erſchien bei Georg Reimer in Berlin eine 

Schrift unter dem Titel „Bayern und Pfalz, Gott erhalt's“, als 

deren Verfaſſer das Anonymen⸗Lexikon Band VI, 1795 Joſef Frei⸗ 

berrn Hormayr zu Bortenburg angibt. 

Kurpfälziſche Bauten in Mußbach (Nachtrag). In Spalte 117 

l. Jahrg. wird das Schlößchen des kurpfälziſchen Miniſters FErhr. 

v. Beckers in Mußbach (bei Neuſtadt a. d. H.) genannt. Freiherr 

von Beckers war zugleich Viztum (Gberamtmann) von Neuſtadt 

sine cura, die Amtsgeſchäfte führte nämlich der Landſchreiber Franz 

Byacinth v. Duſch. Wie es dem Schlößchen, dem ſog. „weißen 

Haus“, im Plünderwinter 1795/4 erging, erzählt [Braunl in 

ſeinen Briefen an den Geheimen HRofrat Girtanner S. 594 („Das 

Betragen der Franzoſen in der Rheiniſchen Pfalz.“ Chemnitz 1795 

bei Karl Gottlieb Hofmann). Von dieſen Briefen ſagt zwar Rem⸗ 

ling, Revolution I 516, was ſich hauptſächlich auf dieſen beziehen 

mag, daß ſie ſchön und anziehend geſchrieben ſeien, aber nur belle— 

triſtiſchen und keinen hiſtoriſchen Wert hätten. Immerhin, der Ver⸗ 

jaſſer der Briefe war im Frühjahr 1794 mit den in der Pfalz vor⸗ 

rückenden Preußen den abziehenden Franzoſen ſtets hart auf den 

Ferſen, er hatte die Verwüſtungen noch friſch geſehen und die 

Ulagen der unglücklichen Pfälzer unmittelbar vernommen. Er darf 

darum wohl auch heute noch zu uns ſprechen. 

„Wo die [Ausleerungs⸗, Preß⸗ oder Grippe-⸗] Mommiſſäre im 

Spiele waren, da trifft man auch Barbareien und Grauſamkeiten; 

wo der Soldat allein war, da herrſchte Mutwillen, bie und da 

mit Bosheit vermiſcht. Meiſt galt dieſer aber den berrſchaftlichen 

Häuſern und den Uirchen. Wenn ein Schlößchen verbrannt oder 

zerſtört werden ſollte, dann war der Ohnehoſe ganz Leben und 

Tätigkeit. 

Als man das Luſtſchlößchen des ehemaligen kurpſälziſchen Mini⸗ 

ſters Freiherrn von Beckers zerſtörte, ſtiegen einige Pariſer Huſaren 

auf das Dach, um dem daſelbſt befindlichen Sonnenbilde eine Na⸗ 

tionalkokarde anzuheften und ein rotes Käppchen aufzuſetzen. Des 

andern Tages nahmen ſie dieſe Sierat weg, banden ein Seil an 

die Statue und zogen ſie herunter. Hierauf wurden alle Fenſter 

eingeſchlagen, die Tapeten zerriſſen, die Mobilien verbrannt und 

das Wappen am Hauſe mit — doch ich will den Wappenmännern 

keine verdrießliche Stunde machen. 

So erging es auch den Kirchen. Ich glaube nicht, daß noch 

drei Orgeln in dem ganzen Gberamte (Neuſtadt a. d. H.) brauchbar 

ſind. — So viel von dem, was ich beobachtete. Alles iſt treue 

Wahrbeit.“ 

Ludwigshafen a. Rh. K. Kleeberger. 

Die kurpfälziſche Kabinettsmalerin Katharina Treu als Mitglied 

der Düſſeldorfer Akademie. Im Anſchluß an meinen im Uurpfälzi⸗ 

ſchen Jahrbuch 1920 erſcheinenden biographijchen Aufjatz über die 
kurfürſtlich pfälziſche Hofmalerin Katharina Treu, welche die längſte 

und erfolgreichſte Zeit ihres Schaffens und Lebens in Mannheim 

verbracht hat, intereſſiert vielleicht der Wortlaut eines bisber noch 

unveröffentlichten Briefes der Treu, der in dieſer Arbeit erwähnt iſt. 

Das Original befindet ſich im Preußiſchen Staatsarchiv Düſſel⸗ 

dorf (Jülich⸗Berg, Landesinſtitute Nr. 10, Bd. V, fol. 5à), iſt in 

einem etwas mangelbaften Franzöſiſch abgefaßt und, der ungelenken 

Art der Unterſchrift nach zu ſchließen, nick von ihr ſelbſt, ſondern 

wohl von einem Beauftragten geſchrieben. In dieſem Schreiben 

bittet Katbarina Treu den damaligen Direktor der Düſſeldorjer   
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Akademie, Wilhelm Lambert Krahe, inſtändig, ihr vom 

Kurfürſten die Ehre zu erwirken, Mitglied der Düſſeldorfer Aka⸗ 

demie zu werden. 

Nach den üblichen ſchwülſtigen Eingangsphraſen 

Schreiben wörtlich fort: 

„Ce beau corps rangé sous vos soin fait, Monsieur, 
l'objet de mon ambition et je viens solliciter 'honneur 
d'en partager la glorire et les succès. Transportée de ce 

doux espoir je vous conjure très instamment, Monsieur, de 

porter aux pieds de IElecteur mes voeux à ce sujet et de 

prier Son Altesse Serinissime Electoralle de m'honorer d'une 

blace parmi ceux, qui composent celte nouvelle académie. 

Ce serà pour moi un nouveau sujet de reconnoissance.“ 
Nachrichten über die weitere Behandlung dieſer Eingabe, die 

„Mannheim, le 50. Sept. 1775“ datiert iſt, fanden ſich bei die⸗ 

ſen Akten nicht. Doch hatte ſie Erfolg, denn im Frühjahr des 

folgenden Jahres wurde Katharina Treu Titularprofeſſorin der 

Düſſeldorfer Akademie; eine Anerkennung, die zweifellos ibrem 

Anſeben dienlich war, indeſſen wohl nicht minder dem der jungen 

Akademie, da Katharina Treu wohl ſchon damals eine ſelbſt im 

Ausland anerkannte und geſchätzte Münſtlerin war. 

Erna Reidel. 

fährt das 

Puderfälſchungen. In Gatterers Technologiſchem Uiagazin 1790 

1, 251 findet ſich folgende Notiz: 

„Betrügeriſche neumodiſche Harpuder. Seitdem die Damen, nach 

neuder Mode, nicht nur weiße, ſondern auch auf verſchiedene andere 

Arten gefärbte Harpuder verlangen, ſeit dieſer Feit iſt man auf gar 

mancherley ſchädliche Verfälſchungsarten derſelben verfallen, wovon 

ich bier nur zwey der neueſten nennen will. Die eine iſt eine rothe 

Harpuder, welche nichts anders als Krappſtaub, ohne allen Zu⸗ 

ſatz von würklicher Puder, iſt. Die andere iſt eine aſchgraue 

Narpuder, und beſteht aus nichts anderm, als gemeiner, noch⸗ 

mals durchbrannten, Holzaſche, wieder ohne allen Fuſatz von wahrer 

Puder. Die Schädlichkeit derſelben braucht nicht erſt erwieſen zu 

werden. — Beyde Arten ſollen von Frankjurt am Mayn aus das 

Pfund für 1 bis 1 Gulden verhandelt werden, da man dieſe 

rotbe Barpuder aus den Krappfabriken das Pfund für 15 Kreuzer 

eben ſo gut kaufen könnte.“ 

An derſelben Stelle I, 521 kommt Gatterer nochmals auf die 

Puderfälſchungen zurück (bemerkenswert der Sprachgebrauch von da⸗ 

mals „Die Puder“ nach dem franzöſiſchen la poudre): 

„Einer meiner hieſigen Freunde, welcher das erſte Stück dieſes 

Magazins geleſen hatte, machte mich noch mit einer andern be⸗ 

trügeriſchen rothen parfümirten Harpuder bekannt, welche blos aus 

dem in den Lohmühlen geſammelten Lohſtaub von der zerſtampften 

Eichenrinde beſteht. Vor noch nicht ſehr langer Seit lies ein fran⸗ 

zöſiſcher, die Hauptmeſſen Deutſchlands beziehender Parfümiſt, einen 

Sack voll dieſes Lohſtaubs auf einer benachbarten Lobmühle ſamm⸗ 

len, und nach Mannbeim bringen, woſelbſt er ihn parfümirte, und 

dann pfund⸗ und lothweiſe für anſehnliches Geld verkaufte. Der 

Nachteil dieſes ſo ſehr adſtringirenden Staubs auf der Baut des 

Hopfs bedarf keines Beweiſes.“ 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
„Alte Badiſche Bandwerkskunſt“ von Dr. Guſtab Jacob. Im 

verlag der Betriebs⸗ und Lehrmittelgeſellſchaft m. b. B. in Karls⸗ 
ruhe i. B. iſt eine von Dr. Guſtav Jacob, Uuſtos am Mann⸗ 
beimer Schloßmuſeum, verfaßte Schrift über „Alte badiſche 
handwerkskunſt“ erſchienen, die mit à4c vortrefflichen Ab⸗ 
bildungen geſchmückt und vornehmlich für junge Bandwerker be⸗ 
jtimmt iſt. In einzelnen in ſich abgeſchloſſenen Uapiteln werden 
die verſchiedenartigſten Werkſtoffe, ihre techniſchen Bedingungen und 
ibre daraus ſich ergebenden künſtleriſchen Geſetze eingehend beſpro⸗ 
chen. Die Geſchichte des badiſchen Möbels wird von der Gotik bis 
zum ansgehenden is. Jahrhundert an einigen markanten Beiſpielen 
verfolgt. Die Beſchreibung zweier charakteriſriſcher Portale zeigt 
die Bedeutung und Einflußſpbäre der Bandwerkskunſt der Renaiſ⸗ 
jance. Die Schmiedekunſt Badens wird an Gberlichtgittern, Fen⸗ 
ſierkörben, Türſchlöſſern und Wirtshbausſchildern des 18. Jahr⸗ 
hunderts erläutert. Unter den Gittertoren ragt das der Mann⸗ 
heimer Jeſuitenkirche als unſtreitig bedeutendſte Arbeit auf heute 
badiſchem Boden beſonders bervor, als echteſte, materialbafte Ver⸗
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wirklichung der künſtleriſchen Form des Rokoko. Weitere Hapitel 
beſchäftigen ſich mit Silberarbeiten, Fayencen, Oefen, Gläſern, Uhren 
und SFunftaltertümern. Das einleitende Kapitel „Ddie Kunſt im 
badiſchen FHandwerk“ ſucht die weſentlichen Punkte der Arbeit zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Das Buch, das volle Anerkennung und weite 
Verbreitung verdient, iſt vor allem dazu beſtimmt, die Seugniſſe 
der Lebensbaltung vergangener Epochen wieder lebendig werden zu 
laſſen. Durch den vertrauten Umgang mit ihnen ſoll ein Stück 
kraftvoller heimatlicher Handwerkskunſt von neuem erſtehen, vor 
der wir uns ehrend und bewundernd zu verneigen allen Anlaß 
haben. 

Unter dem Titel „Ausſtellung Pfälzer Kunſt von Uurfürſt 
Carl Theodor bis zur Gegenwart“ liegt der gedruckte Uatalog 
einer auch für die Henntnis der Mannheimer Unnſt des 18. Jahr⸗ 
bunderts wichtigen Veranſtaltung vor, die als Wanderausſtellung 
von Juli bis November in München, Nürnberg und Aaiſerslau⸗ 
tern ſtattfindet. Die Ausſtellung wird zur Seit im Gewerbe⸗ 
muſeum Maijerslautern gezeigt, wo ſie bis zum 19. September zu 
ſeben iſt. Dder von dem spiritus rector dieſes verdienſtvollen 
Unternehmens, Herrn Profeſſor Ddr. Walter Gräff, Kaupt⸗ 
konſervator der baperiſchen Staatsgemäldeſammlungen in Mün⸗ 
chen, verfaßte Katalog hält in kunſtgeſchichtlich überſichtlicher Weiſe 
die Ergebniſſe der Ausſtellung feſt, an der ſich zahlreiche Muſeen 
und Privateigentümer durch Herleihung ihres Beſitzes beteiligt 
haben. Das Schwergewicht liegt auf der Malerei; die Bildhauer⸗ 
kunſi, Ueramik uſw. iſt nur andeutungsweiſe vertreten. Berück⸗ 
ſichtigt iſt Kurpfalz, Pfalz⸗§weibrücken unter gelegentlicher Heran⸗ 
ziehung von Nachbargebieten wie Speyer, Leiningen, Saarbrücken. 
Für die heutige Uunſt beſchränkt ſich die Ausſtellung auf das Ge⸗ 
biet der jetzigen bayeriſchen Pfalz. Wir empfehlen die Ausſtellung 
und den Natalog der Beachtung unſerer Mitalieder. 

Bayeriſche Kunſtgeſchichte — Band 1: Altbayern und 
Baveriſch⸗Schwaben. Von Profeſſo-r Dr. Bans Kar⸗ 
linger. (mit 92 Abbildungen. 258 Seiten. Großoktav. Ge⸗ 
heftet KRm. 6.—. In Sanzleinen RM. 2.50. Unorr u. Hirth 
G. m. b. B., Buch⸗ und Aunſtverlag, München.) In der Reihe der 
baperiſchen HBeimatbücher iſt der erſte Teil des die baperiſche 
Kunſtgeſchichte bebandelnden fünften Bandes erſchienen. Er iſt 
bearbeitet von Hans Uarlinger, jetzt Profeſſor an der Techniſchen 
Rochſchule in Aachen, und behandelt die Kunſtgeſchichte in Alr— 
bayern und Bayeriſch-Schwaben. Der reiche und vielfältige Stoff 
iſt nach Stilperioden von der romaniſchen Seit bis zum Rokoko und 
Ulaſſizismus gegliedert. Auf Grund der neueſten kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen und der Denkmäler⸗Inventariſationen ſtellt Kar⸗ 
lingers Buch das Wichtigſte über Klöſter, Kirchen, Schlöſſer, Baus⸗ 
und Städtebau, Plaſtik und Malerei des in Betracht kommenden 
Gebietes zuſammen. Ein alphabetiſches Verzeichnis erleichtert das 

raſche Auffinden der vielen darin beſprochenen Orte und Nünſtler. 
Im Sinne wiſſenſchaftlicher Heimarbeit iſt Karlingers Buch ein 
ſicher und zuverläſſig belehrender Leitfaden, dem weite Verbreitung 
zu wünſchen iſt. 92 vortreffliche Abbildungen begleiten den 
gründlich durchgearbeiteten Text. 

„Der Garten Deutſchlands“. Von Albert Becker. Ein Bei⸗ 
trag zur Entdeckungsgeſchichte der bapriſchen Pfalz am Rhein. 
(Veiträge zur Heimatkunde der Pfalz, Reft 9.) Läaiſerslautern, 
Verlag Hermann Kayſer. 1928. 

Wie der Verfaſſer in ſeiner Sinleitung bemerkt, gibt dieſe 
dem Andenken an Auguſt Becker und Georg Krez zu ihrem 100. Ge⸗ 
burtstag gewidmete Schrift die vielfach erweiterte Faſſung eines 
1927 in verſchiedenen pfälziſchen Orten gehaltenen Vortrages. Un⸗ 
ter Pfalz wird hauptſächlich die linksrheiniſche bayeriſche Pfalz 
verſtanden. Erfreulicherweiſe betont aber der Verfaſſer (Seite 14/15) 
die kulturelle Gemeinſamkeit der links⸗ und rechtsrheiniſchen 
Pfalz. „Als aus der Politik des Wiener Mongreſſes im Jahre 
1816 ein bayeriſcher, linksrbeiniſcher Kheinkreis, ſeit 1. Ja⸗ 
nuar 1858 Pfalz geheißen, erwuchs, da umſchloſſen ſeine willkür⸗ 
lich gezogenen Grenzen nur Stücke der alten Uurpfalz, der rechts⸗ 
rheiniſche Teil blieb dieſer neuen Pfalz vollkommen verſagt, die 
beiden Augen der alten Pfalz, Mannheim und Heidelberg, waren 
der neuen ausgeſchlagen. Aber wie die oberrheiniſche Tiefebene 
geologiſch und phyſiſch eine Einheit iſt, ſo hat auch in der poli⸗ 
tiſchen und kulturellen Entwicklung der Rhein niemals eine 
Grenze gebildet; wie Elſaß und Baden ſich ſtets als Schweſtern 
einer deutſchen Mutter fühlten, ſo iſt auch zwiſchen der alten und 
der neuen Pfalz der Rhein immer die Brücke und die gemeinſame 
Straße geweſen, auf der ſich die von herüben und die von drüben 
begegneten und bewegten. Politiſche Grenzen trennen wohl, aber 
die Herzen ſcheiden ſie nicht. Natur und Uultur waren immer noch 
ſtärker als Follſchranken und Schlagbäume: das Gefühl eines ge⸗ 
meinſamen Volkstums, das Bewußtſein einer gemeinſamen Ver⸗   
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gangenheit, der Stolz auf eine gemeinſame große und wuchtige 
Geſchichte, auf ein gemeinſames Uulturgut, die gemeinſame Freude 
an den herrlichen Gaben einer beglückenden Natur, deren ſich die 
neue wie die alte Pfalz erfreut, ſie einten immer wieder, was die 
leidige Politik vielleicht auseinanderzurücken ſtrebte. Wie der 
Linksrheiner auch heute noch weiß, welches geiſtige Leben das 
Mannheimer Theater und die Heidelberger Univerſität ihm ſpendet; 
wie der Vorderpfälzer, voran der Speyerer oder Ludwigshafener 
freie Stunden gerne im erquickenden Jungbrunnen der Heidelberger 
Landſchaft verbringt, ſo zog und zieht's den Mannheimer und 
Heidelberger, und nicht nur dieſen, immer wieder herüber an die 
ſonnigen Bänge der Haardt, in den Schatten des grünen Pfälzer⸗ 
walds.. So wird Beckers Buch, das die literariſche und künſtleriſche 
Entdeckung der Schönheiten der linksrheiniſchen Pfalz ſeit 1816 
ſchildert, auch bei uns auf dem rechten Ufer lebhaften Anklang 
finden. Wenn ein ſo gründlicher Henner pfälziſchen Weſens wie 
Albert Becker der Verfaſſer iſt, darf man vorausſetzen, daß er mit 
emſigem Fleiß aus den entlegenſten Fundſtellen ſeine Bauſteine zu⸗ 
ſammengetragen hat. Dies iſt auch in der Tat in ſeiner neuen ver⸗ 
dienſtvollen Schrift der Fall. Zum Schluſſe wird an die Dertie⸗ 
fung und Ausbreitung des pfälziſchen Beimatgedankens durch den 
Aufſchwung intenſivſter Heimatpflege erinnert. Eine große An⸗ 
zahl guter Reproduktionen älterer Pfalzbilder ſchmückt das 
Büchlein. 

Aus dem bisher von der muſikwiſſenſchaftlichen Forſchung ver⸗ 
nachläſſigten Sebiete der dramatiſchen Ballette greiſtt Rudolf 
Uloiber in ſeiner münchener Diſſertation „Die dramatiſchen 
Ballette von Chriſtian Cannabich“ die Kompoſitionstätigkeit dieſes 
bekannten Mannheimer Homponiſten (1751—1296) heraus. Die 
Grundlage dieſer Arbeit bilden außer anderen bemerkenswerten 
Funden handſchriftliche Partituren von Ballettkompoſitionen Canna- 
bichs, die vor einigen Jahren aus der gräflich Veſſelrodeſchen 
Bibliothek für das Mannheimer Theaterarchiv erworben werden 
konnten. Nach einer Entwicklungsgeſchichte des Balletts werden 
die Werke Cannabichs, ſoweit ſie ſich erhalten haben, nach ihrer 
inhaltlichen und muſikaliſchen Seite beſprochen und ihre muſik⸗ 
geſchichtliche Stellung gewertet. Die dramatiſchen Ballette haben 
ſehr viel zur Entwicklung des Melodramas beigetragen und ſind 
auch auf den dramatiſchen Darſtellungsſtil der Oper nicht ohne 
Einwirkung geblieben, beſonders haben ſie auch zur Steigerung des 
dramatiſchen Orcheſterausdrucks beigetragen. Uloiber kommt zu 
dem Ergebnis, „daß die dramatiſchen Ballette von Cannabich, wenn⸗ 
gleich ſie nur eine kurze Zeitſpanne lebendig waren, dennoch nicht 
wertlos für den Entwicklungsgang in der Muſik geweſen ſind. 
Cannabich zeigt ſich auch bier, ähnlich wie bei ſeinen Symphonien, 
als eine Uebergangserſcheinung; als ein Muſiker von ausgezeich⸗ 
neter Begabung und gediegener Schulung wandelt er im allgemei⸗ 
nen in den Pfaden ſeiner Zeit, beſitzt aber trotzdem ſoviel Ori⸗ 
ginalität, um in manchem neuartige Ideen anzuregen, denen erſt 
Geiſter größeren Formats durch den Stempel ihrer genialen Per— 
ſönlichkeit Ewigkeitswerte verleihen ſollten.“ 

Geologiſcher Führer durch heidelbergs Amgebung von Dr. L. 
Küger, Privatdozent für Geologie an der Univerſität Heidelberg. 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung 1928. 351 Seiten. Preis 
6 H. — Dem Odenwaldwanderer, der Antwort auf die zahlreichen 
Fragen, die ihm Fels, Berg und Tal ſtellen, ſucht, iſt das ſchmucke 
Büchlein ein willkommener Führer, der ihn nicht nur durch Beidel⸗ 
bergs Umgebung und den Odenwald überhaupt, ſondern auch bis 
zum Bauland und Uraichgau geleitet. Im rechten Augenblick ſtellt 
dieſer ſich ein, nachdem der bewährte Vorgänger, der Ruska'ſche 
Führer, ſeit längerer Seit vergriffen iſt. Voraus geht eine aus⸗ 
führliche Darſtellung der erdgeſchichtlichen Entwicklung unſerer 
Gegend, auf der Erkenntnis fußend, daß ein Verſtändnis des Auf⸗ 
baues der Landſchaft rur aus ihrem hiſtoriſchen Werdegang zu ge⸗ 
minnen iſt. Für Gediegenheit des Inhalts bürgt Name und Stel⸗ 
lung des Verfaſſers. Er iſt bemüht, in weitgeſtecktem Rahmen und 
nach modernen Geſichtspunkten die Probleme der heimatlichen 
Geologie zu behandeln, wobei ihm Klarheit des Ausdruckes bei der 
Behandlung mancher nicht ganz einfacher Dinge zuſtatten kommt. 
Es empfiehlt ſich allerdings für den Leſer dieſes Teiles, einen 
kleinen geologiſchen Schulſack mitzubringen. Es folgen dann 16 
geologiſche Exkurſionen in die nähere und weitere Umgebung nach 
eigenen Begehungen des Verfaſſers und mit genauer Angabe der 
einzuſchlagenden Wege und der dabei zu machenden Beobachtungen. 
Ueber 100 Abbildungen (geol. Karten, Profile, Tabellen und Photo⸗ 
graphien), größtenteils Griginale, in ſorgfältiger Ausführung und 
Wiedergabe ſtellen eine überaus wertvolle Beigabe dar. Die äußere 
Ausſtattung macht durch Gefälligkeit und Gediegenheit bei mäßigem 
Preis dem Lerlag alle Ehre; die Bandlichkeit des Formates iſt für 
die Benützung im Freien ein nicht zu unterſchätzender Vorzug. So 
verdient das Büchlein für alle Freunde der Geologie, namentlich 
aber auch für die Lehrerſchaft, wärmſte Empfehlung. A. Strigel. 
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Schriftleitung: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, MRaunheim. Kirchenftrane 10. Für den ſachlichen Jnhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwerllich. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Mit beſonderer Genugtuung hat der Derein den Be⸗ 

ſchluß des Bürgerausſchuſſes begrüßt, wonach einer auch 
von uns gegebenen Anregung zufolge die Stadt das TCamey⸗ 
haus erworben hat und ſich der Erhaltung dieſes Dycker⸗ 
hoffſchen Bauwerkes annimmt. Erfreulicherweiſe bleibt 
auch der ſchöne große Sarten unverſehrt erhalten. Er wird 
nünftighin der Allgemeinheit als Erholungsſtätte dienen. 
— Don Herrn Muſeumsdirektor a. D. P)r. Schumacher— 
Mainz erhielten wir eine als Broſche gefaßte Elfenbein⸗ 
miniatur, darſtellend das Bildnis ſeines Großvaters, 
des Fiskalanwalts C. St. Fuchs als Offizier zur Zeit 
der Befreiungskriege als Geſchenk überwieſen. Hierfür wird 
auch un dieſer Stelle beſtens gedankt. — Don der durch 
hHerrn Dr. Arnim in den beiden vorigen heften unſerer 
„Geſchichtsblätter“ veröffentlichten Uffenbach' ſchen 
Beſchreibung ſeiner Reiſe durch die Pfalz 
175] laſſen wir Sonderabzüge als Heft 2 der kleinen Schrif⸗ 
ten des Altertumsvereins in ähnlicher Ausſtattung wie die 
Kuntz-Monographie von Dr. Jacob herſtellen. Bei Beſtellung 
bis zum 15. Oktober gilt der Subſkriptionspreis von 2 l. 
Siehe auch die Anzeige auf dem Umſchlag der vorliegenden 
NUummer. — In Derbindung mit dem Frankfurter Kunſt- 
verein laſſen wir auf Weihnachten eine Fakſimile- 
ausgabe der großen Dogelſchauanſicht von 
MRMannheim von Joſeph Anton Baertels her— 
ſtellen. Wir verweiſen auf nachſtehende Anzeige und emp— 
fehlen unſeren Mitgliedern, durch rechtzeitige Dorbeſtellung 
ſich dieſes ſchöne Blatt zu ſichern. 

  

Rechtzeitig vor Weihnachten 
bringen die beiden 
den grollen 

Stadtplan von Mannheim a. d. Jahre 1758 
von Joseph Anton Baertels. eines der schön— 

slen Stadtbilder dieser Art. in einer vollendeten 
Taksimile-Ausgabe neu heraus. 

Der ngusſührliche Prospekt mit dem Vorzugs- 
ungebot wird allen Vereinsmilgliedern Mitte Oktober 
übersandl. 

unlerzeichneten Gesellschaften 

Mannheimer Altertumsverein. 

Franklurter Kunstverein.       

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Höpfner, dr. E., Chbemiker, mihm⸗Feudenbeim, Bauptſir. 116. 

Reeb, Dr. Kurt, Cbemiker, Vachſtraße s. 

Stemmer, Tbeodor, UKanfmann, 0 2, 10. 

  

  

Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Oberländer, Leopold, Uaufmann. 

Oeſterlin, Friedrich, Heidelberg. 

Scheffelmaier, Maria. 

Schmidt, Hermann, Polizeikommiſſär a. D. 

Wolff, Joſeph, K. ufmann. 

Swei briefe Colinis an voltaire. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Durch gelegentliche Erwerbung aus dem Antiquitäten- 
handel beſitzt das Städtiſche Archiv in Mannheim zwei eigen- 
händige Briefe Colinis an Doltaire (die Uamensunterſchrift 
beide Male nur mit einem l1). Der 1727 in Florenz geborene 
Cosmo Gleſſandro Colini, der Doltaire als ſein 
Sekretär auf der Flucht von Berlin begleitete, wurde 1759 
auf Empfehlung des Dichters vom Kurfürſten Karl Theodor 
in Mannheim angeſtellt. Er vereinigte ſchließlich in ſeiner 
Perſon die Titel und Aemter eines kurfürſtlichen Geheim- 
ſekretärs, Hofhiſtoriographen, Mitgliedes der Ukademie der 
Wiſſenſchaften und Direktors des Uaturalienkabinetts im 
Schloß. Dieſer vielſeitige Selehrte, eines der tätigſten Mit- 
glieder der hieſigen Akademie, deren Eingehen er noch er⸗- 
leben mußte, war nicht nur Uaturwiſſenſchaftler und Mu- 
ſeumsvorſtand, ſondern auch Hiſtoriker und Volkswirtſchaft- 
ler. Ein Jahr nach ſeinem Tode erſchienen ſeine LCebens- 
erinnerungen, in denen er ausführlich über ſeine Beziehungen 
zu Doltaire berichtet, lon séjour auprès de Vollaire, 

Paris 1807u. 

Colini ſtarb in Mannheim im Jahre 1806. Kus ſeiner 
1762 geſchloſſenen Ehe mit Maria Urſula de la Rody (ge- 
ſtorben 1785) ſtammten folgende Kinder (ogl. Mannheimer 
Geſch.-Bl. 1925, Sp. 65 und 100): 

1. 26. 11. 1762 geboren: Sliſabeth Augnſta, verbeiratet 

ers mit Hofgerichtsrat Guido Franz Morgenſtern. Die aus dieſer 

Ebe ſrammende, 1782 geborene Anguſra Morgenſtern wurde am 

Dr. 4. 1802 die Fran des Regiſtrators und Kanzleirats Wilbelm 

Barazetti, der ein Nachkomme des in Mannbeim ſeit Mitte 

der 1750er Jahre als Handelsmann tätigen Kommerzienrats Stephan 

Barazetti war. Frau Angnſta geb. Morgenſtern, Colinis Enkelin, 

ſtarb bier am 25. 1. 1859. Ein Nachkomme der Beamtenfamilie 

Barazetti ſtebt als Bauptmann in ſchweizeriſchen Dienſten. 

2. 12. 12. 1764 getanft: Marid Joſepha Patin: Iung- 

fran Miarid Joſepha von Stengel). Verheiratet 1842 mit Bof— 

gerichtsrat Franz Byacintb Duſch, Landſchreiber Oberamts 

Neuſtadt, Eltern des badiſchen Mininers Alexander von Anſch, val. 

mMannbeimer Geſchichtsblätter 1924, Sp. 62 ff.). 

des 

5. 50. 5. 1766: getauft: Karl Tbeodor (Pate: UMurfürſt Marl 

Tbeodor, vertreten durch Geheimrat Georg von Stengel). Er 

wurde bereits am 10. Dezember 1782 an der Beidelberger Univerſität 

immatriknliert (Töpke, Matrikel IV. 526). Karl Colini erſcheint 

im Bofkalender von 1796 als Bofgerichtsrat, Sekretär und Regiſtra⸗ 

tor am Oberappellationsgericht in Mannbeim. Er begleitete 1805 

den dadiſchen Geſandten Emmerich Joſeph von Dalberg, den Sobhn 

des Intendanten, als Legationsrat nach Paris, wo er bereits 1809
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ſtarb. Vgl. Obfſer, Politiſche HKorreſpondenz Karl Friedrichs von 

Baden, Bd. IV, Einleitung S. LX und Bd. Vöfters. 

4. 29. 5. 1768 getauft: NMaria Anna, begr. 5. 5. 

Patin Jungfrau Maria Anna von Stengel. 

5. 20. 4. 1769 getauft: Jakobina Wilbelmina Eleonora. 

Patin: Jungfrau Jakobina Wilbelmina Eleonora Weber. 

Doltaire weilte zweimal am hofe Karl Theodors als 
Gaſt. Das erſtemal im Sommer 1755 nach dem Bruch mit 
Friedrich dem Großen, das zweite Mal 1758. Mehrere ſeiner 
Dramen wurden im Schwetzinger Theater aufgeführt. 1762 
überſandte Doltaire durch Colinis Dermittlung ſein Trauer- 
ſpiel „Caſſandre“ (ſpäter Olympie genannt), das gleichfalls 
in Schwetzingen zur Aufführung gelangte. Mitte der 1760er 
Jahre geriet Karl Theodors Briefwechſel mit Doltaire ins 
Stocken, der greiſe Dichter ſpielte aber immer noch mit dem 
Gedanken eines abermaligen Beſuches am Hofe von Mann- 
heim⸗Schwetzingen. Der nachſtehende Brief Colinis an ſeinen 
Gönner und Wohltäter bringt Doltaire das vor längerer 
Zeit gegebene Derſprechen, noch einmal eine Reiſe an den 
Rhein zu machen, mit freundſchaftlichem Drängen in Er- 
innerung. Colini ſtellt ihm, wenn er über Mannheim reiſe, 
ſeine Wohnung zur Derfügung. Bei dem hohen Alter Dol- 
taires, der damals ſchon 73 Jahre alt war, wurde aus der 
Reiſe nichts. Ob die Anregung, das CTrauerſpiel „Die 
Scythen“ dem Schwetzinger Theater zu überlaſſen, dort eine 
Aufführung zur Folge hatte, iſt nicht bekannt. 

Mannheim, ce 20 Juin 1767 

1775. 

Mon cher Protecteur 

Voici la chaleur de la belle saison; c'est le temps de 
vous rappeller la promesse que vous avez lait, il y trés 

longtemps, de venir faire un tour sur les bords du Rhin. 

Avec quel empressement ne vous recevra pas notre Elec- 
teur, avec quelle joye ne reverrai-je pas mon ancien Maitre 
et mon Bienfaicteur! Vous trouverez jici toutes les ressour— 
ces que vous pouvez desirer: et vous ne vous appercevrez 
d'avoir quitté Ferney que par le zele avec le quel vous 

serez accueilli. Si vous vouiez passer quelques jours à 

Mannheim, j'ai la hardiesse de vous offrir toules les 

chambres que joccupe: vous trouverez Philemon et Baueis 
avec trois enfants, tous empressés à vous faire place. De 
leur cabanne, vous pourrez aller à la cour quand vous 
voudrez. Tose donc espérer dque vous tiendrez enſin parole. 
Avec quel plaisir n'apprendrai-je pas que vous vous mettez 
en route! Vous ne voulez donc pas croire que cette petite 
course vous donnera des ſorces et de la santé! Vous jouez 

les scythes à Ferney, ne peut-on pas les jouer aussi à 
Schwetzingen? 

Je mourrai content si j'ai le bonheur de vous revoir, 
de vous présenter ma ſemme et ma famille, et de vous 

renouveller de bouche les assurances de ma tendre recon- 
naissance. J'ai Ihonneur d'étre avec un profond respect. 

Mon cher Protecteur, 

Votre très humble et tréès obéissant serviteur 

Colini Secretaire Intime de S.A-S.E. Palatine 

Permettez que je présente iei mes trés humbles respects 
à Mad. Denis. 

[Adreſſe:] A XMonsicur de Voltaire Gentilhomme Ordinaire 

de la chambre du Roy, Seigneur de Tournay etc. au chateau 
de Ferney par Genéve. 

Der zweite im Beſitz des Städtiſchen Urchivs befindliche 
Brief vom 29. Dezember 1777 enthält nur dankerfüllte 
Grüße und Glückwünſche zum neuen Jahre für Doltaire, 
er lautet: 

Mon cher Protecteur. 

Plein de ceite confiance que m'ont inspirée les Bienfaits 
dont vous m'avez comblé autrefois, j'ose vous écrire pour 
vous souhaiter la nouvelle année, et pour vous réitérer que   
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personne ne fait des voeux plus sincères que moi pour 
votre bonheur et pour votre santé. Puissiez-vous, mon 

cher Protecteur, vous souvenir encore de moi, comme je 

me souviendrai toute ma vie des moments heureux que j'ai 

passés chez vous, des bontés que vous m'avez toujours 
témoignées, et du bien que vous m'avez fait! Daignez done 

agréẽer cette Lettre comme une marque de ma vive recon- 

naissance, et comme la seule que je puisse vous donner. 
Vivez encore longtemps, s'il est possible que vous cessiez 
de vivre, vous qui serez cher à la Posterité la plus reculée. 

Permetiez que ma femme et mes enlants vous présentent 
leurs respects et que je vous offre de mon cöté l'attache— 
ment le plus tendre. Tai l'honneur d'éètre avec un profond 
respect, Mon cher Protecteur 

Mannheim ce 29 Décembre 1777. 

otre trés humble et très ohéissant serviteur 

Colini 

Georg Chriſtian Crollius und die 3weibrücker 
Klaſſikerausgaben 
Editiones Bipontinae). 

1728 — 1778 — 1928. 

Eine Jahrhundert-Erinnerung 

Don Oberſtudienrat Dr. Albert Becker in Zweibrücken. 

Wer ſich mit Sweibrücker Geſchichte beſchäftigt, wird 
immer wieder dem Uamen TCrollius begegnenk). Und 
wenn man Georg TChriſtian Crollius zuſammen 
mit ſeinem Großvater G. Ch. Joannis und ſeinem Dater 
Johann Philipp Crollius als leuchtendes Drei- 
geſtirn am Himmel der Zweibrücker Geſchichtsſchreibung 
bezeichnet hat, ſo muß wohl der jüngere Crollius als der 
glänzendſte Stern darin angeſehen werden. Dabei war er 
von einer erſtaunlichen Vielſeitigkeit; bildet er doch mit 
ſeinem Schwiegerſohn Embſer und dem jüngeren Exter 
wiederum eine Dreiheit, die auf dem Gebiet der klaſſiſchen 
Philologie für ihre Seit Sroßes geleiſtet und den Uamen 
Zweibrücken weithin bekannt gemacht hat. So iſt es 
denn nicht mehr als billig, daß Georg Chriſtian Crollius“ 
Daterſtadt am 200. Geburtstag (21. Juli 1928) ihres 
bedeutenden Sohnes ſich lange geſchuldeter Dankbarkeit er⸗ 
innert und in der Benennung einer Straße den Namen 
Crollius erneuert und ehrt. 

Eine eingehende Cebensbeſchreibung des Mannes, wie 
wir ſie von Rudolf Buttmann glaubten erwarten zu 
dürfen, ſteht freilich noch aus. Die dankenswerte Gedächt- 
nisrede, die Crollius' Amtsnachfolger Johann Georg 
Faber im Jahre 1790 ihm hielt, iſt, wie auch Schlicht e⸗ 
grolls Uachruf bei aller Wärme doch zu kurz gefaßt und 
läßt ſich auf manche Dinge gar nicht ein, weitere Arbeiten, 

*) Quellen und CSiteratur. Eine eingebende Lebens⸗ 
beſchreibung G. Cb. Crollius', die man ron Rudolf Butt⸗ 
mann erwartet bhatte, ſteht noch aus. Man ijt angewieſen auf 
Jobann Georg Fabers Memoria Georgii Christiani Crollii 
(Biponti 1790); Schlichtegrolls Nekrolog J (1790) 225 ff.; 
A. Lamev, Acta ſhist.]! der Mannbeimer Akademie VII z ff.; 
die Allgemeine Deutſche Biographie bebandelt in Kürze G. Chr. 
Crollius wie ſeinen Sroßvater Jobannis, auch J. D. Höhler; 
anderes in der Feſtſchrift des Hweibrücker Hymnaſiums zum 350⸗ 
jäbrigen Beſteben (15590— 1004), Sweibrücken 19009, ſowie in J. 
Schillers Pfälziſchem Memorabile. Das Verzeichnis der Schrif⸗ 
ten G. Chr. Crollius' iſt bei J. G. Meuſel, Das Gelehrte Teutſch- 
land 1(1785) und in Nachträgen ebenda zu finden; das Geburts⸗ 
baus in Zweibrücken Ritterſtraße 15. Zu den Editiones Bipon- 
tinae vgl. u. a. das Zweibrücker Symnaſialprogranim von F. But⸗ 
ters 1870/27 ſowie neuerdings Karl J. Lüthi, Schweizeriſches 
Gutenbergmuſeum 1927, 22 fl. Zu den Bildern vgl. Weſtpfälziſche 
Geſchichtsblätter 1922, Beilage zur Aprilnummer; ebenda 1928 

Nr. 6 (Sweibrücker Crolliusbäuſer. 

5˙
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ſo von 5. Finger, 9. Stich, K. Ddahl u. a, ſtreifen 
nur mann und Werk und behandeln ihn zuſammen mit 
anderen. 

Fn 
nn 

Fähigkeiten Schon früh hatte ihn Thriſtian IV., der⸗ 

Johann Philipp Crollius (1662. 1767. 

Nach einer Miniatur von Jacob Friedrich Leclerc. 

EEEE 
F 
Hofrat und Hofgeſchichtsſchreiber gemacht, und zeitlebens 
EFEEn 
FEen 
er ein gründlicher Gelehrter, er hatte auf den Univerſitäten 
EEee 
HEne 
EEEeeeend 
Fe 
Eee 
tingen und zu Duisburg. Seit ſeinem erſten Rektor 
Tremellius hatte unſer Sumnaſium keinen ſo be⸗ 
rühmten Rektor gehabt wie den jüngeren Crollius. 

EF 
Ee 
EER 
erhalten. Er war erſt 28 Jahre alt, als er im Jahre 1721 
En 
und Beredſamkeit die Leitung des Zweibrücker Gymnaſiums 
F 
das öffentliche Dertrauen mehr und mehr der Anſtalt zu⸗ 
Enne 
Junehmen begriffen war. Er ſtarb im Jahre 1767, nachdem 
er bereits zehn Jahre vorher auf ſein Anſuchen von den 
E 
würden, entbunden worden war; das Rektorat dagegen 
bekleidete er bis zu ſeinem Code. Wie kümmerlich es 
unſerem Crollius d. ä. anfänglich erging, bezeugt ſeine Bitt⸗ 
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ſchrift vom 6. April 1751, worin er um eine Studier⸗ 
FFen 

„Der Derwaltung iſt ſchon im voraus zur E 
kannt, wie ich in meiner Wohnung ſo gar eng E 
bin, daß ich ſamt meiner Frau, drei Kindern und zwei 
Mlägden nicht mehr innehabe, als zwei einzige aneinander⸗ 

Maria Crollius geb. Caeſar aus Frankfurt a. M. 

Sweite Gemahlin von Johann Philipp Crollius. 
Nach David Leclerc. 

EEEEe 
Brettern beſtehendes kleines Kämmerchen, worin zur Not 
en 
Seit allein in der vorderen Stube erhalten habe, ohnerachtet 
daß meine Frau wegen allzu engem Raum und Ungeſund⸗ 
En 
es doch mit meiner eigenen großen Ungemächlichkeit und 
nicht geringem Uachteil meiner Studien. Denn da ich auf 
Fee 
REn 
Koſtgänger, bei welchen es gleichfalls zum öfteren nicht ohne 
E 
abgeht, ſo kann ich bei meiner vielen und großen Arbeit 
faſt nichts in gehöricer Ruhe und Stille verrichten, ſondern 
werde beſtändig von der einen oder andern Seite verhindert 
und in meinen Gedanken geſtört. Da ich aus Mitleiden mit 
unſerer ſtudierenden Jugend, der es bekanntermaßen in 
Ueberkommung tüchtiger und ihr gemäßer häuſer ſo hin⸗ 
derlich geht, ſelbſten meine Frau einige Koſtgänger anzu⸗ 
nehmen beredet, ſo habe ich nicht einmal ſo viel Platz, daß 
E 
drei davon haben bisher mit ihrer und meiner größten Be⸗ 
ſchwerlichkeit ſich mit Bettkaſten behelfen müſſen und den 
vierten habe bei mir ſelbſt liegen.“ 

Trotz ſolcher Begründung ſeines Eeſuchs wurde der 
Bittſteller zuerſt abgewieſen. Als er dann endlich durch Da⸗ 
F 
dauerte es doch noch anderthalb Jahre, bis hand ans Werk 
gelegt wurde. Erſt im Jahre 1733 würde zu dem Ende mit 
dem Beſitzer eines benachbarten hauſes ein Uebereinkommen 
getroffen, wonach dieſer gegen einen jährlichen Sins von 
12 Gulden ein Zimmer ſeines hauſes, das er durch einen  
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Gang mit dem reformierten Schulhauſe, worin das Gym- 
naſium ſich befand, zu verbinden verſprach, an das letztere 
zur Benützung abgab. 

Noch länger als auf die Erfüllung der erwähnten, die 
Erweiterung ſeiner Wohnung bezweckenden Bitte hatte 
Crollius auf die Gewährung der Wünſche zu warten, welche 

  
Luiſe Chriſtiane Crollius (1726—1765). 

Tochter des Jobann Pbilipp Crollius, verheiralet 1754 mit 

Jacob Friedrich Leclerc. Nach einem Bilde dieſes Malers. 

ihm der baufällige Zuſtand des dem ymnaſium zum Mlit- 
gebrauch überlaſſenen ſtädtiſchen Schulhauſes abnötigte. 
Bereits im Jahre 1741 ſprach er in einer Eingabe an die 
Geiſtliche Güterverwaltung von dieſem hauſe als von einer 
„zu ihrem Derfall ſich neigenden Hütte, welcher bei den bisher 
entſtandenen ſchweren Windſtürmen und Waſſergüſſen zu 
verſchiedenen Malen durch empfindliche Erſchütterungen 
eine völlige Einſtürzung und Zuſammenfallung gedroht,“ 
und äußerte ſich dahin, daß man ſchon vorlängſt zur Er- 
bauung „eines einem gymnasio illustri anſtändigen und 
tüchtigen Gebäudes“ hätte ſchreiten ſollen. Aber ſooft er 
auch bei verſchiedenen Anläſſen hierauf zurückkam und ſo 
ſehr es ſeine, wie er ſagt, beſtändige Meinung war, „daß 
hochf. Derwaltung mit aller Reparation nur große Unkoſten 
haben werde, ohne daß dadurch die Landesjugend eine ſolche 
nötige Lehr- und Cernſtätte überkomme, worinnen ſämtliche 
Klaſſenſtuben, ohne daß man weiters, wie bisher, eine zu 
lehnen nötig habe, ein zu den actis publicis bequemes 
großes Gemach, eine behörige Wohnung nebſt den zu einem 
nötiger Weiſe anzulegenden alumneo erforderlichen Stuben 
verfaſſet wären,“ ſo kam es doch erſt, als Steine ſich ab- 
zulöſen, ja ganze Mauerſtücke herabzuſtürzen anfingen und 
als „gewiſſe herren ihren Söhnen aus Furcht, es möchte 
ihnen durch einen plötzlichen Einfall des alten hauſes ein 
Unglück begegnen, das weitere Schulgehen verboten.“ end⸗ 
lich dazu, daß dem Begehren des Crollius willfahrt und an- 
fangs Dezember 1747 das Symnaſium auf herzoglichen 
Befehl aus dem ſtädtiſchen Schulhauſe wegverlegt wurde, um 
einſtweilen in dem Münzhofe ſeinen Aufenthalt zu nehmen. 

So erging es unſerem Johann Philipp Crollius in 
Sweibrücken, nachdem er im Jahre 1735 einen Antrag zum 
Rektorat am Kreuznacher Symnaſium und 1740 einen Ruf   
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zur Uebernahme der Profeſſur für Geſchichte an der Uni⸗ 
verſität Marburg erhalten und, aus Ciebe für Sweibrücken, 
abgelehnt hatte! 

Johann Philipp Crollius (Kroll), der Dater des 
bedeutenderen Georg Chriſtian, war in erſter Ehe mit der 
Tochter Margareta Gabriele des Hiſtorikers Georg Chriſtian 
Joannis vermählt, die nach 14jähriger Ehe (1725— 1730) 
ſtarb. Aus dieſer Derbindung ſtammte Cuiſe Chriſtiane, 
geb. 1726, 1754 rermählt mit dem Sweibrückiſchen hofmaler 
Jdkob Friedrich CTCeclerc l(geb. 1717 in LCondon als Sohn 
des berühmten Bildnismalers David Ceclerc, der 1680 zu 
Bern geboren war und 1738 zu Frankfurt a. UI. ſtarb), U 
Cuiſe Chriſtiane Leclerc-TCrollius ſtazb 1765 und hinterließ 
cinen Sohn Philipp Adolf Ceclerc, der ſich gleichfalls als 
MRaler hervortat und cuf den das Bild ſeines Oheims G. 
Chr. Crollius zurückgeht. Der Ehe Johann Philipp Crol- 
lius' mit M. G. Joannis entſtammte auch uzſer Georg 
Chriſtian, geb. 21. Juli 1728, geſt. 23. März 1790. Hah 
dem Tode der erſten Gattin (1730) ging Johann Philipp 
eine zweite Ehe (1741) mit Ma-ia Caeſar aus Frankfurt 
am Main ein, deren Bild nach David Leclerc neben dem 
des Catten (von J. F. Ceclerc) und denen der beiden Stief⸗ 
kinder (von J. F. Leclerc und Ph. H. Ceclerc) überliefert 
iſt. Johann Philipp Crollius feierte ſeine zweite Gattin und 
— ſich einem Freunde gegenüber mit den Derſen: 

Caesar adest, venit, vidit, Sed Crollius iopsam — 
vicit. Quid mirum? Virtus ubique valet. 

Georg Chriſtian Crollius war alſo am 21. Juli 1728 
geboren, unter mehreren Töchtern der einzige Sohn eines 
ſtrengen Daters. Er bezog 1748 die Univerſität Halle und 
nach 2½ Jahren Göttingen, damals die berühmteſte hohe 
Schule. Man ſtudierte noch nicht ausſchließlich Philo- 
logie oder Mathematik oder Theologie, und ſo kam es. 
daß Crollius 1752 ſeine theologiſche und kurz darauf ſeine 
mathematiſche Prüfung beſtand, um den Profeſſor Holz ver⸗- 
treten zu können. Dabei bewährte er ſich durch das Pro- 
gramm „De hoc mundo optimo, non perfectissimo“ 
zugleich als Philoſoph. 

Anfangs des Jahres 1753. als er ſeinem Dater als 
Kollaborator beigegeben wurde, zeigte er ſeine Lektionen 
an in dem Programm „Ueber die Beſchaffenheit der Mora- 
lität ſittlicher handlungen“. Im nächſten Jahr ſchrieb er: 
„Ein Derſuch einer Entdeckung der reinſten Quellen und der 
wahren Beſchaffenheit aller natürlichen Derbindlichkeiten 
und Rechte“ und wurde zum Profeſſor ernannt, nachdem er 
das ihm angetragene Rektorat des Gymnaſiums zu hanau 
abgelehnt hatte. Daß er ſich auch ſonſt auf Gegenſtände 
außerhalb der Philologie verſtand, zeigte er, als ſeine 
Schweſter den Maler Leclerc heiratete, wozu er gratulierte 
mit der Schrift „Ddas Frauenzimmer und deſſen Schönheit“. 

Im nächſten Jahre begann er mit der „Genealogie der 
alten Grafen von Zweibrücken“ ſeine Arbeiten für die 
vaterländiſche Geſchichte, denen er durch ſein Werk 

„Origines Bipontinae“ die Krone aufſetzte. Er begann es 
1757 und vollendete den erſten CTeil 1761; er widmete ihn 
dem herzog Chriſtian IV. Im Jahre 1769 erſchien der 
erſte Band des zweiten Teiles. Ueben dieſer Arbeit ver⸗ 
öffentlichte er dem Umfange nach kleinere, aber immer 
wertvolle, wie die „Oratio de Homburgo“, „Ueber das 
pfälziſche Münzrecht“', „Ueber Eliſabeth von Sponheim“, 
„Ueber die Pfalzarafen von Kachen“. Ferner gab er Bei- 
träge zu den Annalen der kurbayeriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften in München, die ihn 1759 zum auswärtigen 
mitgliede ernannt hatte, und zu den Annalen der Pfäl- 
ziſchen Akademie Karl Theodors in Mannheim, die ihn 1765 
als auswärtiges Mitglied aufnahm, was 1766 die Akademie 
zu Göttingen und zuvor die Citerariſche Geſellſchaft von 
Duisburg tat. Sein Fürſt aber ernannte ihn zu ſeinem 
Hiſtoriographen (mit einem Gehalt von 75 fl.), und auf
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deſſen Befehl erſchien die Schrift „Disputatio de clausula 
art. IV. pacis Rysvicensis ad ducatum non pertinente“. 

Im Jahre 1767 ſtarb ſein Dater, er übernahm das Rek- 
torat und verwaltete es 25 Jahre (Gehalt 700 fl.). Auch 
als Mitglied des Reformierten Oberkonſiſtoriums erſetzte er 

Einen Ruf nach Gießen ſchlug er aus. ſeinen Dater. Ini 
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Georg Chriſtian Crollius (1728—1790). 

Stich von Verhelſt nach Ph. Ad. Leclerc. 

Jahre 1777 ſtarb Spangenberg, der Dorſtand des Ober⸗ 
konſiſtoriums. Die Wahl eines Uachfolgers entzweite ihn 
mit dem Kollegium und dem Fürſten. Er ſuchte die Sache 
in Wetzlar durchzufechten, wo er ein Jahr lang in einer Art 
Derbannung lebte. Dieſer mißlichen Lage zu entgehen, zeigte 
ſich ein ehrenvoller Ausweg: er wurde nach Detmold be— 
rufen und ihm eine reichere Beſoldung in Kusſicht geſtellt. 
Doch zog er vor, in Zweibrücken zu bleiben, wo eben Dalen⸗- 
tin Embſer ſeine Cochter henriette geheiratet und er 
ſich mit Embſer und Exter zur herausgabe der alten 
Klaſſiker verbunden hatte. 

Nach Crollius' Rückkehr von Detzlar wandte ſich die 
Gunſt des Fürſten ihm wieder zu. Er wurde bald als Rek⸗ 
tor rehabilitiert; die Stelle als Konſiſtorialrat trat er nicht 
wieder an. 1786 marſchierte Crollius noch im Feſtzug zum 
400. Univerſitätsjubiläum in heidelberg mit, bei dem er 
ſein Cymnaſium würdig vertrat. In ſeinem 60. Jahre mußte 
er um einen Gehilfen bitten, der ihm in der Perſon des 
Profeſſors Weber gewährt wurde. Da dieſer aber wegen 
geringer Beſoldung aus dem Schuldienſt trat, vermochte 
Crollius den Contwiger Pfarrer Joh. Gg. Faber, das 
Pfarramt mit dem Schulamt zu vertauſchen, zugleich. damit 
der ihn auf ſeinem Kranken- und Sterbebett tröſten und 
ſtärken könne. Schon im nächſten Jahre, 1789, traf ihn ein 
einſeitiger Schlaganfall, der ihm nur mühſam den Gebrauch   
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der hände und Füße erlaubte. Gleichwohl vollendete er in 
dieſer Zeit ſeine Schrift „Ueòne Zugaben zu der erläuterten 
Reihe der Pfalzgrafen bei Rhein und zu Kachen“. Am 25. März 
1700 ſtarb er. Er hinterließ eine Witwe, zwei Cöchter, 
zwei Enkel und einen Sohn, der im Begriffe war, die 
Univerſität Göttingen zu beziehen. Crollius hatte mehrere 
empfindliche Todesfälle erlebt. Im Jahre 1764 ſtarb ſeine 
älteſte Tochter, die er faſt zu ſehr geliebt hatte; 1781 ſein 
vertrauter Freund, der Pfarrer Keller, 1785 ſein Schwieger⸗ 
ſohn Embſer und 1784 der Erbprinz Karl Auguſt 
Friedrich, auf den er große Hoffnung geſetzt hatte und 
den er durch ſein „Denkmal“ ehrte, 1785 ſein älteſter Sohn 
als Student in Göttingen. 

Auf dieſe Reihe von Schickſalsſchlägen nimmt das Ge⸗ 
dicht Bezug, das ſein Freund Pfarrer Johann K. Bonnet 
(17571786), als Dichter bekannt, an ihn richtete: 

An herrn Rektor und Profeſſor Crollius in Zweibrücken, 
als deſſen älteſter herr Sohn auf der hohen Schule zu 

Göttingen den 22. Born. 1785 geſtorben war. 

Leiden auf Leiden gehäuft, ſo boch, daß ihr Gipfel 

Schon den HBimmel erreicht, 

Drücken, o Crollius, lang den ſinkenden Nacken. 

Wunder, daß Du noch ſtebſt! 

Deines Lebens Gefebrdin — leider! veriag nicht, 

Was ſie ſolte, zu ſeyn. 

Unverſchuldet vergällt ſie's: es 

Hindert göttlicher Rath. 

zu verſüßen 

Lange verbannet von Kindern, Schweſtern und Freunden, 

Deinen Büchern zugleich 

Warſt Du; und ſchmerzlich fühljt Du die traurigen Folgen 

Des Critiums noch. 

Enibjers Eutrückung aus Deinen liebenden Armen; 

Deiner Tochter, die noch 

Witwenſchleier verhüllt, gerechte 

Dir den beiterſten Lenz. 

Seufzer umwölken 

Und nun wird noch zuletzt die Stütze des Alters, 

So voll Boffnung! — auch dir 

Unter den darauf ſich lebnenden Armen eutriſſen: 

Freund, Du fälleſt nicht mit— 

Gottes allmächtiger Arm konnte Dich balten. 

Ewig ſei Er gelobt! 

Leru', auf Fleiſch nicht trauen! Fürſten und Söhne 

Sind nicht Felſen, wie Gott. 

nur 

Gott ſei ewig allein Deines 

Ewig ſei Er's auch mir! 

Boffnung gebaut auf Sterbliche. — ſeven wir's ſelbſten 

Ijt ein Verbot der Auaſt. 

Berzens Vertrauen! 

Grämliche Derbitterung und trüber Ernſt liegt ſo auch 
über manchem Brief, wenn Crollius am 28. 7. 1785 an ſeinen 
Freund Hofrat Andreas CTCamey in Mannheim ſchrieb: 
Um Karlsberg. Geſtern früh um vier Uhr fuhr ich von Swei⸗ 
brücken ab um etwas von den Ferien zu genießen und mi⸗ 
hypochondriſche Gedanken zu vertreiken .... Ich ſah die 
mancherlei Szenen des Cuſtwaldes .... überallhin begleitete 
nur mich der Geiſt meines Sohns ... das war nun eine 
Cuſtreiſe zum müde Werden. 

Wer die „Dorleſung Herrn Conſiſtorialaſſeſſors und Pro— 
feſſors Crollius“ lieſt, die er „zu Zweibrücken um ſtern 
1784 gehalten“ hat, ſtaunt kaum noch über den Peſſimismus 
eines Mannes. der als anerkannter Gelehrter und Lehrer 
ſeine Sweibrücker Gymnaſiaſten mit dem ganzen Bildungs- 
ſtoff ſeiner eit auszuſtatten vermochte, der auf dem Gebiet 
der Geſchichte allgemein geſchätzte Ceiſtungen aufzuweiſen
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hatte und mehrerer Akademien und gelehrter Geſellſchaften 
erwähltes Mitglied war. Schlimmes Geſchick in der Familie, 
die Krankheit ſeiner ſeit 1764 ͤan Schwermut leidenden Gat- 
tin, die Ueigung des begabten Sohnes zur gleichen Er⸗ 
krankung, der Cod ſeiner zärtlich geliebten älteſten Tochter 
und der des Daters legten ſich indes ſchwer auf das ꝛmüt 
Georg Chriſtian Crollius' und ließen ihn in einer Zeit, 
die wir eher als Morgenrot eines neuen Cages begrüßen, 
nur das düſtere Dunkel ſchlimmer Erſcheinungen ſehen. Frei- 
lich hatte er noch keinen Abſtand von dem, was er erlebte; 
aber er ſtand auch nicht allein in der Beurteilung ſeiner 
Seit, die dem Seitgenoſſen in anderem Cichte erſcheinen 
mochte als uns heute. Crollius ſtand — und es iſt das be⸗ 
zeichnend auch für die Beurteilung etwa unſerer Gegenwart 
— trotz hiſtoriſch geſchulten Blickes eben doch noch zu nahe 
der Gegenwart, um einen freien Blick und ein richti zes Urteil 
zu gewinnen. Dor Auswüchſen ſah er nicht die Früchte, die 
zu reifen begannen, über dem Tadel, den er ſpendet, vergißt 
er zu loben. Er ſieht nichts von dem Fortſchritt, dem be⸗ 
glückenden Drang ſeiner Zeit der KAufklärung, die ſich 
doch nirgends mehr geltend machte als gerade in Deutſch- 
land, das bewußt aus kultureller Rückſtändigkeit heraus 
will. Er verkennt den religiöſen Zug in der Zeit der Ruf⸗ 
klärung, das moraliſche Element, das man allerdings auch 
heute noch neben dem geiſtigen gerne vergißt, er erkennt 
nicht die große „Gärung des Geſchmackes“, wie Leſſing 
ſie nennt, eine Wandlung, die unter engliſchem Einfluß die 
Abwendung von franzöſiſcher Art, den Durchbruch eigenen 
Innenlebens bewirkt, die eine Blütezeit nationalen Geiſtes- 
lebens für Deutſchland raſch zur Folge hatte. Crollius hat 
auch — und das ſchmerzt uns beſonders — keinen Blick 
für Ceſſings nationale Beſtrebungen auf literariſchem 
Gebiet, ſein Bemühen um eine geiſtige und künſtleriſche Kul- 
tur der Deutſchen, aber auch nicht für die literariſche Revo⸗ 
lution des Sturms und Drangs. Beſonders bemerkenswert 
erſcheint uns da die unverkennbare Anſpielung auf Schil- 
lers „KRäuber“, die nach ihrer erſten begeiſterten Ruf⸗ 
nahme im Mannheimer Hof- und Uationaltheater nun aller- 
dings doch auch hier wie anderwärts bei der hochaufhorchen⸗ 
den Welt nicht mehr ungeteilten Beifalls ſich erfreuten. Dir 
wiſſen aus Mannheim, daß das gleiche Publikum, das 
Schiller mit Jubel begrüßt hat'e, eine Räubervorſtellung 
des Jahres 1784 einmal ganz unbeſucht ließ. Es iſt alſo 
durchaus nicht etwa nur das ablehnende Urteil des Zwei⸗- 
brücker Hiſtorikers oder gar Zweibrückens, das uns ent⸗ 
gegenklingt; weit eher möchte man darin die Stimme des 
Mannheimer Publikums hören, die Freund Camey unſerm 
Crollius vermittelt haben könnte. Don der Gärung, die zur 
Cäuterung und Klärung führt und das deutſche Geiſtesleben 
zu dem klaſſiſchen Zeitalter der deutſchen Citeratur empor- 
hebt, verſpürt unſer Sweibrücker Rektor alſo wenig, in 
reſignierter Ahnung ſehnt er ſich nur nach einem zwei'en 
Sokrates, dem Bringer eines rein idealiſtiſchen Cebens- und 
Bildungsideals, einer neuen Humanität. Und doch iſt das 
gewaltige neue geiſtige Deutſchland bereits erſtanden, nach 
dem er von den Feſſeln der Segenwart noch unerquicklich 
beengt ſich bangenden Herzens ſehnt, ſchon war die klaſſiſche 
Citeratur und Philoſophie daran, zu einem uns allen teu:ren 
Nationalgut zu werden. Die beziehungsreiche, kultur- 
geſchichtlich intereſſante und lehrreiche Rede iſt erſtmals 
gedruckt in F. K. v. Moſers Patriotiſchem Archiv für 
Deutſchland I 1784, 485—405 und ſeitdem nicht wieder bei 
uns beachtet worden: 

Wenn man den beutigen Juſtand der Gelebrſamkeit aufmerkſam 

überſiebt, ſo kann man auf die leidige Bemerkung gerathen, daß 

es auch in dem Keich der Gelehrſamkeit eine Kipper- und Wipper⸗ 

zeit gebe. Wahre Wiſſenſchaft und gelehrte Kennt⸗ 

niße, die ihnen unterliegen, werden ſeltener, Kunſt wird bloß 

nach Eigenliebe und Intereſſe abgewogen, und darum ſtatt derſelben 
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ein Vielwiſſen ohne Verbindung und Abſicht, ein Alles- und Nichts⸗ 

wiſſen in Umlauf gebracht, gleich der Scheide- und Nupfermünze 

an ſtatt Gold- und harter Silbermünze. 

Philoſophie iſt jezo Sweifelsſucht und unverdaute Lektüre 

neuerer oder Modeſchriften, weils den Köpfen an Grundwahrheiten, 

die man nur im Zuſammenhang mit ihren Folgewahrheiten erbaulich 

erkennt, und an Neigung zur Ordnung fehlet, wodurch erwerbende 

Henntniße, gleichſam als Materialien des Geiſtes, in Gefächer hin 

zu bringen ſind, weil Jünglinge, ſchnell klüger als die Alten, ſich 

ſchon in die Welt wagen, die durch Thorheit regieret wird, ehe ſie ſich 

in der Einſamkeit durch ernſtes Studium dazu vorbereitet und ſtark 

gemacht haben, weil Studium der Wahrheit uns zugleich fühlen 

läßt, wie viel wir noch nicht wiſſen; (aber wer mag jezo ſo be⸗ 

ſcheiden werden, da Schwäzer mehr gelten ?) weil man endlich 

ein Philoſoph werden will, ohne Beſſerung und Bildung des her⸗ 

zens. So fährt jezo Philoſophie auf Schlitten und Schlittſchuhen. 

Phyſik ins beſondere (ſonſt eine Königin der Wiſſenſchaften, 

denn ſie erkennt die Wunder Gottes im Ganzen und in den Theilen 

der Natur mit dem Maasſtabe der Mathematik in der Hand) hat 

jezo zu ihrem Gefolze einen Troß von mikroſcopiſchen Beobachtern 

der natürlichen Kleinigkeiten, Phänomenen und Spielarten, von 

Papillonsjagern, von müßigen und ungelehrten Sammlern aus 

allen Enden der Erde, gleich den nun meiſtens verlebten Antiquitäten⸗ 

ſammlern, von Lebensbeſchreibern der Blümgen und Gräſer, von 

Pflanzengenealogien ohne Nuzen und Gebrauch der UMräuter zu 

kennen, von ſolchen, die ſich mit Bilderbüchern behelfen, und aus 

Bnffons Werken keine Portion ſeines Geiſtes gewinnen, von falſch 

ſtolzern Gelebrſamkeit in natürlichen 

berühmten Oekonomen, die ihrem eigenen Hauſe nicht vorſtehen 

können, von Wörterbuchskameraliſten, von Phyſiognomen in allen 

Theilen des Reichs der Natur, von Wetter- und jüngſten Gerichts⸗ 

propheten, von Tauſendkünſtlern, Alchymiſten, Luftſchiffern und 

fünften Fakultätsgelehrten. die der Unwiſſenheit, dem fürnehmen 

MRüßiggang, der Ueppigkeit und den Großen der Erde nachſtellen, 

und den Lebensſaft ihrer Unterthanenmenge verzehren. Doch wer 

will alle Handtbierungen des menſchlichen Wizes ber erzählend 

Gar wenige ſinds, die Kenntniß der Natur mit der ernſten Niathe⸗ 

matik verbinden, und ihre auserleſene Schäze ſo zu ordnen wiſſen, 

daß der Geiſt des Menſchen ſeibſten eine Welt im Kleinen faßt. 

Sokrates zog die vormals phyſiſche Philoſophie von unnizlicher 

Betrachtung des Himmels, von verirrender und trüglicher Aſtrologie 

auf die Erde zurück, und lenkte ſie auf Beſſerung menſchlicher Sitten, 

die ſich zum Laſter verfeinert hatten, auf das Wohl der Staaten, 

in welche die Menſchenkinder vertheilet ſind. Sokrates war ſelbſt 

ein guter Menſch, ein Engel Sottes und Vorbote jurück kebrender 

Gottesweisbeit. 

Heut zu Tage bedürfen wir wieder einen Sokrates (denn 

man darf jezo keinen Jobannes, ſondern nur Sokrates nennen, um 

nicht verſpottet zu werden) der die Menſchenkinder von ihrer ab⸗ 

ſichtsloſen oder doch kleinabſichtlichen Geſchäftigkeit unſerer Arde⸗ 

lionen und Atrienſiſchen Sklaven, von der kleinlichen und deſto 

Dingen, von dem Erden⸗ 

gewühl auf den Geiſt des Bimmels, Moral, Gerechtigkeit und 

chriſtliche Gottesverehrung binauf leitete. 

Moral wird jezo auf Privatintereſſe und Eigenliede ge⸗ 

grüündet. Die Könige der Erden und die Weiſen der Welt lehren 

es. Denn die Glieder des Ganzen glauben, ohne das Wohl des 

Ganzen ſich wobl oder gar beſſer zu befinden. So wird freilich 

Eemeinnüzigkeit oder Ehrbarkeit, Freundſchaft und Laterlandsliebe, 

in der wir freier ſeyn können, nicht mehr Ruhm und Glückſeeligkeit 

ces Menſchen. Darüber müßte man den Augenblick ſich vergeſſen. 

Schöne Künſte, ſonſt eine Empfehlung der Tugend und 

Wiſſenſchaft ſind jezo die Dienerinnen der Ueppigkeit und Thorheit 

des Laſters und der Phantaſie. 

Theater iſt die Erziehungsſchule deutſcher Nation. Luſt⸗ 

ſpiele erweichen die Sitten, und was iſt leichter, als zu ſchauen, 

zu lachen — wenn man nicht hungert — Tragiſche Ungeheuer 

machen Jünglinge zu raſenden und zu großmüthigen Räubern. 

Apollo iſt nicht mehr Vorſteber der Ruſen, ſeine Siulen 

ſind umgefallen, während dem er im Erile irgendwo die Rinder hütet.
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An feiner Statt regieret nun Merkur, und die Muſen find Dirnen 

geworden, die ſich mit Zöflingen und Schmarozern, mit Kolporteurs 

und Flibuſtiers, mit Steſiſchen Schriftſtellern und Almanachs⸗ 

krämern, mit Quartalautoren, mondfüchtigen Journaliſten, Tag⸗ 

und Vachtſchreibern, mit Diktionairen, Politikern, gelehrt ſich dün⸗ 

kenden Wucherern oder wuchernden Gelehrten, mit Schlangen und 

Ottergezüchte begattet haben, und mit einem Geſchlechte neuer Un⸗ 

geheuer drohen, welche mit Wahrheit und Tugend kämpfen wollen. 

Die Geſchichte, ſonſt Lebrerin der Wahrheit und Schule 

der Ulugbeit, hoffiret jezo den Großen der Erde, und indem ſie 

ſich die Mine einer Dichterin gegeben, ein Spiel- und Leſewerk der 

Müßigen. 

Das allgemeine und natürliche Recht verwandelt ſich in ein 

Recht der Anſtändigkeit (droit de convenance), aber nicht der 

Woblanſtändigkeit. Begierde, der alles anſteht, Verſtellung und 

Falſchheit mit einer Sprachſchminke, die der Sprache der Menſch⸗ 

lichkeit nachahmet, ſind jetzt die Diplomen, die durch mili⸗ 

tariſche Gewalt unter den Groſen der Erde geltend gemacht 

werden. Und ſo erbauen ſich babyloniſche Thürme, deren Ende 

Sprachverwirrung iſt. Ddas Volk, dem die Könige gebiethen, kann 

bald die richterliche Gerechtigkeit entbehren, nachdem man ihm eine 

wandelbare Polizei zur Erzieberin gegeben hat. — Nur die, 

ſo ihr Beruf zu Herrn über Seben und Tod beſtellt, werden von 

Groſen und Reichen der Erde, mehr als den Kleinen und Dürftigen, 

weil jene ihr Leben lieber haben, und nach Unſterblichkeit trachten, 

noch gefürchtet, und ſind zum Theil menſchlicher, alſo auch irrender 

geworden. 

Theologie war, wenn das Wort SGottes weniger gebört 

ward, als das Wort der menſchen, immer ein Zeughaus, woraus 

der Sigennuz, Hochmuth, Wolluſt und Stupidität Waffen holten, 

um ſich der Tugend und Wahrheit zu erwehren. Das Wort Gottes 

bringt Geiſt vom Himmel den geiſtlich Armen. Das Wort der 

Menſchen iſt irdiſch, und ſenkt ſich, gleich Luftballons, die ſich in 

die Atmoſphäre eine Feitlang erheben, bald wieder zur Erde. Die 

Freiheit jenes zu hören, ward uns wieder hergeſtellt, aber das 

Wort der Menſchen nahm wieder andere Geſtalten an, um unſere 

Neugierden zu reizen, und uns jenes göttliche Wort zu rauben. 

Die, ſo es jezo thun, nennen ſich Reformatoren und Glaubens- 

ceiniger, ſind Sittenloſe und ſich dünkende Sophiſten, Hvänen in 

oer Geiſterwelt. — 

Akademien verbilden ſich in politiſche Orden, und Uni⸗ 

verſitäten in ariſtokratiſche Verfaſſungen des Stolzes und Eigen⸗ 

nuzes. 

Wann wird die goldene Feit zurück kehren, in welcher die 

Sittenlehre in ſimplen Fabeln, Erzählungen und Gleichniſſen dem 

ſchwächern und noch minder verderbten Menſchenſinn früber emp⸗ 

fohlen, und ſich ſo beſſer erhielte, Dichtkunſt in Lobgeſängen und 

Heldenliedern beſtand, worin die groſe Wohlthaten Gottes und die 

Verdienſte Ihn durch Weisheit und Tugend nachahmender großer 

männer, das menſchliche Geſchlecht ſich im Gedächtniß der Sterb⸗ 

lichen verewigten — die Menſchen in Viehzucht und Feldbau zu— 

frieden ſich an dem Baum des Lebens genügen ließen, oder weiſer 

waren, ſo lange ſie nicht durch den Reiz der Sinnen, und einer 

ſich ſchlängelnden Phantaſie verführt aus eigenem Schaden klüger 

werden wollten, wie die Großen der Erden, Reichen und Weiſen 

der Welt. Noch drückt uns ein eiſerner Scepter, und 

wann dann eine bleierne Seit einmal kommen 

wird, ſo mag man wieder fragen, wann ſich das 

Blei in Sold wieder verwandeln werde. Doch 

menn jene Glückſeeligkeit noch nicht gan; von der Erde und aus 

niedrigen Hütten entflohen, ſo wird ſie auch von dqa aus, nicht 

aus bohen Palläſten, wieder zurück kehren, und durch Licht der 

ſimplen Wahrbeit und Wärme der thätigen Tugend allgemein 

werden; denn die moraliſche Welt, ein Tempel der Gottheit, verhält 

ſich zur phyſiſch animaliſchen, umgekehrt wie die Weisheit der Welt 

zur Weisbeit Gottes, oder wie die Großen und Reichen der Erde 

zu den Niedrigen und Frommvergnügten. 

KHus dieſer Jeremiade ſpricht die Melancholie. die auf 
unſeres Crollius' Geiſteszuſtand offenbar je länger je mehr   
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laſtete. Das Uebel unſerer nervenzerſtörenden Tage, die 
Neuraſthenie, war zwar noch nicht unter dieſem Uamen 
bekannt — aber ich zweifle nicht, daß Crollius daran ernſt⸗ 
lich litt. Uicht ohne Grund hat ihn wohl der Dichter J. U. 
Götz, der bekannte Anakreontiker, damals Pfarrer von 
Hornbach, ſo dringend eingeladen, zu ihm aufs Land 
zu kommen: 

Entflieh dem Rauch der Stadt, geliebter Freund, und rette 

dich zu mir auf das Land! Zerbrich einmal die Uette, 

womit dein Fuß gefeſſelt iſt! 

Die Wieſen lachen ſtets geſitteten Gemütern: 

mein Wieschen lacht auch dir, wo du bei fremden Gitern 

dein eigner König biſt. 

In ungeſtörter Rub wird alles deine Sinne 

vergnügen, was ich aus der Erde Schoß gewinne, 

was mir die große Mutter ſchenkt, 

die gütige Natur, die mit den beſten Gaben 

zwar auch Dyn nen pflegt zu laben, 

doch lieber an die Schäfer dentt.. 

Homm, komm, geliebter Freund! 

Immer war Crollius von höchſtem Stolz auf ſein Gym— 
naſium erfüllt. Das kam beſonders zum Kusdruck bei den 
zweimal im Jahre ſtattfindenden Schulfeſten, zu denen die 
Hofgeſellſchaft, die Beamten, die Geiſtlichkeit und was ſonſt 
alles in der kleinen Reſidenz ſich ſehen laſſen durfte, er- 
ſchien. da wurden nicht mehr lateiniſche Komödien auf⸗ 
geführt wie im alten hornbacher Gumnaſium, aber es traten 
aus allen Klaſſen mehrere Schüler auf und hielten deutſche 
und lateiniſche, manchmal auch franzöſiſche Reden. Und zum 
Schluß wurden die Preiſe verteilt: in der Regel wurde die 
Hälfte ſämtlicher Schüler, etwa 40 von den 60 —100 Schülern 
mit Preisbüchern bedacht. 

Nur eines vermiſſen wir an dem Sweibrücker Gum- 
naſium in ſeiner damaligen Blütezeit: es ſtattete ſeine 
Schüler mit dem ganzen Bildungsſtoff der Seit aus, von 
einem aber, was uns Uachgeborenen faſt wie das herr- 
lichſte jener Zeit erſcheint, von dem einen teilte es ihnen 
nichts mit: die Morgenröte des glänzenden Tages, der ſich 
für unſere deutſche Literatur damals erhob, dieſe Morgen⸗- 
röte gewahrte man am damaligen Sweibrücker Symnaſium 
nicht und zu derſelben Zeit, als in eben dieſem Gymnaſium 
zwei Jünglinge auf der Schulbank ſaßen, die ſpäter ſelbſt 
eine gewiſſe Bedeutung im literariſchen Ceben Deutſchlands 
erlangen ſollten: Franz CTCerſe, der liebenswürdige Straß⸗ 
burger Freund Goethes, und Joh. Friedrich hahn, der 
mitbegründer des Göttinger Hainbundes, zur ſelben Zeit 

wurden am Sweibrücker Eumnaſium die großen Uamen 
Haller und Klopſtock, Ceſſing und Winckel⸗ 
mann noch nicht genannt. Erſt das Gomnaſium des 19. 
und 20. Jahrhunderts hat es als ſeine Pflicht erkannt, 
ſeine Schüler auch in die Derke der deutſchen LCiteratur ein 
zuführen. Dagegen ſpricht nicht, daß — hinter Crollius' 
Rücken — Schüler des Sweibrücker Homnaſiums im Jahre 
1780 Ceſſings Philotas einübten und aufführten. 

Dafür haben ſich freilich die Cehrer des damaligen Gum- 
naſiums einen anderen Ruhmestitel erworben. Wir dürfen 
von dieſer zweiten Blütezeit des Zweibrücker Fumnaſiums 
nicht reden. ohne die Editiones Bipontinae 
erwähnt zu haben, jene Ausgaben griechiſcher und lateini- 
ſcher Klaſſiker, durch die die Zweibrücker Profeſſoren. vor 
allem Erter, dann der früh verſtorbene Embſer und 
Rektor Crollius, ſich und ihre Schule in der ganzen ge⸗ 
lehrten Delt bekannt gemacht haben. 

Friedrich Chriſtian Exter d. J., der Freund Ulaler 
Mlüllers, war ein Sohn des bekannteren Münzforſchers 
Friedrich Tudwig E., der, am 14. März 1714 zu Oberhauſen 
bei Bergzabern geboren, die Cateinſchule zu Bergzabern,
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dann das Eymnaſium Sweibrücken beſucht, in Baſel ſtudiert 
hatte und 1736 nach zweijähriger Tätigkeit als Erzieher im 
Hauſe Schorrenburg und St. Ingbrecht Pfarrer zu Drus- 
weiler geworden war. 1747 Konrektor in Meiſenheim. kam 
er 1755 als Profeſſor nach Zweibrücken und wirkte hier 
— 1760—177! auch als Erzieher der Grafen von Forbach 
und Maximilians I. von Banern — bis zu ſeinem Tode 
(11. Dezember 1787). Der mit dem Dater öfter verwechſelte 
Sohn, unſer Friedrich Chriſtian E. d. J., war am 4. Januar 
1746 zu Drusweiler bei Bergzabern geboren, ebenfalls Kon- 
rektor in Uleiſenheim, dann (1770) Profeſſor in Sweibücken 
geworden und gab ſeit 1778 mit D. Embſer und Crollius die 
Editiones Bipontinae heraus. Seit 1798 in Straßburg i. E., 
ſtarb er am 25. Oktober 1817 zu Mannheim (H 2, 10), 
wo ſeine Mutter Suſanna Katharina Bächle (Baechlia) be⸗ 
heimatet war. 

Dalentin Embſer war geboren 1749 auf der Bruck- 
mühle bei Wörth im Unterelſaß. Er ſchien ſeinem Dater 
mehr geiſtig als körperlich arbeiten zu könven; daher 
ſchickte er ihn in die Schule des Karl Bonnet in Bergzibern 
und 1765 nach Zweibrücken, wo er zwei Jahre lang den 
Unterricht des E. Ch. Crollius genoß: dann ging er nach 
Metz. Hier hatte er an dem Rat Michelet de Dadimont einen 
Gönner, deſſen er ſtets dankbar cedachte. 1768 beſuchte er 
die Univerſität halle und hörte Semler und Nöſſelt. 1769 
ging er nach Föttingen, um be'onders ke' Heyne ſeine Stu- 
dien zu machen. Heyne empfahl ihn 1771 an die Ritter- 
akademie in Reval als Lehrer der franzöſiſchen Sprahe vnd 
Hofmeiſter von zehn jungen Männern, und 1772 wurde er 
Lehrer der jungen Barone Drangel. Er gab aber dieſe Stelle 
auf, als ſein Dater ihn in die Beimat zurückgehen hieß. 
Seine Rückreiſe machte er über Petersburg, wo er Euler 
begrüßte, weiter über Lübeck und hamburg, wo er Klopſtock 
beſuchte; dann über holland nach Paris, wo er mit d'Alem- 
bert und J. J. Rouſſean verkehrte. Inzwiſchen hatte ſein 
Dater ihm das zweibrückiſche Bürgerrecht erworben, und 
da er das theologiſche Examen in Zrweibrücken gut beſtand, 
wurde er unter die Kandidaten daſelbſt aufgenommen. Als 
nun F. Exter in den Ruheſtand trat, wurde er Lehrer in 
Guarta des Eymnaſiums und erteilte auch Unterricht in 
Prima, beſonders während der Abweſenheit des G. Ch. Crol- 
lius, der 1777 ſein Schwiegervater wurde. Um dieſe Zeit 
verband er ſich mit Crollius und Exter zur Berausgabe der 
alten Klaſſiker und nahm 1781 mit letzterem zugleich Ab- 
ſchied von der Schule, um ſich ganz jener Aufgabe zu widmen. 
Cllein dieſe Arbeiten waren nicht nur erwünſcht und ge⸗ 
rinnreich, ſondern auch anſtrengend und überſtiegen Emb⸗ 
ſors Körperkraft. Er verfiel in eine Krankhei“, die ihn 
in wenigen Tagen hinraffte. Er ſtarb 1785, noch nicht 
55 Jahre alt. 

Anatole France zeichnet in einem ſeiner ſchönſten 
Werke einen Profeſſor Bergeret, einen ſchwarzſeheriſchen, 
humaniſtiſch gründlich durchgebildeten Philoſophen, der vor 
der Dummheit der Welt ſich immer wieder zurückzieht in 
ſein mit klaſſiſchen Werken ganz tapeziertes Studierzimmer: 

il était navré — ſo ſagt Anatole France — de ne vas 
les posséder dans les éditions biponſines; ſein kärg- 
liches Einkommen geſtattete ihm dieſen bibliophilen Cuxus 
nicht. Und in der Biographie, die der Engländer G. O. 
Trevelgan dem Lord Macaulay gewidmet (Condon 1900), 
leſen wir: „Macaulay read Latin authors in the Bipon- 
tine edition“. Bekannt iſt des Philoſophen Schopen- 
hauer Dorliebe für dieſe Ausgaben. Ein Exemplar der 
Salluſt-FHlusgabe (Editio II) von 1780 aus Schillers Beſitz 
iſt im Marbacher Schillermuſeum ausgeſtellt. 

Was hat es für eine Bewandtnis mit dieſen Editiones 
Bipontinae, dieſen Sweibrücker Ausgaben, die den Uamen 
unſerer Weſtmarkſtadt und ihrer Gelehrten weithin in der 
Welt bekannt gemacht haben? Es ſind gerade 150 Jahre 
her. daß der Plan zur herausgabe alter römiſcher und grie⸗   
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chiſcher Klaſſiker bei den drei gelehrten und unternehmen⸗- 
den Sweibrücker Gymnaſialprofeſſoren gereift iſt (1778). 

Schon 1777 ſah ſich Crollius nach Mitarbeitern um, wie 
er uns in der Dorrede der erſten, der Uacitus-Hlusgabe, vom 
Dezember 1778 erzählt. Don den hilfsbereiten Genoſſen 
werden genannt: Chriſtoph Wilhelm Mitſcherlich, 
Kollaborator am Pädagogium in Ilfeld, ſpäter Profeſſor 
in Göttingen, Jeremias David Reuß, Bibliothekar in 
Cübingen, Ch. G. Hheyne., „der“ — wie geſagt wird — 
„alle unſere wiſſenſchaftlichen Unternehmungen aufs freund⸗ 
lichſte mit Rat und Cat unterſtützte“, Joh. Schweig⸗ 
häuſer, Herausgeber des Athengeus, Jeremias Uikolaus 
Brunck, Joh. Theophil. Buhlle, Kaſpar Beecke, Bran- 
denburgiſcher hof- und Legationsrat, und Thomas Chriſtian 
Tychſen. Ein jeder von dieſen Cenoſſen hatte wiederum 
ſeine Freunde, die ſich dem Unternehmen dienſtbar erzeigten, 
durch Manuſkriptvergleichungen auf ausländiſchen Bibl'o- 
theken, durch Abſchriften, gelehrte Mitteilungen über CText- 
varianten uſw. Crollius ſelbſt ſagt von ſich in der Dorrede 
zum Cacitus, er habe ſich als freiwillig Dienender dem 
Unternehmen angeſchloſſen. Don ſeinen Obliegenheiten dürfe 
er nichts verſäumen; doch wolle er ſich manchmal von ihnen 
losmachen; denn er freue ſich des Unternehmens und es 
gefalle ihm der gewählte Schriftſteller, und viele übe; ſein 
Cob erhabene Männer ſpendeten Beifall. Als Förderer der 
Cacitus-Husgabe nennt Crollius noch drei Straßburger 
Uamen, Johann Jakob hubmeier, ÜGdolf hohlen⸗- 
feldd und Johann Jakob Embſer, die beiden letztgenann⸗- 
ten in einer Firma verbundene Kaufleute. Denn es handelte 
ſich ja für unſere Zweibrücker auch darum, die Ausgaben 
auf geſchäftsmänniſche Weiſe zu vertreiben. Mochte das 
Unternehmen gerade von dieſer Seite vielleicht gewagt er- 
ſcheinen, ſo war doch Ort und Zeit dazu geeignet. Wie heute 
wieder das Intereſſe an den antiken Studien, am humanis- 
mus wächſt, ſo war auch damals das an den literariſchen 
Schätzen des Altertums durch namhafte Männer in Deutſch⸗- 
land neu gekräftigt. Dieſem neubelebten antiken Geiſt ſoll⸗ 
ten neue Klaſſikerausgaben bequemen, eleganten Formats 
und von gefälligem Geußern entgegenkommen; die bisher 
teueren Ausgaben ſollten durch wohlfeilere erſetzt werden, 
in erſter Cinie aber ſollte eine gut durchgearbeitete AKus- 
gabe das erſtrebte Ziel ſein. Was ſich Engländer und Ita⸗- 
liener koſten ließen, um ſolche UHusgaben herauszubringen, 
das ſollten auch die Deutſchen ſich leiſten. 

Da war nun gerade Zweibrücken ſeiner ganzen Kultur- 
lage nach ein hierfür beſonders geeigneter Platz. In ſtetem 
Derkehr mit Metz, Paris und Straßburg vermittelte es nach 
Weſten und Oſten und ſchuf jene reichen Kulturgüter, vor 
denen wir uns heute noch in ſtiller Ehrfurcht beugen. Wie 
Crollius ſelbſt das Unternehmen beurteilte, das hat er in 
ſeiner umfangreichen lateiniſchen Dorrede zu der Tacitus- 
Husgabe dargelegt: So erfreulich die Beſtrebungen treff⸗ 
licher Männer waren, die Studien der humanität durch neue 
Bearbeitung der Klaſſiker zu fördern, ſo ließe ſich doch nicht 
leugnen, daß der Jeitgeiſt weniger zu ernſten als mehr zu 
unterhaltenden Beſchäftigungen hinneigte und daß die 
Jugend bei den Erſcheinungen der modernen Citeratur ihren 
Geiſt weniger bildete als verbildete, ja abſtumpfte. Um ſo 
höher iſt die Fürſorge anzuſchlagen, die Männer wie Erneſti 
und Henne für die Alten tragen. Aber auch die Beſtrebungen 
derer ſind löblich, welche zur Gelehrſamkeit jener großen 
Kritiker und Ausleger ſich wie an eine Stütze hinlehnen, 
ſie vermitteln und die Celehrſamkeit zur Förderung der 
Studien anwenden, inderi ſie ſich mit wohlfeileren Kusgaben 
und einer ſorgfältigeren Textgeſtaltung befaſſen. Sie laſſen 
den Autor in tüchtiger Ueberarbeitung und gefälliger Form, 
dabei zu geringerem Preis erſcheinen, für alle, die gelehrten 
und guten Männern mehr trauen als unwiſſenſchaftlichen: 
ſie ſorgen ſo auch beſonders für jene Studierenden, die teure 
Husgaben nicht kaufen können oder dicke Bücher nicht gerne
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ſchleppen und handhaben. „Denn in der Cat“ — ſo meinte 
Crollius —, „aus dieſem Grunde wird Cacitus zum Uach- 
teil der Geiſtesbildung ſeltener geleſen.“ Darum bewill- 
kommnet Crollius den Gedanken ſeiner Kollegen, den Taci- 
tus in dieſer neuen und beſſeren Form herauszugeben. 

Jo fand die Tacitus-Husgabe eine ſehr günſtige Auf⸗ 
nahme. Ihr folgten dann von 1779 ab raſch weitere Klaſſiker, 
römiſche und griechiſche, im ganzen eine lange, lange Reihe. 
Bis 170a erſchienen während eines Jahres, ſo 1785, 1784 
und 1785, gleich eine ganze Anzahl verſchiedener KHutoren: 
die erſten Bände kamen aus der Druckerei von Philipp Cud- 
wig Ceonard, die nächſten aus der herzoglichen Hofbuch- 
druckerei, die beiden erſten KAusgaben des Jahres 1780 aus 
der Buchdruckerei Peter hallanzy, die nachfolgenden b's 
1794 aus der Druckerei der zur herausgabe der Klaſſiker 

gebildeten Zweibrücker Geſellſchaft [Societas 
Bipontina]. Die Druckerei eieſer Geſellſchaft befand ſich 
im alten Schönhof, dem heutigen heim der Dinglerſchen 
Maſchinenfabrik. Als in der franzöſiſchen Revolutionszeit 
die Druckerei ausgeplündert wurde, verlegte man ſi? nach 
Straßburg, wo ſie von 1708—1811 ihre Tätigkeit unter den 
alten Uamen fortſetzte. Die Societas Bipontina hörfe im 
Jahr 1800 auf. 

Die Buchhandlung Treuttel und Würtz in Mann⸗- 
heim brachte ſpäter die ganze Sammlung käuflich an ſich 
und ſetzte ſie bis 1827 fort, jedoch mit geringem Erfolg. Er⸗ 
wägt man, daß das Ergebnis der „Bipontiner“ in bald 200 
Bänden römiſcher und griechiſcher Autoren beſtand, auf 
deren Hherausgabe eine 30jährige Krbeitszeit verwendet 
wurde, und berückſichtigt man die im Dergleich zu unſeren 
heutigen Maſchinen damals mangelhaften Druckerei-Einrich- 
tungen, ſo kann man dieſe Leiſtung nur mit Staunen be— 
trachten, und man verſteht, daß Zweibrücken durch die 
„Editiones Bipontinae einen Namen in der gelehrten 
Welt und einen europäiſchen Ruf erhielt. In der Bibliothek 
des Zweibrücker Gymnaſiums iſt die Sammlung an einem 
Ehrenplatz aufgeſtellt. 

Ueber den Umfang der Sammlung ſind verſchiedene 
Sahlen auf uns gekommen. Man zählt bis 196 Bände. E'ne 
vollſtändige Sammlung beſitzt die Gymnaſialbibliothek Zwei⸗- 

brücken. hatte der verdiente Erforſcher der Editiones 
Bipontinae, der Zweibrücker Eumnaſialprofeſſor Friedrich 
Butters, vor 50 Jahren noch bedauern müſſen, daß die 
Sammlung in ihrer heimat nicht mehr vollſtändig ſei, ſo 
konnte der bekannte Rektor des Zweibrücker Eymnaſiums, 
der Homerforſcher Feorg Kutenrieth, die Anfänge der 
Sammlung ſo vervollſtändigen, daß heute kaum mehr etwas 
daran fehlt. In keiner Zweibrücken ſchildernden Darſtellung 
kann dieſer wertvolle kulturelle Beſitz der dortigen Eum- 
naſialbiliothek unerwähnt bleiben. 

Schlagen wir einen der ſchönen Bände auf, ſo fällt unſer 
Blick nach dem anſprechenden Dorſatzpapier auf eine faſt 
immer gehaltvolle Kupfervignette, die das Titelblatt ſchmücht. 
Künſtler, wie der Mannheimer Derhelſt, ſpäter Weis 
und Fiorillo, haben an der Kusſtattung der Bände mit- 
gearbeitet. Blättern wir weiter, ſo folgt in der Regel eine 
Cebensbeſchreibung des in der Ausgabe behandelten Schrift⸗ 
ſtellers, dann weitere literargeſchichtliche Bemerkungen. Die 
allererſten Bände ſind weniger ſchön gedruckt als die, die 
aus der ſpäteren Geſellſchaftsdruckerei hervorgingen. Dieſe 
Sozietätsdruckerei hatte ſich ſchönes Schriftmaterial, Cet- 
tern des berühmten Pariſer Schriftgießers Fournier, 
angeſchafft und ſie zum erſtenmal in der 15 Bände zählenden 
Cicero-flusgabe von 1780 vorteilhaft rerwendet. Noch heute 
finden dieſe Ausgaben den vollen Beifall der Bibliophilen. 

Aber auch über den literariſchen Wert der Zweibrücke 
Klaſſikerausgaben waren ſchon unter den Jeitgenoſſen die 
Kenner des Lobes voll. Wiederholt werden ſie gerühmt in 
den Göttingiſchen Unzeigen von gelehrten Sachen. In einer 
Beſprechung vom 17. Mai 1779 wird nicht nur das fleußere,   
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ſondern vor allem die Richtigkeit der Ausgaben geprieſen, 
die ein Dorzug vor allen bekannien Kusgaben ſei. Und⸗ 
wiederum heißt es am 4. März 1780: „Der Druck hat alles 
Empfehlende an ſich. Statt eines bloß richtigen, nach der 
beſten Ausgabe genommenen Abdruckes fährt man hier 
fort, einen neu und ſorgfältig verbeſſerten Text zu liefer a.“ 
Bei der Beſprechung der Salluſt-Husgabe heißt es am 
Sckluß: „VDenn man auch in vielem anders geſinnt ſein 
kann, ſo wird man doch den Sweibrücker Gelehrten den 
Ruhm eire: ſich auszeichnenden humaniſtiſchen Selehrſam- 
keit zugeſtehen müſſen.“ In wenigen Jahren ſtieg denn 
arch die Zahl der Suctſkribenten auf 889. Selbſt der Ameri⸗- 
karer Benjamin Franklin iſt dabei. Diele der KAusgaben 
r. 1-den Fürſtlickkeiten, ſo der erſte Band Kaiſer Joſef II. 
gen idmel, bis die Repelutionsſtürme aus dem Deſten auch 
ütber Sreibrückens Klaſſiziſtik hinwegfegten. 

Noch heute läßt ſich aus den Antiquariatskatalogen 
Deutſchlands. der Schweiz. Geſterreichs, Jtaliens, Frank⸗ 
zeichs, der Uiederſande und anderer Cänder feſtſtellen, wie 
weit die Zweibrücker Sammlung verbreitet geweſen ſein 
muß. Der bedeutende franzöſiſche Bibliophile Gabriel 
Peignot in Dijon führt in ſeinem „Répertoire biblio- 
graphique universel“ von Paris 1812 faſt alle Ausgaben 
auf, zum Teil mit wertvollen Bemerkungen üter ihren 
literariſchen und buchhändleriſchen Wert zu ſeiner Zeit. Es 
wundert uns nicht, daß ein ſo berühmtes, erfolgreich ar⸗ 
beitendes literariſches Unternehmen wie die Zweibrücker 
Klaſſiker-Ausgabe Uachahmer, Uebenbuhler und — Der— 
leumder fand. Schon ein Jahr nach Erſcheinen des Tacitus 
in Sweibrücken kam auch in Mannheim unter LCameys Lei⸗- 
tung ein Tacitus heraus; zwiſchen Zweibrücken und Mann⸗ 
heim fand dann eine Derſtändigung ſtatt. Auch in Wien, 
Nürnberg und Bern erſchienen Uachahmungen, zumal in 
einer Zeit, wo der Rechtsſchutz am Buch noch weit von der 
heutigen Auffaſſung entfernt war. Ueber wirklich bös⸗ 
willige Uachahmungen und Anfeindungen konnten ſich die 
Sweibrücker mit dem maßgebenden Urteil namhafter Män⸗ 
ner tröſten, unter ihnen iſt ganz beſonders Ch. M. Wie⸗ 
land, der bekannte Dichter, zu nennen, der ſich öffentlich 
für die Bipontiner erklärt hat. 

Es fehlt nicht an ſpäteren Derſuchen, die Zweibrücker 
KAusgaben wiederaufzunehmen. Eine zweite Reihe von 
Zweibrücker Husgaben griechiſcher Dichter und Profaiker 
wurde in den Jahren 1828—1848 bei Seorg Ritter. dem 
bekannten Zweibrücker Drucker, gedruckt und verlegt. Aber 
es war etwas anderes, was hier geboten wurde. In hand- 
lichen ſchmucken Einzelbändchen erſchienen Werke von 
Schriftſtellern, die allenthalben an den Somnaſien geleſen 
wurden. Dieſes Unternehmen Ritters wuchs freilich nur 
auf etwa 20 Bändchen an. Ein drittes Unternehmen, das 
den Namen Sweibrücker Kusgabe wiederaufnehmen und 
unter Ceitung des heutigen Reichsgerichtsrats A. Seileer 
in Ceipzig 1919 im Derlag der Sweibrücker Druckerei 
E. m. b. . herauskommen ſollte, blieb nur ein ſchöner 
PDlan, die Ungunſt der Seit ließ dieſes Unternehmen nicht 
über das Anfangsſtadium hinaus gelangen. Wir kennen 
nur einen Droſpekt mit Proben der geplanten Kusgabe. 
50 kann man heute auch dieſe dritte SFruppe von Swei- 
brücker Ausgaben ſchon als etwas Abgeſchloſſenes betrachten 
und für die Zukunft verzeichnen. 

Denn wir oben daran erinnerten. daß gerade 150 Jahre 
vergangen ſind, ſeitdem der groß angelegte Plan zu den 

Editiones Bipontinae areifbare Geſtalt anzunehmen 
begann. ſo mutet es faſt wie ein Jubiläumsgeſchenk an. 
wenn wir das Intereſſe an jener erſten Sammlung Swei- 
brüchiſcher Klaſſikerausgaben heute neubelebt ſehen. Eine 
Schweizer Bibliopbilenzeitſchrift wendet ihnen beſondere 
Aufmerkſamkeit zu, und von einem Schweizer Gelehrten 
haben wir eine Bibliographie der Editiones Bipontinae 
zu erwarten. „Denn“, ſo ſagt er, „die Biponti-Drucke ver⸗
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dienen es, hier trifft einmal nicht zu, was Mlartial von 
ſeinen Epigrammen ſagte: „Manche ſind gut, andere mittel⸗ 
mäßig, die Mehrzahl ſchlecht. Die Editiones Bipontinae 
ſind auch heute der Mehrzahl nach noch gut.“ 

Uls Rektor Crolli us im Jahre 1790 ſtarb, da war 
die Franzöſiſche Revolution im Gang, und drei Jahre ſpäter 
Uaren tie Franzoſen im Lande. Die Drangſale des Dreißiz- 
jährigen Krieges und der Reunionen Cudwigs XIV. er- 
neuerten ſich: die Schüler liefen auseinander, die Lehrer 
waren jahrelang ohne Gehalt. Rektor FJaber, der kraft- 
volle Uachfolger des Crollius, hatte alle Mühe, das Gym- 
naſium vor völligem Untergang zu bewahren. Aber es ve:- 
lor ſelbſt ſeinen Namen und wurde erſt in Ecole secondaire 
dann collège umgetauft, das Franzöſiſche trat in den Do⸗- 
dergrund, freilich nur für kurze Zeit. 

Die Schlachten von Leipzig und Waterloo machten der 
Uapoleoniſchen Herrſchaft ein Ende, und Zweib ücken kan 
jetzt wieder unter ſein angeſtammtes Fürſtenhaus, es kam 
unter denſelben Max Jofeph, der einſt als ſechsjähriger 
Knabe der Geſchichtsprüfung der Zweibrücker Gymnaſiaſten 
als Ehrengaſt beigewohnt hatte. 

erzeichnis der Arbeiten von Georg Chriſtian Crollius. 

De hoc mundo optimo, non perfectissimo. Bipont. 1752. 
De quanlitate moralitatis actionum moralium. Ibid. 1753. 

Verſuch einer Entdeckung der reinſten Quellen und der wahren 

Beſchaffenbeit aller natürlichen Verbindlichkeiten und Rechte. 

Zwevbrücken 1754. 4. 

Das Frauenzimmer und deſſen Schönbeiten aus 

Geſichtspunkte vorgeſtellt. Frankfurt 1754. 4. 

(ienealogia veterum comitum Gemini pontis. Bipont. 1755. 

Origines Bipontinae. P. I. II. Fasc. 4. Ibid. 1757 —1766. 4. 

De illustri olim bibliotheca ducali Bipontina. Ibid. 1758. 4. 
Oratio de Homburgo, Mestrasiano castro et oppido. Pars J. 

Ibid. 1759. 4. 
Hiſtoriſch-rechtliche Gedanken von dem Urſprung des Pfälziſchen 

Münzregals. 1760. 4. 

Verbeſſerte Probe einer vollſtändigern und richtigern Pfälziſchen 

Geſchichte in einer Nachricht von der Eliſabeth von Sponbeim. 

Swevbrücken 1702. 4. 

Erläuterte Reibe der Pfalzgrafen zu Aachen oder in Nieder⸗ 

lotbringen. Ebend. 1765. 4. Fünf Fortſetzungen. 1764— 1775. 4. 

§. à. Chr. Agricolae Disputatio de clausula art. IV. pac. 
Rysvicensis ad Ducatum Bipontinum non pertinente. 
Ratisb. 1766. 1. 

Scholae illustris olim Hornbacensis, 

historia, Prolusio I. Ibid. 1767. 

Progr. de antiqua musarum Bipontinarum in prineipes 

pietate. Ib. eod. anno. 
Memorabilia de Bernhardo Herzog. 1768. 

Von dem Urſprunge und dem Amte der Provinzialgrafen in 

Teutſchland, in den Schriften der Bavriſchen Akadem zu Mün⸗ 

chen. B. 3. 

Berträge zur Pfalzgräflichen Geſchichte vom Jahr 1294— 1529 unter 

den Regierungen Pjalzgr. Rudolfs I. und Kaiſer Sudwigs von 

Bavern; mit 10 Beylagen. Ebend. B. 3. S. 45— 146. (1765) 

Commenlarius de Cancellariis et Procancellariis Bipontinis. 

Francofurti et Lipsiae 1768. J. 

Originum Bipontinarum Partis II. Vol. I. Bipont. 1769. 1. 

Von Vermäblungen Berzoglich Fränkiſcher und Rheinpfalz⸗gräflicher 

Erbprinzeſſinnen mit auswärtigen Fürſten. 1769. 4. 

Brevis notitia historiconliplomatica de Cellu S. Mariae in 
Oflenbach ad Glanam. 170690. 1. 

Oratio de Anvilla. 1770. 

Weſtricher Abbandlungen, J. 

Swevbrücken 1771. 8. 

Vorleſung von dem erſten Geſchlecht der lten Grafen von Veldenz 

und deſſen gemeinſchaftlicher Abſtammung mit den ältern Wild⸗ 

grafen von den Grafen im Nobgau; in Hist. et Commentat. 

ihrem wahren 

nune Bipontinae 

Stück, ron den Grafen von Kützelſtein.   
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Acad. Elect. Theodoro-Palat. Voll. II Mannh. 1770. p. 
241-305. 

Hiſtoriſch geographiſche Beſchreibung des Herzogthums Zweybrücken; 

iſt den Zweybrückiſchen hiſtoriſchen Kalendern von 1770—1778 

ſtückweiſe angehängt, aber mit dem letzten Jahr abgebrochen 

worden. 

Realregiſter der in den Zweybrückiſchen Wochenblättern 1265—1777 

abgedruckten Zweybrückiſchen Verordnungen. 

Bemerkung über die Sähringiſchen Ahnherren; im ꝛten St. der 

Beyträge aus den weſtlichen Gegenden Teutſchlandes. Mann⸗ 

heim 1772. 

Responsum ad quaestionem: An et qualis fuerit Francine“ 
Ducatus, Rhenensis praecipue? in Hist. ei Cemm. Ac. 
Th.-Pal. Vol. III. 1773. p. 333— 480. 

Von dem guten Geiſte menſchlicher Inſtitute, beſonders der Schulen 

und ihrer Geſchäfte. Zweybrücken 1776. 4. (Steht auch im erſten 

St. des Archivs der Erziehungskunſt. Gießen 1777. 8.) 

Erſter Verſuch einer erläuterten Geſchichte der älteſten Ahnherren 

des Bayeriſchen Hauſes. Sweybr. 1776. 4. 

Observationes genealogicae ad Palatinorum Wittetslace- 

sium Comitum sylvestrium de Eberstein ſamilias: 
teutſch in Hist. et Comm. Ac. Th.-Palat. Vol. IV p. 255-271. 
1778. 

Vorleſung von dem zweyten Heſchlecht der Grafen von Deldenz 

aus dem Hauſe der Herren von Gerolzeck in der Ortenau, 

mit Beylagen und Sigillen; ibid. p. 271—401. 

Von den Grafen von Werla in Weſtphalen und ihrer Verwandſchaft 

mit dem Saliſch⸗kaiſerlichen Bauſe. Ibidem p. 474—524. 

Als Freund und Mitarbeiter an dem Zweybrückiſchen Inſtitut der 

klaſſiſchen Autoren beſorgte er inſonderbeit den Tacitus, recen⸗ 

ſierte den Text und verſah ihn mit kritiſchen, auch erklärenden 

Noten, wie auch mit Vorreden. Bipont. 1779 sqq. 4 Voll. in 

8 mai. 

Velleius. 1780. 8. 
Sallustius edit II. 1780. 
Terentius Vol. Iin Verbindung mit Frn. Profeſſor Exter jun. 

und von dem Heaut. an allein, ſamt den Vorreden 

et Notitia litter. 1779. Vol. II. 1780. 8. 

Sur Ausgabe der Operum Ciceronis beſorgte er Vitam ex 

Plutarchi Graeco latine redditam, Breviarium vitae et 
Notitiam litterariam. Vol. I. 1780. 8. 

Verbeſſerte auch im Texte des Brutus. 

Die Obs. über das Wort Lex zu dem Indici legum in Vol. III. 
Cic. Orat. I. p. 19—24. 1781. 

Die Recensiones von Ciceronis Quaest. Tuscul. et de Ofriciis 

cum MSS. duobus praestantioribus Bipontinis collatis- 
1781. 

Notitia litteraria J. A. Fabricii auctior et emendalior au 
Platonis Opp. T. I. Bipont. 1781. 8 mai. 

Observationes geographicae ad illustrandum omnem trac- 
tum Mosellanum spectantes: in Hist. et Comment. Acad. 
Theod. Pal. T. V. hist. 1783. 

Gedanken über die noch nicht binreichend beantwortete Preisfrage: 

Wie und wann ſind die vier weltlichen Erzämter des H. R. R. 

den durch die goldne Bulle darin beſtätigten hohen Erzhäuſern 

erblich gewordend ib. 
Hlagen eines teutſchen Jeremias über den Geiſt unſrer Seiten, 

eine Vorleſung; in des Freyberrn von Moſers Patriotiſchem 

Archiv. T. I. 178a. 

Denkmahl Harl Auguſt Friedrich des Einzigen, zu den Gedächtniß⸗ 

und Grabmablen des Pfalzgräflichen Hauſes der Sweybrücki- 

ſchen, Veldenziſchen und Birkenfeldiſchen Linien binzugeſtellet. 

Mannheim. 1785. 4. 

Progr. Sweyvbrückens Glück. 1789. 4. 

Neue Zugaben zu der Erläuterten Reihe der Pfalzarafen bey Rhein 

und zu Aachen, beſonders J von Bermanns IJ. Saliſcher Ab⸗ 

kunft; II von Hermann II. und deiſen Nachfolgern; III Hein⸗ 

rich II. von Laach, Siegfried von Ballenſtedt und Wilbelm von 

Orlamünde, als Pfalzgrafen dey Rhein. 

5
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0 
Erſtes Stück, mit einem Anhang von Sweybrückens Glück und Ein⸗ 

ladung zu der von Brn. Prof. und Oberkonſiſtorial⸗Aſſeſſor 

J. G. Faber zu haltenden Antrittsrede und Promotion. Zwey⸗ 

brücken 1789. 4. 

Observationes de diversis recentiorum erroribus in struenda 

majorum familiae Salicae Wormatiensis s. Spirensis 
serie admissis recliusque ea a familia Loganensi Con- 
radi regis discernenda, quas praemitlit Probationibus 

Salicis; in Hist. et Commentat. Acad. Theod. Palat. Vol. 

IV. 1789. 

SGedanken über die wahre Beſchaffenheit und den Urſprung der drey 

geiſtlichen Uurfürſten; ebend. 

Hritiſche Berichtigung der Stelle im Tacitus von Auguſts Aus⸗ 

ſchweifungen, die man nach ſeinem Tode anführte. Annal. I.10; 

ebend. 

Beyträge zur Bolandiſchen Geſchlechtsgeſchichte; ebend. Vol. VII. p. 

420— 452 (179a). 

Vgl. Fabers Memoria 6. C. Crollii. Bipont. 1700. 1. mit 
ſeinem von Verhelſt in Uupfer geſtochenen Bildniſſe; 

Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1790. B. I S. 225 

bis 254; Elogium von Lamey im 7. Band der Actor. Acad. 

Theodoro-Palatinae p. 5—11. 

Kleine Beiträge. 
Herrgott von Mannheim. Ueber Herkunft und Bewandtnis des 

Ausrufs „Herrgott von nannhbeim“ wurde im September— 

heft 1910 dieſer Zeitſchrift eine Anfrage erlaſſen, die leider un⸗ 

beantwortet geblieben iſt. Anläßlich des hieſigen Handelskammer⸗ 

jubiläums hat einer der auswärtigen Gäſte, Nationalrat Streern⸗— 

witz, Vizepräſident der Handelskammer Wien, in der „Neuen Bad. 

Landeszeitung“ vom 1. Juli 1928 einen Dank des „Oeſterreichers 

an Mannheim“ veröffentlicht. Er kommt darin auch auf den Herr⸗ 

gott von Mannbeim zu ſprechen: „. .. Unter altöſterreichiſchen 

Soldaten iſt nicht ſelten der Rerrgott von Mannheim' angerufen 

worden, aber keiner der lieben Gaſtgeber hat mir den Zuſammen⸗ 

hang erklären können. Die Mannheimer wiſſen alleſamt nichts von 

einem ſolchen Spezial⸗Berrgott ...“ 

Eine Grabſchrift aus Walldorf. Folgende beute nicht mehr 

vorhandene Grabſchrift aus Walldorf teilt Wickenburg in ſeinem 

gegen Mitte des 18. Jahrhunderts entſtandenen „Thesaurus 

Palatinus“ (München, Geh. Hausarchiv, Handſchrift 517, S. 265) 

mit: „Epilaphium jocosum sordidae et Rixusae Mulieris 
Parochi Cuiusdam Waldorſſiensis Coquae ab ipso com- 
posilum: 

Bier liegt unßere Magdt Anna 

Sie hat gar ſelten gebutzt die Pfanna; 

Der Herr Seyv Ihr gnädig 

Sie war ſehr unfläthig 

Im Leben, bat auch gar offt gezanckt 

Biß Sie der Guguck hat gelangt: 

Lieber Leſer geh weg von bier, 

Sie zanckt Sonſt auß dem grab mit dir. 

Dieſe muß dergleichen eine geweßen ſeyn [fügt Wickenburg bei] 

wovon Ovidius ſingt lib. 1 Epigr. 8 B 

Conjugis ingentes animos, linguamq. domare 

Hllerculis est Decimus tertius iste labor. 

Oder dergleichen eine, wovon der berühmte Weislinger in ſeinem 

Vado Nori: 

Vado Mori Socratis Xantippe plaude Marile 
Nune libi pax dabitur, pix (ſtatt pax) mihi. vado mori. 

Oder eine dergleichen, wovon Varro verkbo: 

Mulier derivans a Comparativo Mollior.“ 

Das Wappen an der Hanzel der kattoliſchen Piarrkirche in 

Mannbeim. An der Kanzel der unteren Pfarrkirche am miarkt be⸗ 

findet ſich in Bolz geſchnitzt ein Allianz⸗Wappen, das Börſig in 

feiner Geſchichte der St. Sebaſtianskirche S. 55 kurz erwähnt, aber   
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nicht erläutertk). Es iſt auch ſonſt kaum beachtet worden, dürfte 

aber für die Geſchichte der Innenausſtattung dieſes Gotteshauſes 

von einiger Bedeutung ſein, weil es zweifellos das Wappen des 

Stifters der mit reicher Holzſchnitzerei verzierten Uanzel iſt. Die 

Kanzel mag aus den 1750er Jahren ſtammen. Unter einer Grafen⸗ 

krone ſind auf einer Draperie zwei Uartuſchen vereinigt, die von 

der Grdenskette des kurpfälziſchen Pubertusordens umgeben ſind. 

Beraldiſch rechts befindet ſich das Stammwappen des Ehemannes, 

beraldiſch links dasjenige der ESbefrau. Nach unſerer Feitſtelung 

iſt das Wappen des Ehemannes dasjenige der gräflichen Familie 

von Polheim u. Wartenburg, dasjenige der Frau das der 

Grafen von Winckelhauſen. 

Es handelt ſich zweifellos um den Grafen Ehrenreich Andreas 

von Polheim-Wartenburg, der 1725 im Kofſtaat Karl Pbilipps 

unter den adeligen Geheimräten (S. 67 und als Oberamtmann von 

Stromberg (S. 157) erſcheint. Die Grafenwürde erhielt er 1521 

durch Karl Philipp (Gritzner, S. 161a). Auch im gedruckten Bof⸗ 

kalender 1754 erſcheint er als Geheimrat (S. 25) und als Ritter des 

Hubertusordens (S. 52). Er war kurpfälziſcher Oberamtmann des 

Oberamts Stromberg (bei Gritzner ſteht infolge eines Druckfehlers 

Sternberg ſtatt Stromberg). Ferner war er kurpfälziſcher Geheim⸗ 

rat und ſtand im Dienſte von Karl Philipps Lieblingsbruder Ale⸗ 

rander Sigmund, Biſchof von Augsburg, als biſchöflich Auas⸗ 

burgiſcher Oberhofmarſchall. Er war mit einer Gräfin von Winckel⸗ 

hauſen vermählt. Nach Gritzner (S. 161) hatte Kurfürſt Jobann 

Wilbelm im Jahre 1711 dem Freiherrn Fran; Karl von Winckel⸗ 

hauſen, kurpfälz. Gebeimrat und Oberjägermeiſter, die Hrafenwürde 

verliehen. Er ſtarb 1757 obne männliche Erben. Die Gemablin des 

Grafen von Polheim u. Wartenburg wird wohl des Genannten 

Tochter geweſen ſein. Die Kanzel der unteren Pfarrkirche muß alio, 

wie man aus dem daran angebrachten Wappen mit Sicherbeit 

ſchließen darf, eine Stiftung entweder dieſes Ebepaares oder der 

Frau Gräfin Polheim geb. Winckelbauſen geweſen ſein. Da die 

Wappen wegen der ſtarken Uebermalnng mit Oelfarbe und Gold 

teilweiſe ſchwer zu erkennen ſind, geben wir folgende Veſchreibung: 

1. Das gräflich von Polbeim-Wartenburgiſche Wappen. Ge⸗ 

teilter Schild. Kechte Hälfte. Feld 1 und 1 ſiebenmal ſchräg links 

geteilt, Feld 2 und 5 Löwe. Sinke Hälfte Feld 5 und s Adoler, 

Feld 6 Flug (anſtatt 5 Flügen). Feld 2 Säule, darunter liegender 

gBund. Die Wappendarſtellung entſpricht der Abbildung bei mi. 

Gritzner und Ad. M. Bildebrandt, 200 Wappen der gräflichen 

Familien. 

2. Das gräflich von Winckelbaufenſche Wappen. Feld mund 2 

Doppeladler, Feld 2 und 5 Löwe. Herzſchild: ſchräg rechts geſiellter 

Turnierkolben üüber Teerkranzeiſen. 

Sur Geſchichte des franzöſiſchen Schauſpiels in Mannbeim. 

Die erſte Spur einer franzöſiſchen Schauſpieltruppe im Dienſte des 

Kurfürſten Karl Philipp ſtammt nicht aus dem Jahre 1751 (Waiter. 

Geſchichte des Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen Bofe 

S. 245), ſondern — wie das nachfolgende Schriftſtück vermuten 

läßt — bereits aus dem Jabre 1721. Der Entwurf dieſer Singabe 

der Mannheimer Stadtverwaltung an den Nurfürſten Karl Philipp 

befindet ſich im Städtiſchen Archiv bei den Akten „Die Auffübrung 

deuticher Schau⸗ und Trauerſpiele 1r21/7 (Rubrik XVII. . 

Die über die Verlegung der Reſidenz von Beidelberg nach Mann⸗ 

beim beglückte Stadtverwaltung will ſich beim Kurfürſjten lied Nind 

machen und ihm den Aufenthalt in ſeiner Reſidenzuadt noch Mog⸗ 

lichkeit angenebm geſtalten. Gegen die beabſichtigte Unterbringung 

der franzöſiſchen Komödie im Schießbaus macht die Schüßzengeſell- 

ſchaft Bedenken geltend, welche die Stadtvernaltung in dem Schrei⸗ 

* Vörſig ſagt: Im Jabhre 1142 wurde die reich mi: Schnitz— 
werk verzierte Kanzel aujgefiellt, ebenfalls ein Werk des Bof⸗ 
ſchreinermeiſters Hernes. Die vier Statnen der Srangeliſten die 
uriprünglich daran angebracht waren. ſind nun verjchwunden. Oden 
auf der Decke ſitzt Hott Vater mit einem aufgeſchlagenen Buch und 
einem Griffel in der FBand. womit er die Taten der Menſchen 
aufzeichnet. Inwendig an der Uanzeldecke iſi der Beilige Geiſt um 
geben von einem Strablenkranz3. Auf der Kanzelbrüßung iſt das 
Lamm Gottes dargeſtellt das von der ganzen Welt angebeter wird. 
Darunter befindet ſich ein Wappen.“
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ben an den Uurfürſten enrkräftet. Die Akten geben keinen näheren 

Aufſchluß darüber, weshalb aus der Sache nichts wurde. Die Feſte 

und Schauſpiele des Hofes wurden, ſolange Karl Philipp ſeine 

Interimswohnung im ſpäteren Kaſinogebäude R1 hatte, in einem 

proviſoriſchen Saalgebäude abgebalten, das ſich zwiſchen der Rück⸗ 

jeite des Quadrats RI und der reformierten Kirche befand. Bei 

den in dem Schriftſtück erwähnten franzöſiſchen Schauſpielern kann 

es ſich vielleicht auch nur um das beabſichtigte Engagement einer 

franzöſiſchen Truppe bandeln, von der wir ſonſt nichts weiter wiſſen. 

Das Schriftſtück lautet: 

„Wir haben mit unterthänigſtem Reſpekt zu vernehmen gehabt, 

wie daß Euer kurfürſtl. Durchl. gdit. intentionieret ſeind, die fran⸗ 

zöſiſchen Komödianten anhero zu bringen, mithin das bieſige Schieß⸗ 

haus zu deren Bebuf aptieren zu laſſen; gleichwie nun ſolches zu 

bieſiger Stadt ſonderbarer Consolation gereichet, daß Euer kur⸗ 

fürſtl. Durchl. dem publico zum Beſten dergleiche Comedien herein 

zu bringen geruhen wolten, ſo müſſen wir jedennoch äußerlich ver⸗ 

nebmen, ob wäre eine der ſogenannten Schützengeſellſchaften mit Vor⸗ 

jtellungen allerbanden unbegründeten narratis bei Ew. kurf. Durchl. 

einkommen; nachdemalen nun aber dieſes Schützenhaus aus der 

gemeinen Stadt Mirteln einzig und allein und zwarn ohne einzige 

SZu⸗ noch Beihülf dieſer Schützen angebauet worden, alſo auch 

ſolches von En kurf. Durchl. goſter Dispoſition dependiret, welches 

daber von ſeiten bieſigen Stadtrats in aller Untertänigkeit biermit 

vorgeſtellet und dahin feſt angetragen wird, daß ſelbe darmit nach 

dero gdſſen Belieben zu disponieren geruben wollten, mithin zu 

dero ferneren bohen Gnad uns untertänigſt empfehlende verbleiben 

Ew. kurfürſtl. Durchl. 

Anwaltſchultheiß, Bürgermeiſtere und Rat. 

niannbeim, den 25 Martij 1721. 

  

Jeilſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Der merowingerzeitliche Friedbof „unterm Sichelweg“ bei Wies- 

loch don Ernſt Wabhle. (Neue Heidelberger Jabrbücher neue 
Folge, Verlag G. Noeſter Jabrbuch 1927 Seite 119—156.) — Der 
merowingerzeitliche Friedbof „unterm Sichelweg“ bei Wiesloch 
wurde im Jabre 1906 von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schoetenſack in 
Beidelberg im Auftrage der Stadt Beidelberg ausgegraben. Damals 
beſtand noch kein Altertumsſchutzgeſetz, und da der Friedhof außer⸗ 
balb der Gemarkung Heidelbergs lag, war Gefabr, daß ſolcher bei 
der Vornahme größerer Ausſchachtungen von Erdreich, die zur Ber⸗ 
ſiellung der Straßenüberführung über die Staatsbahn notwendig 
waren. für die Wiſſenſchaft verloren ging. S8o0 wurde der ganze 
Friedbof, der 112 Beſtattungen aufwies, bis auf das letzte Grab 
ausgeboben. Die Fundſtücke befinden ſich im kurpfälziſchen Muſeum 
in Beidelberg. Von den skeletten wurden 25 konſerviert und be⸗ 
finden ſich im anatomiſchen Inſtitut der Univerſität. Der Verfaſſer 
bat unter Benutzung der Fundberichte, Planſkizzen, Photograpbien, 
jowie der Fundſtücke ſelbſt, unter Beranziebung der Literatur der 
vergangenen zwei Jahrzehnte und der darin gemachten Erfahrungen 
über Begräbnisplätze der gleichen Zeitepoche eine tiejgründende Dar⸗ 
jtellung dieſes typologiſchen Fundplatzes gebracht. Die Fundſtücke 
ſind in guten Abbildungen wiedergegeben. Zwei Ueberſichten über 
das Inventar des Friedhofs und eine Planſkizze ſind beigefügt. 
Im ganzen wurden in den 112 Gräbern an eiſernen Waffen fünf 
Scramaſare, 17 kleinere Sare, vier Lanzenſpitzen, ſieben Pfeilſpitzen 
und ein Schildbuckel mit Silberbeſchlag gefunden. Ferner an bron⸗ 
zenen Schmuckgegenjtänden acht Fibeln, zum Teil jilberverziert, 
Spangen. verzierte Riemenzungen, Ringe, ſowie Perlen aus Bern⸗ 
jtein, Elas und Ton in verſchiedenen Farben. Außerdem in einem 
Frauengrabe ein Paar goldene Ohrringe, ſowie in einem anderen 
Frauengrabe eine durchbrochen gearbeitete bronzene Fierſcheibe. 
Der Verfajſer kommt insbeſondere auch aus den verhältnismäßig 
geringen Beigaben der Gräber zu dem Ergebnis, daß der Friedhof 
aus der ſpätmerowinger Seit, etwa Mitte des 7. Jahrhunderts ber⸗ 
rübrt. Schon im 6. Jabrbundert beſtand eine fränkiſche Landeskirche: 
aber erſt ſpäter börte der Brauch auf, die Gräber mit Beigaben 
auszuſtatten. Die Kirche übernahm die Sorge für das Beim der 
Toten. ſomit brauchte dieſer bei der Beſtattung keine Beigaben mebr. 
Im Zuſammenhang mit der Uebernabme der Fürſorge wird die Be⸗ 
ſtattung der Toten bei den Ortskirchen gejordert. So wird durch 

den Verfajjer das Ende der großen Menge der Reihengräderfried⸗ 
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böfe erklärt. Der Friedhof von Wiesloch ſtellt dann eine von der 
Kirche veranlaßte neue Gründung dar, in der der alte Brauch, den 
Toten Beigaben zu geben, bereits weſentlich eingeſchränkt iſt. An 
der Arbeit Wahles wird keiner vorübergehen dürjen, dee ſich mit 
der Bearbeitung frühgermaniſcher Gräber befaßt. 

Rechtsanwalt Dr. Schoetenſack⸗Heidelberg. 

Als Nr. 1 des Denutſchen Vereins für Vermeſſungsweſen, 
Landesverein Baden, liegt eine von Regierungsbaurat Dr.⸗Ing. 
HBeinrich merkael verfaßte Schrift vor: „Die geodätiſchen 
Arbeiten Chriſtian Mayers in der Kurpfalz. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte und Genauigkeit der Sandesaufnahmen im 18. Jahrhundert“ 
(Aarlsruhe, J. Langs Buchdruckerei, 1928). Der Verfaſſer beſpricht 
darin ausführlich auf Grund archivaliſcher Studien und ver⸗1) 
meſſungstechniſcher Unterſuchungen die Tätigkeit des berühmten 
Mannheimer Aſtronomen Pater Chriſtian Mayer auf dem Gebiete 
der Landesvermeſſung. Die Bedeutung ſeiner überaus verdienſt⸗ 
vollen Schrift iſt aus den Titelüberſchriften der Hauptkapitel er⸗ 
kennbar: Chriſtian Mayers Sebenslauf, ſeine geodätiſchen Schriften 
und ſeine Stellung in der Literatur; Veranlaſſung und allgemeiner 
Gang der Vermeſſung; Die Triangulierung; Die Charta Palatina 
(Beſchreibung der Karten und Aufnahmemethoden, Genauigkeits⸗ 
betrachtungen, Verwendung der Mayerſchen Aufnahmen zur Ber⸗ 
ſtellung ſpäterer Kartenwerke). Aus dem zuſammenfaſſenden Schluß- 
abſchnitt führen wir folgendes Geſamturteil an: „Die Triangulie⸗ 
rung Mayers kann für die damalige Seit als eine hervorragende 
Leiſtung bezeichnet werden und verdient als eine der erſten Ver⸗ 
meſſungen dieſer Art in Deutſchland volle Anerkennung. Was die 
kartographiſche Darſtellung anbelangt, ſo hatte man damals, wenn 

auch noch vereinzelt, mindeſtens gleichwertige Erzeugniſſe; jedoch 
hinſichtlich der Genauigkeit darf die „Charta Palatina“ wohl mit 
an erſter Stelle unter den Kartenwerken jener Zeit genannt werden. 
Seine trigonometriſchen und kartographiſchen Arbeiten ſichern Chri⸗ 
ſtian Maper einen ehrenvollen Platz unter den deutſchen Geodäten 

des 18. Jahrhunderts.“ 

In der Wiener Kunſtzeitſchriſt Belvedere, Ig. 1928, Beft 68 
berichtet Dr. HBeinrich Kreiſel auf Grund archivaliſcher 
Studien und erhaltener Teppiche iiber die kurpfälziſche Savonnerie- 
Manufaktur, die 1756 in Mannheim begründet und 1762 nach Hei⸗ 
delberg verlegt wurde. Der Roftapetenmacher Stephan Boßmann 
und nach ſeinem Tode Peter Jeſſe 1766 waren die Leiter der Manu⸗ 
faktur, aus der Wandbebänge und Fußteppiche für die kurfürſtliche 
Hofbaltung in Mannheim und Schwetzingen bervorgingen. Das 
münchener Reſidenzmuſeum beſitzt in ſeinem Depot eine ſtattliche 
Anzabl von Savonnerie-Teppichen, die aus den 1760er und 17roer 
Jabren ſtammen und von Karl Theodor nach München gebracht 

worden ſind. Dr. Areiſel beſpricht dieſe Arbeiten, von denen Ab⸗ 
bitdungen ſeinem wertvollen Aufſatze beigegeben ſind (Wappen⸗ 
und Gartenſtücke). Auch im Beſit; der Freiherrlich von Beylſchen 
Sammlung Worms befindet ſich ein aus der Mannheimer Soavonne⸗ 
rie⸗-Manufaktur ſtammender Wandbehang mit dem Allianzwappen 
des Hurfürſten Marl Theodor und der Nurfürſtin Eliſabeth⸗Auguſta, 
ähnlich Abbildung 1. Es wäre zu wünſchen, daß Ureiſels Dar⸗ 
ſtellung weitere Nachforſchungen anregt. „Es gewinnt den Anſchein. 
als ob im 18. Jahrbundert der deutſche Unüpſteppich eine weit 
größere Stellung in der kunſtgewerblichen Produktion eingenom⸗ 
men hat, als wir bis heute annahmen.“ 

Die Geſchichte der hugenottiſchen und walloniſchen Anſiedler 
ſchildert André Paul überſichtlich zuſammenfaſſend in ſeiner 

Abbandlung: Les réfugiées huguenots et wallons dans le 
Palatinat du Rhin du XVIIle siècle a la révolution“, die als 
Sonderabdruck aus der Revue historique“ tome CLVII, ↄ»n ée 
t028 vorliegt. Bemerkenswert ijt die Stelle über die Pfalz-Ver⸗ 
wüſtung im Orleans'ſchen Krieg: La dévastation fut organisée 
par Louvois et Chamlav, appliquée par Mélac avec une 
Suuvagerie méthedidue à jamais déplorable. Toute l'année 
1689 fut occupée à ces facheux ravages“ Durch die Pfalz⸗ 
Verwüfiung wurden viele der hugenottiſchen und walloniſchen An⸗ 
ſiedler zur Auswanderung nach anderen Orten Deutſchlands ge⸗ 
zwungen. 

Miltenberg, das vielbeſuchte altertümliche Städtchen am Main, 
bat durch den Pater Ambroſius Sötzelmann, dem auch 
Bainſtadt eine Beimatgeſchichte verdankt, eine Schrift erhalten, die 
ſeine Geſchichte und ſeine Bauwerke auf wiſſenſchaftlicher Srund⸗ 
lage in knapper volkstümlicher Darſtellung ſchildert. „Ein Edel⸗ 
itein in reicher Faiſung“ lantet der Untertitel; ibn dem Leſer be⸗ 
tannt und vertraut zu machen, iſt das Siel des Verfaſſers. Auch 
die Umgebung iſt mitberückſichtigt. ſo daß der Beſucher dieſes unter⸗ 
fränkiſchen Landſiriches, ohne daß fübrerartige Ziele verfolgt wer⸗ 
den, viele wertvolle HBinweiſe erbält. Mebrere Bilder Wiedergabe 
von Bandzeichnungen ſchmücken die ſauber ausgeſtattete Schrift. 

  
  

HAbdruck der Kleinen Beiträge mit genauer gabe geſtattet; Aböruck der größeren 
der Maunbeimer Seſciötsblätter. 

Schriftleitung: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Maunheim. Mirchenftrate 10. Für den 

Kuffätze mur nach Derſtändigung mit der Schriftleitung 

der kind die Mlittellenden verantmorttiäh. ſachlichen Juhalt der Beitrüge 
Derlaad des HMaunbeimer Altertuumsvereius E. D. Deud der Druäerei Dr. Baes. G. M. b. K. in Raunbeim.
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Im Jahre 19290 wird der Altertumsverein ſein 70 

jähriges Beſtehen feiern. Gemäß Beſchluß der Gus- 

ſchußſitzung vom 11. Oktober ſind für die Jubiläums⸗- 

feier folgende Deranſtaltungen vorgeſehen: Anfang April 

1929 feſtliche Mitgliederverſammlung; Samstag, den 21. 

September Pfälzer Abend, Sonntag, den 22. September 

Feſtakt mit Dortrag im Schloß, mittwoch, den 

25. September geſellſchaftliche Deranſtaltung im Schloß. — 

Außer den bereits bekanntgegebenen Dortragsveranſtal- 

tungen wird montag, den 26. November ein Dortrag 

des Herrn Dr. Franz hallbaum -Franhfurt, Derfaſſer 

des Buches über den Landſchaftgarten, über den Schwetzin⸗ 

ger Schloßgarten in Dergangenheit, Gegen⸗ 

wart und Zukunft ſtattfinden. Der Redner wird die 

mit der Erhaltung und Pflege des Schwetzinger Schloß⸗- 

gartens verbundenen Fragen, die in den letzten Monaten 

vielfach Selegenheit zu polemiſchen Keußerungen gegeben 

haben, behandeln und Stellung dazu nehmen. Näheres ſiehe 

Anzeige. An den Dortrag wird ſich eine Diskuſſion an- 

ſchließen. — Ferner ſindmehrere Dereinsabende 

mit kleineren Dorträgen vorgeſehen. Zu dieſen Dereins- 

abenden ergehen keine beſonderen Einladungen; es ſind 

daher die Anzeigen in den Geſchichtsblättern (dritte Um⸗- 

ſchlagſeite) zu beachten. — Don herrn Carl Ba er erhielten 

wir einen ſechskantigen geſchliffenen Deckelpokal mit 

Strichverzierung und Gold- und Silberdekor im Kelief, ver- 

mutlich aus de: Gaggenauer Glashütte etwa um 1850, zum 

Geſchenk. Hierfür wird der herzlichſte Dank ausgeſprochen. 

Das Glas wurde dem Schloßmuſeum zur Ausſtellung 

übergeben. 
* * 
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Als itglieder wurden neu aufgenommen: 

Blank, Bermann, Regierungsbaurat, Schloß Mittelbau. 

Krämer, Hugo, Müblendirektor, Viktoriaſtraße 12. 

Durch Tod verloren wir unſere mitalieder: 

Keipp, Fr. E., Direktor. 

Weizſäcker, Konſtantin, Direktor. 

  

  

vereinsveranſtaltungen. 
Der Verein unternahm Sonntag, den 29. September einen 

Ausflug nach Frankfurt a. M., an dem trotz der ſchlechten 

Witterung zahlreiche Mitglieder teilnagmen. Galt er doch dem 

Beſuch zweier Ausſtellungen von ganz beſonderer Bedeutung. 
Der Vormittag diente unter liebenswürdiger und ſachkundiger 

Führung von Dr. Woelcke der Beſichtigung der Ausſtellung 

„Aus Alt⸗Frankfurter Bürgerbäuſern“, deren 

Material aus Privatbeſitz zuſammengebracht wurde und im Römer, 

im Kaus Lichtenſtein, in der „Goldenen Waage“, ſowie im Hiſtori⸗ 

ſchen Muſeum ausgeſtellt iſt. In Frankfurt, wo man ſich in der 

Seit der böfiſch⸗ariſtokratiſchen Welt des 18. Jahrhunderts etwas 

auf ſeine bürgerliche Selbſtändigkeit zugute tat, konnte leicht eine 

eigenartige, von Bürgerſtolz getragene Kunſt entſtehen, die noch in 

der Feit des Empire und Biedermeier köſtliche Blüten getrieben und 

in geſchmacklich verfeinerter Wohnungskunſt, ſowie vor allem im 

Porträt ſeinen bedeutſamſten Niederſchlag gefunden hat. 

Der Vormittag wurde außerdem zur Beſichtigung einiger be⸗ 

ſonderer Sehenswürdigkeiten der Altſtadt benutzt. Der Veſuch des 

Goethehauſes mußte für eine andere Gelegenheit aufgeſpart werden. 

Für den Nachmittag war der Beſuch der im Städelſchen 

Kunſtinſtitut ausgeſtellten Sigmaringer Sammlung 

beſrimmt. Schon ein flüchtiger Ueberblick ringt ſtaunende Bewunde⸗ 

rung ab, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Sammlung mit 

ibren erleſenſten Höſtlichkeiten in ihren Anfängen nicht älter als 

50 Jahre iſt. Der Begründer war der isss verſtorbene Fürſt Karl 

Anton von Bobenzollern; aber auch deſſen Nachfolger haben mit 

viel Geſchick die Sammeltätigkeit fortgeſetzt. das Schwergewicht 

liegt neben den Gemälden, bei welchen vor allem die altdentſche 

Kunſt beſonders berückſichtigt iſt, auf dem Uunſtgewerbe des mittel⸗ 

alters. 

Neben der prachtvollen Verkündigung eines Gerard David ragt 

vor allem bei den Bilderbeſtänden der Kölner und mittelrbeiniſche 

Kreis, ferner Künſtler wie Woblgemut und Burgmair bervor. Letz⸗ 

terer iſt durch einige Porträts der Nürnberger Familie von Rieter 

beſonders gut vertreten. Albrecht Altdorfers Anbetung der Könige 

iſt ein Stiick delikateſter Malerei. 

In der kunſtgererblichen Abteilung ſind die romaniſchen 

Schmelzarbeiten des 12. Jahrbunderts in ibrer reichen Mannigfaltig- 

keit von beſonderer Wichtigkeit. Die beiden 1160 entſtandenen 

Smailplatten, von der Meiſterband eines Godefroid de Claire ſtam⸗ 

mend, verdienen beſonders erwähnt zu werden. Die nord- und ſüd⸗ 

dentſche Emailkunſt der gleichen Seit iſt nicht minder einprägſam ver- 

treten. Unter den Arbeiten aus Limoges ragt ein Koſtienbehälter in 

Form einer Taube als beſondere Möſtlichkeit bervor. Sin Kelch mit 

Silberſchmelzſchildern aus dem beginnenden 14. Jabrbundert, wobl 

oberrbeiniſchen Urſprungs, iſt ein Stück von beranſchender Schönbeit, 

welches eine erſtaunliche Sicherbeit der Technik verrät. 

Einen beionderen Schatz bilden die deutſchen Bildteppiche und 

Gobelinwirkereien, mittelrbeiniſcher, elſäſſiſcher und Schweizer Ber⸗ 

kunft. Es muß genügen, bier den mittelrbeiniſchen Teppich ans dem 

beginnenden 15. Jahrhundert mit der Liebesgeſchichte des Wilbelm 

von Orleans aufzufübren, der in der geſättigten Fülle des farbigen 

Details und in ſeinem Ausmaß die übrigen Stücke dieſer Art über⸗ 

ragt. Das Iennſtaewerde der Renaiſſance ijt aàuf den Spezialgebieten 

der Reramik und der Gläſer von deſonderer Reichbaltigkeit. Die
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Heramik beginnt mit den rot⸗gold lüſtrierten ſpaniſchen Schüſſeln 

des 15. Jahrhunderts und ſetzt ſich in den italieniſchen Majoliken 

aus Florenz und Urbino fort, welche der reifen Renaiſſancezeit 

angehören. Die für ihre Seit durchaus neuartigen und nahezu 

klaſſiſch anmutenden Formen des deutſchen Steinzeuges iſt durch 

Erzeugniſſe ſämtlicher Töpferwerkſtätten des Rheinlandes, Frankens 

und Sachſens vertreten. ESinige Hafnerkrüge der Nürnberger Preu⸗ 

ning⸗Werkſtatt gebören zu den wichtigſten „Incunabeln“ deutſcher 

Favencekunſt. 

Auch die Gebiete des Mobiliars, der Plaſtik und Kleinplaſtik 

des Mittelalters, der Elfenbeinſchnitzereien, der Minnekäſtchen des 

15. und 16. Jahrbunderts, endlich der Kleinodien der Renaiſſance⸗, 

Barock⸗ und Rokokozeit ſind mit ausgeſucht ſchönen Stücken ver⸗ 

treten, deren Bedeutung über das rein kunſthiſtoriſche Intereſſe hin⸗ 

ausreicht. 

Der umſichtigen Initiative Heorg Swarzenſkis gelang es, 

einen großen Teil des koſtbaren Schatzes für Frankfurt zu ſichern. 

Es iſt zu hoffen, daß auch der übrige Reſt der Sammlung in 

öffentlichen Beſitz übergeht, um dieſe Werte dem deutſchen Volke 

zu erbalten. Es war jedenfalls ein beſonderes Verdienſt des Mann⸗ 

heimer Altertumsvereins, ſeinen Mitgliedern dieſe überragende 

Sammlung, deren Schickſal beſiegelt iſt, in ihrer Geſchloſſenheit vor 

Augen zu führen, bevor ſie der Auflöſung anbeimfällt, denn bier 

handelt es ſich um unerſetzliches nationales Kunſtgut. G. J. 

* 
* 

Den mitgliedern war im April (vgl. dieſe Zeitſchrift Sp. 7a) 

dankenswerterweiſe Gelegenheit gegeben worden, Einblick zu neh⸗ 

men in die in Lorſch neu aufgenommene Ausgrabungstätigkeit. 

Adamys Ausgrabungen von 1889—90, welche die bisher gültigen 

Forſchungsergebniſſe zeitigten, waren die letzte umfaſſende Be⸗ 

mühung um dieſe für die deutſche Frühzeit ſo außerordentlich wich⸗ 

tige Kloſtergründung. In fein aufgebauter, von ausgezeichneten 

Sichtbildern begleiteter Rede ſtellte uns Montag, den 8. Okt. Poo. 

Dr. Fr. Behn⸗Mainz, der Leiter der Ausgrabungen, vor die 

aroßen Ueberraſchungen ſeiner Unterſuchungen. Vorweg genommen 

mag werden, daß es ſich um grundſätzlich neue Methoden der For⸗ 

ſchung handelt — um die archäologiſche Bodenforſchung, angewandt 

auf ein frühmittelalterliches Bauwerk. Die Ueberreſte des zweimal 

durch Brand zerſtörten Kloſters (ein letztes Mal, als Cordova mit 

ſeinen ſpaniſchen Truppen auf dem Marſch zum pfälziſchen Kriegs⸗ 

ſchauplatz 1621 in der Kirche lagerte) wurden von der Bevölkerung 

als Erſatz für einen Steinbruch ſo gründlich abgetragen, daß zum 

großen Teil ſogar die Grundmauern fehlen. Nun iſt der Boden 

ein ſo treuer Bewahrer der Vergangenheit, daß an der verſchiedenen 

Färbung des Bodens baarſcharf jede Veränderung, jeder Eingriff 

feſtgeſtellt werden kann. Auf dieſer Tatſache bauen ſich die ſorg⸗ 

fältigen Grabungen der Jahre 192528 auf. 

Behn ging in ſeinem Vortrag von der Rekonſtruktion der Kir⸗ 

chenanlage durch Adamy aus. Die neuen Unterſuchungen verändern 

dieſes Bild gewaltig. Zunächſt ergab ſich, daß die Außenmauern 

des Atriums, des Vorbofes der Kirche, falſch gezeichnet waren 

Fundamentgruben ſechs Meter nördlich und ſüdlich der von Adamy 

eingezeichneten Mauern lehrten ein anderes. Nun grub man in der 

Richtung dieſer Mauern weſtwärts weiter, um zu dem umwälzen⸗ 

den Reſultat zu kommen, daß die eigentliche Torballe von Lorſch 

einige zwanzig Meter weſtlich von der bis jetzt als Torballe an⸗ 

geſprochene Michaelskapelle lag. Sie exiſtierte noch 1850. Was von 

Adamv als Mauer gezeichnet iſt, ſtellte ſich damit als die dem Hof 

zugekehrte Seite der Arkaden des Atriums dar. Daraus ergibt ſich 
ein Weiteres: Die „Michaelskapelle“ iſt Durchgangshalle; die Trep⸗ 

pentürme rechts und links, welche Adamy als ſpãter hinzugefügt 

wegließ, von denen nur der ſüdliche heute noch ſteht. gehören zurn 

urſprünglichen Beſtand. Eine Reihe von Indizien (Balkenlöcher, 

Arten und Ausmalung des Derputzes, kulturbiſtoriſche Ueber⸗ 

legungen) ſprechen dafür, daß das obere Stockwerk, von den Trep⸗ 

pentürmen aus erreichbar, Kultraum war. Von Wichtigkeit wurde 

auch die neu durchgefübrte Unterſuchung der Außenwände der 

Michaelskapelle. Die uns allen vertraute bunte, orientalijch an⸗ 

mutende Außenwand des zweiten Stockes beſtebt nicht aus Ziegeln. 
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„ ſondern iſt zuſammengefügt aus quadratiſchen Platten von rotem 

„Sandſtein und weißem Halkſtein. Die Hapitäle der als Schmuck 

verwandten Pilaſter mit ihrem aſymmetriſchen Bau und mit der 

Eigenart ihres Blätterſchmuckes ſind Erzeugniſſe germaniſchen Kunſt⸗ 
fühlens, nicht klaſſiziſtiſche Nachahmung. Damit rückt das Datum 

der Erbauung dieſer Durchgangshalle näher an 800, ſo daß die Ver⸗ 

mutung, daß dieſer Bau die in der Chronik genannte „Eeclesia 

varia“ (bunte Hirche), die Grabkapelle der Karolinger iſt, von 

der Band zu weiſen iſt. 

Von der Baſilika, deren Reſte als Tabakſcheuer verwendet 

wurden, ſtehen noch drei Mittelſchiff⸗Joche, darüber zweieinhalb 

romaniſche Fenſter des Lichtgadens, welche das Dach des Seiten⸗ 

ſchiffes überragten. Die Grabungen zeitigten hier ebenſo über⸗ 

raſchende Feſtſtellungen. die Türme an der Weſtſront waren von 
Adamp willkürlich angenommen; ihre Fundamente ſind beute ge⸗ 

funden; als mächtige Koloſſe ſtanden die Türme, vergleichbar denen 

von St. Emeram in Regensburg, dem eigentlichen Hirchenbau 

weit vorgelagert. Swiſchen ihnen hindurch ſchritt man durch ein 

zweites, von Mauern rechts und links abgeſchloſſenes Atrium auf 

die eigentliche Kirche zu. Was heute von der Kloſterkirche noch er⸗ 

halten iſt, iſt eine ſpatere Erweiterung nach Weſten aus der Mitte 
des zehnten Jahrhunderts, welche den Raum zwiſchen Türmen und 

dem alten Kirchenbau in das Kircheninnere mit einbezog. Das 

Kloſter ſelbſt iſt im achten Jahrhundert gegründet. der Brand 
vom 21. März 1090, dem Tag des beiligen Benedikt, an dem Feuer⸗ 

räder geworfen wurden, zerſtörte gerade jenen Teil der Kirche. 

Das Feuer fing an im Glockenturm, der über der Anſatzſtelle von 

alter und neuer Kirche zu denken iſt, verbreitete ſich weſtwärts über 

die heutige Scheuer und griff auf die Türme über. Das Gotteshaus 

konnte alsbald wieder aufgebaut werden aus mMitteln, die reichlich 

floſſen aus Freude darüber, daß der Sarkophag des heiligen Naza⸗ 

rius, des Hirchenbeiligen, unter den Trümmerhaufen des Brand 

ſchuttes gefunden wurde. 

Eine Stelle der Kloſterchronik handelt von abgerundeten Ap⸗ 

ſiden; Adamy hatte überhaupt keine Apſiden eingezeichnet; nun 

ergaben die weiteren Grabungen nur rechtwinklige Chorabſchlüſſe 

zugleich mit der Entdeckung, daß die Kirche eine rieſenhafte Aus⸗ 

dehnung hatte, und daß ſie den Bauten von Speyer und Worms 

an die Seite geſtellt werden darf. Die Notgemeinſchaft deutſcher 

Wiſſenſchaft bewilligte weitere Mittel, um die ſechs meter bobe 

Sandſchicht abzuheben, die dort im Oſten alte Reſte vermutlich 

überdeckte. Die Ausgaben rechtfertigten ſich in hobem Maße: Sur 

Hirche gehörte ein kryptaähnlicher, rund abgeſchloſſener Anbau, wie 

wir ihn z. B. in Corvey und St. Gallen haben. Zugleich fanden 

ſich Tauſende von Scherben des ehemaligen Verputzes mit ſragmen⸗ 

tariſchen Ueberreſten des alten, farbenprächtigen karolingiſchen 

Freskenſchmuckes — ein wunderbar profiliertes Geſicht in Lebens⸗ 

größe mit tiefleuchtenden Augen, Tulpen, krokusartige, ſtiliſierte 

Blumen, Arabesken; der Redner konnte ſie in farbigen Lichtbildern 

zeigen. Jetzt nach Abſchluß der Srabungen ſoll die mühſelige Arbeit 

der Zuſammenſetzung unternommen werden Mit dieſen letzten 

Funden löſte ſich einmal das Kätſel der Apſiden und das andere 

der „Ecclesia varia“: Hier ijt ſie gefunden die farbenprächtige 
Grabſtelle der Harolinger. 

Es ſei noch erwähnt, daß auch der Kreuzgang und die Kloſter⸗ 

anlagen in ihrem ganzen Umfang feſtgelegt werden konnten. 

Der Altertumsverein, der mit der Liebe zur Beimatſtadt und 

ihrer Umgebung wiſſenſchaftliches Verſtändnis für die Geſſ.ichte 

und für geſchichtliche Baudenkmäler erwecken möchte, hatte mit 

dieſem Vortrag im Trabantenſaale des Schloſſes einen großen Er⸗ 
folg. Die überaus zahlreichen Zubörer ließen ſich mitreißen von 

der lebendigen Art des Vortragenden, der es verſtand, ſeine For⸗ 

fſchungen als Probleme vorzutragen. So hatte der Abend einen dop⸗ 

pelten Gewinn, er vermittelte einen unmittelbaren ESinblick in die 

mRetboden wiſſenſchaftlicher Forſchung und hat ein wichtiges Kapitel 

unſerer Beimatgeſchichte klargelegt. A. C 

Da bei dem Vortrag viele Beſucher keinen Platz mear finden 

konnten, wurde der Vortrag Mittwoch. 17. Oktober im Trabanten⸗ 

ſaale des Schloſſes wiederbolt. 
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Briefe aus der zeit der Noalitionskriege aus 
dem Oberndorff'ſchen Archiv. 
Don Dr. Lambert Sraf von Gberndorff. 

Die Geſchichtsſchreiber der Koalitionskriege vermögen 
meiſt nicht einen unparteiiſchen Standpunkt einzunehmen, 
weil ihnen, beeinflußt durch ſpäter Gewordenes, ein Ein⸗- 
fühlen in die damaligen Zeitumſtände unmöglich iſt. Mei⸗ 
ſtens werfen ſie den vom Kriege ſchwer heimgeſuchten Reichs⸗ 
ſtänden, ſo namentlich dem Kurfürſten Karl Theodor und 
ſeiner Regierung treuloſes berhalten gegen den Kaiſer vor, 
ohne deren Zwangslage zu berückſichtigen und ohne zu be⸗ 
denken, welch durchaus egoiſtiſche Politik die beiden Groß⸗ 
mächte Geſterreich und Preußen damals führten. Hus den 
Schilderungen der Jeitgenoſſen geht aber hervor, daß die 
betroffenen Tänder, unter ihnen vor allem Kurpfalz, von 
Feind und Freund viel mehr zu leiden hatten, als 
man gewöhnlich annimmt. In den hier folgenden Auszügen 
aus der Korreſpondenz des Freiherrn von Babo mit der 
Gräfin Marianne Oberndorff nöchte ich für Mann⸗- 
heim und Umgebung hierfür den Beweis erbringen, als 
Ergänzung der bereits veröffentlichten Schilderung der Be⸗ 
ſchießung Mannheims durch die Oeſterreicher. 

Am 30. Dezember 1792 ſchreibt ein Mitglied des Mann- 
heimer Stadtrats an den Freiherrn von Babo (der 

deñ Brief der Gräfin ſendet): 
„Wie ſehr wünſchte ich wegen der franzöſiſchen händeln 

beruhigendere Uachrichten erteilen zu können, aber leider! 
dauert das Hieherflüchten (nach Mannheim) der umliegen⸗ 
den Segenden immer noch an, welche faſt durchgängig die 
traurige Ueuigkeit bringen, daß die ganze Wurmſeriſche 
Armee verſprengt ſeye. Die Franzoſen ſollen nach gemeiner 
Sage heute frühe in Speyer eingerückt und im Begriffe ſeyn 
bei Germersheim über den Rhein zu gehen. Es iſt hier Alles 
in größter Beſtürzung. Bei Hof wird ſtark eingepackt, um 
nach München oder ſonſten wohin abzugehen. Auch mehrere 
privati unter anderen Hofapotheker 1). Baader und 9. Hof- 
rath Wilhelmi machen ihre beſten Sachen zuſammen, um ſich 
mit ſolchen von hier fort zu begeben. Unſere Cage iſt umſo 
trauriger, als der hieſigen Bürgerſchaft viel⸗- 
leicht nicht eiinmal zutrauen ſein dürfte. Die 
Franzoſen ſollen zu Speyer gegen die angetroffenen bleſſirten 
Kauſerlichen grauſam verfahren und ſolche aus den Fenſtern 
der Cazarethen herausgeworfen haben. Tit. Herr Rupprecht 
ſchrie geſtern denen auf der Thauſſée unzählig hierher 
ziehenden fuhrwerken, ſie ſollten ſich nach Mayntz und ſon⸗ 
ſten wohin ziehen, ſie müßten mit den Mannheimern vor 
Hunger zu Grund gehen. Er predigte aber tauben Ohren. 
Gott! was wird aus uns werden! So eben hieße es, die 
Franzoſen ließen ſich ſchon haufenweiſe in der egend der 
Kheinſchanz ſehen. Ich ſchließe, da ich eben eilig auf das 
Rathauß gerufen werde. Euer hochwohlgeboren treu 
willigſter 

... . (Uame ſchwer leſerlich, wahrſcheinlich Weller) 

Freiherr von Babo am 31. Dezember 1795 an die 
Eräfin Oberndorff: 

„Dir ſeynd in der Pfalz und Mannheim anjezo in 
der unglücklichſten Caage. Wir glaubten keine Franzoſen 
mehr zu ſehen, heut erwahrtet man ſchon, daß Mannheim 
beſchoſſen und belagert werden wird. alles 
iſt ſchon um Mannheim herum, Sebäu und Bäume raßirt, 
die Stadt ſo voll geflüchteter Menſchen, daß die Straßen 
voll Wägen, Pferd, pagage und lamentirenden Menſchen, 
die nicht unterkkommen können, ſennd. Ich liege dahier zu 
DVeinheim krank mit Frau, Kind, Mägdt, Bedienten und 
Kutſcher, habe die 2 große Häuſer zu Mannheim, wovon 
ich ſchon ſeit einem Jahr über 1100 fl. Soldatenquartier 
Gelder von 13 mlann getragen habe. Jezund können Bom⸗   

2⁰⁰ 

mern (Bomben) und Feuerkuglen häuſer und meine koſt- * 
bahre moebel gar noch verbrennen. 

Soeben höre ich, daß Herr Sraf von Lehrbach und ſeine 
Frau, welche zu Deutesheim geweſen und ihre Haabſeelig- 
keiten von da nacher Mannheim bringen wollten, von denen 
Franzoſen über RKhein erwiſcht ſenn ſollen. Aus denen bey- 
lagen (fehlen!) werden Euer Excellenz die Laage von geſtern 
verleſen. Die verfloſſene ganze Uacht ſeynd dahier zu Dein- 
heim, wohin das Lazaret der pfälzer aus dem Elſaß gebracht 
worden über 200 elendig kranke und bleßirte Bayern vom 
Pfälziſchen contingent dahier eingelanget und gleich darauf 
rückte das Regiment Kayſer, das 2400 Mann ſtark war, 
und 54 officier hatte, mit etwas über 600 mMann und 
17 Officier im elendig und betrübteſten Zu⸗- 
ſtand auch in der Uacht hier ein, um die Wintercampagne 
zu machen. Den Kugenblick kommt dahieſiger Prior der 
Carmeliter von Mannheim zu mir und ſagte mir, daß zu 
mannheim der Hof, der Herr Miniſter und Cavaliers, Räthe 
und vermögliche Bürgersleuthe einpacheten und auch ſich 
flüchten wollten. Daß Seine Excellenz Herr Miniſter ſein 
Wohnhaus von der Frau von Dumhof kurzhin pro 22 500 fl. 
erkaufen müßen, wird Euer Excellenz ſchon bekannt ſein.“ 

Babo an die Gräfin am 6. Januar 1794: „Das Un- 
glück der überrheiniſchen Pfalz und der Stadt Mannheim 
iſt jetzt im höchſten grad geſtiegen, die Franzoſen und Kay- 
ſerliche haben vor der Rheinſchanz blutige Gefechte gehabt. 
Aus der Schanz wurde mit Canonen auf die Franken ge⸗ 
feyert. Der gantze hemßhof, die Gräfenau wurde von unſern 
chaſſeurs völlig abgebrandt, um denen Franzoſen keine 
Schlupfwinkel zu laſſen. In mein Hauß zu Mannheim ſeynd 
ſchon über 51 theils kayſerliche Soldaten, theils Pfälzer 
eingewieſen, die mir alles ruinieren. Um nur etwas in 
ſicherheit zu bringen, ſchickte (ich) meine Frau in der Uacht 
vom 31. Dezembris auf den 1. Januar auf Mannheim. 
Meine Frau mußte auf der Gaß bleiben, dann 
die Kanſerlichen, die meinen Stall (und) remiſe aufge⸗ 
brochen, ließen mein Pferdt nicht mehr ins haus. Meine 
Frau hat in der Eyl meine beſte meubles in die obere Al- 
coven ſtuck (ſtub?!) hinwerfen laſſen, nahme nur mein 
Silber mit und unterwegs brach in der Nacht ein Axt (chſe) 
und ſie kame in der Uacht hierher. Zu Mannheim iſt das 
Elend unglaublich, die Gaſſen voller geflüchteter 
Menſchen, Pferde, Wägen, die zum himmel ſchreien und 
nicht unter Obdach kommen können. KAlle Stund förchtet 
man Bomben und Kuglen. Alle Mannheimer flüchten hieher 
in die Bergſtraß, ſelbſt die gnädigſte Frau Thurfürſtin eynd 
am verfloſſenen Freytag mit der Frau herzogin von Zwey⸗- 
brücken und Hofdamen hieher in das von Cehrbachiſche Hauß 
geflüchtet, mein hauß habe müſſen gantz für Sr. Dhlt. den 
Herrn herzogen von Zweybrücken ausraumen und einrichten, 
ſo daß ich mit Frau, Kindern, Bedienten und Mägd nur 
2 Stuben habe. Ich kann nicht auf ſeyn, liege im Bett. 
Elend über Elend, alles von Mannheim ziehet hierher. Nie⸗ 
mand kann mehr Platz finden. Im Carmeliter Kloſter iſt 
das Lazaret. (Das) Kaiſerliche Infanterie Regiment iſt bei 
den Deinheimer Bürgern einquartiert und alle ſtund kom- 
men mehrere .. Gott gebe, daß es bald anders wird. 
kllles ſteigt über Uacht. 5 Eyer koſten ſchon 8 Kreuzer, das 
Pfund Butter 50 Kreuzer, Rindfleiſch, Schweinefleiſch pro 
Pfund 10 Kreuzer. 

So eben laufet gute Zeitung ein, daß die Preußen die 
Franken bey LCambsheim tüchtig geſchlagen haben, die 
Franzoſen ſich retirirt und hierdurch Cürckheim, Dachen⸗ 
heim, Ueuſtadt von Ihnen geraumet ſeyn ſolle. Gott gebe, 
daß es wahr iſt und alſo verbleibe. Allein ſeynd Sie heute 
geſchlagen, ſo kommen morgen friſche in größerer Unzahl 
wieder .. In aller Eyl und da ich ſchließ kombt das 
gegentheil von Uachrichten, daß die Franzoſen 
zu Dorms ſenen und dem Oberamt Ueuſtadt 4 Million
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Brundſchatzung angeſetzet ſeye. Mit aller Macht wollen die 
Franzoſen auf Maintz los. Hier ſchließe ein Projekt bei, 
wäre ſolches aggreirt worden, würde LCandau vielleicht ſchon 
vor ½ jahr eingenommen geweſen ſein.“ (Fehlt.) 

Babo an die Gräfin am 15. Juli 1794: „Soeben be⸗ 
komme Brief von Mannheim, daß ſeit 3 Tagen obig Speyer, 
dann im Anweiler Thal und Triebſtadt die Kayſerliche und 
Preußen von denen verfluchten Franken mit überlegener 
Macht, vielen Kanonen, (das Canonieren hörte man ohn⸗ 
aufhörlich und anhaltend 3 Tage lang dahier) angegriffen 
und totaliter mit Derluſt vieler Menſchen von beiden Seiten 
geſchlagen und zurückgetrungen worden, ſo daß Mannheim 
voller Wägen, Rindviehe, Pferdten, bagage und geflüchteten 
Veberrheiner wimmelte. Zur Beylag ein getrucktes Billett, 
daß Ich 56 Soldaten auf mein hauß am Paradeplatz, da 
das Sickingiſche Hauß ſchon ſeine Einquartierung hat, allein 
übernehmen muß, welche Soldaten, weilen mein haus faſt 
von den Soldaten ruiniert, mit Ungeziefer angefüllet und 
vor ihnen im hauß nichts ſicher iſt, pro Mann à zwey 
Carolin, alſo mit 72 Stück Carolins nebſt extra Bettladen, 
ſtroheſäck, pülfen (Kiſſen), Leiltücher, wollen Teppich abgab. 
einem Bierſieder zur Uebernahmb und Derſorgung gegeben. 
Das macht alſo mit denen haußkapital Intereſſen einen 
Haußzins von nächſt 1800 fl. jährlich. Wie glücklich ware 
der hauß-Derkauf für Euer Excellence! Was wird noch am 
Ende aus dieſem verfluchten Krieg werden. Die Uheuerung 
nimbt alle Cag in allen Artikeln zu! Die Stadt Mannheim 
mit Soltaten und Menſchen überhäufet und zu letzt noch 
gar bombardiert, verbrannt und ruiniert! 
Hlles alſo Gott heimgeſtellet, an den ich noch feſt glaube und 
hoffe. Dieſer allein kann helfen. Die Menſchen ſeynd ver⸗ 
rückt und es iſt kein Treu, Kufrichtigkeit, Ehrlichkeit etc. 
etc. mehr in ihren hertzen.“ 

Der Gleiche am J. April 1795: ‚„Der Herr Reichert be⸗ 
kommt keinen Wagen (Brennholz) von mir, dann ich be⸗ 
halte die übrige für mich, da mir meine nun im hauß 
habende 32 Mann kanſerliche Einquartierung mit denen 
5 Oefen und dem Kochen in denen 2 Küchen 50 Wagen 
Holz im verfloſſenen Jahr verbrannt. 2 Ohm Brennöhl und 
20 Pfund Unſchlittlichter, täglich 2 Pfund Salz à 6 Kreuzer, 
ohne Bettung und Ceintüchere-Waſch. auch ohne die öftere 
beköſtigung deren Gemeinen, (der Offizier hat wöchentlich 
3 mittagmahl bey mir frey), gekoſtet haben und noch koſten. 
Wie lange es noch dauern wird, weiß der liebe Gott. JIch 
glaube biß die pfalz von den Kayſerlichen 
leer gefreſſen iſt, dann ſonſten thun ſie 
nichts in der pPfalz. Alles iſt ſünd theuer und täglich 
ſteiget alles im preyß, weilen unſere Polizen Commiſſion 
die ſchlechteſte in der Welt iſt .. .. Euer Excellenz werden 
ſchon wiſſen, daß am letztverfloßenen Palmſonntag Uachts 
auf den Montag Sr. Dhlt. den herzogen von Zweybrücken 
Carl ein Schlag auf der linken Seite ſo getroffen, daß kein⸗ 
Hoffnung eines Aufkommens iſt. Geſtern à Uhr nachmittags 
ſagte man ihn todt. Allein gegenwärtig Uachmittags 3 Uhr 
ſchnaufet er zwar noch und liegt gleichſam in Zügen, daß 
man alle ſtund ſein Ableben erwartet. Niemand, als ſeine 
Dienerſchaft bedauert ihn. Im Gegentheil!“ 

Am 6. Juli 1796: „Dir leben dahier (in Mannheim) 
in Kngſt, Forcht, Schröcken und der Erwartung neuer 
fataler Schickſalen. lle Cag Durch Marche von dem Unter⸗- 
rhein und der Lahn, Kanſerlichen und Sächſiſchen Truppen 
in die Gegend von Raſtatt, wo die Franzoſen über den 
Rhein gegangen, bei Kehl in ſtarker Anzahl ſich verſchantzet. 
Don Raſtatt-Bruchſal flüchten viele Dägen hieher in unſere 
Stadt und wie verlautet, avancieren die Frantzoſen den 
Unter-Rhein herauf. Auch wieder gegen die CLahn. Don dem 
täglich anhaltenden ſtarken Regenwetter ſeynd in hieſiger 
Gegend von denen vielen Armee fuhren alle Wege nicht 
mehr ohne Gefahr zu paſſieren.“   

20² 

Am 9. Juli 1796: „Die hieſige Ueuigkeiten ſeynd nichts 
als Schröcken. — furchtſame Erwartung — vielleicht noch 
größerer Unglücken, als wir ſchon erlebt haben. Cauſend — 
und mehrere tauſend Bauern müſſen an hieſigen Deſtungs- 
werken — über Rhein ſchantzen. Die Statt iſt voll Bauern. 
Hierzu kombt noch das tägliche viele Regenwetter, ſo Kälte 
verurſachet (und) das Wachſen der Flüſſe, ſo daß die Ernde 
zu grund gehen und die ſchöne früchten im Feld verfaulen 
müſſen. Der gute Uenzenhölzer Hof (Beſitztum der Gräfin 0.) 
ſtehet ſchon im Daſſer. 

Alles flüchtet aus dem badiſchen hierher, nacher 
heydelberg und Ladenburg, wo die Kebtiſſin mit denen 
Cloſter Damen von Frauen Alb geſtern in letzterem ſtättgen 
angekommen.“ 

Am 6. KRuguſt 1797: „(Die) Ueuigkeiten dahier (in 
Mannheim) ſeynd die alten. Ein freyes, wohllüſti⸗ 
ges Ceben mitten im Elendt, CLantzen, Freſſen, 
Saufen, Spatzieren gehen, Cügen, betrügen, ſtehlen, ver⸗ 
läumbden etc. etc. continuierten bis anhero, nehmen aber 
ſichtbar überhand. Es ſollen 20 Juden Mädgen, und 60 
Chriſten Mädgen ſich ſchwanger befinden. Folgen ſchlechter 
Derfaſſungen, Aufſicht der Polizen und wie die Plunder mit⸗ 
einander heißen. Die Faulheit und Uachläſſigkeit des Dienſt⸗ 
geſindes nimbt ſo überhandt, daß ein ſicherer haußgarten 
in meiner Nachbarſchaft hinüber (des Miniſters O.2) einer 
Wildnus gleichſehe, weil der haußknecht nichts als ſeine 
Beinkleyder durchſitzt und nicht darinnen das mindeſte Un⸗ 
Kraut (für Faulheit) ausrenſt. „Was gehet mich das an?“ 
antwortete ich dem Adjutanten des in dem Hotel wohnenden 
Generals, als er mich beſuchte und mir die Uachläſigkeit 
des dortigen Bauß Perſonalis erzehlen wollte. So eben ſagt 
mir jemand, die guten Beſitzer (Erundbeſitzer) ſollten näch⸗ 
ſtens zu weiteren Haturallieferungen angehalten werden. 
Es ſcheint, der Frieden iſt ſo ohnbarmhertzig 
und läſtig, wie der Krieg. Die Welt ſcheinet in eine 
hölle und Plag Srth degeneriren zu wollen. Wohl denen 
die alt ſeynd, und die böſe Folgen deren tantzend und Jubi⸗ 
lierenden Choren und das Ende ihrer Uarrheit und Strafen 
Gottes nicht erleben werden. Genug davon, ich ſchließe meine 
Praedicanten Rede.“ 

Das S³eitbild, das dieſe Auslaſſungen eines Zeitgenoſſen 
uns geben, ſieht doch etwas anders aus, als es die pro⸗ 
öſterreichiſche Geſchichtsſchreibung bisher dargeſtellt hat. 
Für die vom Kriege zunächſt betroffenen Länder war der 
angebliche „Reichsſchutz“ ſo gut wie nicht vorhanden, und 
die ſo oft geſchlagenen, verlotterten kaiſerlichen Truppen 

hauſten übel bei ihren „Freunden“. Es iſt ſehr begreiflich, 
daß Kurfürſt Karl Theodor ſchon ſeit 1793 und namentlich 
nach dem Bafler Separatfrieden Preußens 1795 bei Frank- 
reich Heutralität ſuchte. Auch für Mannheim wurde ja zu⸗- 
erſt nichts anderes vereinbart. Die allerdings wahrſcheinlich 
übereilte Uebergabe der Stadt wird aber durch obige Schil- 
derungen verſtändlicher. Ueben allem, was er ſelbſt ſah und 
erlebte, erhielt nach eigener Kusſage der Miniſter Graf 
Oberndorff (durch von Recum?) übertrieben alarmierende 
Berichte über die Stärke des Feindes. Er hatte die geheime 
Inſtruktion, Mannheim im äußerſten Fall zu übergeben. 
was er ſicher richtig nach der Intention ſeines herrn 
der Bewahrung vor dem Bombardement gleichſetzte. Daß die 
Ereigniſſe dem allerdings 76jährigen kränkelnden Manne 
die ruhige Ueberlegung geraubt haben, iſt durch nichts er⸗ 
wieſen und von ihm ſelbſt in ſeiner Derantwortung ener- 
giſch beſtritten worden. Dagegen hat ihn ſein Hurfürſt. 
deſſen perſönlichen Intereſſen allein er als ſeinem abſoluten 
Herrſcher und herrn diente — entſprechend der „Mentali⸗- 
tät“ der damaligen Jeit und ihrer patrimonialen Ruf⸗ 
faſſung des Staates —, vielleicht ſehr ungern und in einer 
Iwangslage., aber in wenig ſchöner Weiſe als Sündenbock 
preisgegeben, um Oeſterreich zu verſöhnen. Eine Jronie des



Schickſals! Denn der Miniſter Oberndorff hatte nicht nur 
den Cändertauſch mit Kaiſer Joſeph II. 1785, ſondern auch 
die Heirat Karl Theodors mit der Erzherzogin Ceopoldine 
(1795) eifrig betrieben. Allerdings muß man dabei be⸗ 
denken, daß auch der Kurfürſt in hohem Alter ſtand und 
vermutlich die langjährige oft recht „heitere“ Cebensweiſe 
Sereniſſimi in ihm Scheu vor HKonflikten und ein ſtarkes 
Ruhebedürfnis gezeitigt hatte. 

Pigages Nachfolge. 
Aus kflkten des General-Candes-Archivs mitgeteilt 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Km 30. Juli 1796 ſtarb in Schwetzingen 73jährig infolge 
eines Schlaganfalles der hurfürſtliche Oberbaudirektor 
Uicola v. Pigage), der ſeit 1740 bzw. 1752 das pfäl- 
ziſche Bofbauweſen geleitet hatte. Um ſeine Nachfolge ent⸗ 
brannte ein heißer Kampf. Die kurpfälziſche Regierung ent- 
ſchied ſich in jenen ſchlimmen Kriegszeiten, wo die Zukunft 
der Kurpfalz auf dem Spiele ſtand, aus Sparſamkeits- 
gründen dafür, das Amt des Verſtorbenen nicht wieder zu 
beſetzen. Bei den vielen Obliegenheiten Pigages in der 
Oberaufſicht über die Schlöſſer in Mannheim und Schwetz⸗ 
ingen, ſowie über den Schwetzinger Schloßgarten mit den 
von ihm geſchaffenen Anlagen und Gebäuden traten ſofort 
Kompetenzſchwierigkeiten ein, als man daran ging, die 
dienſtlichen Aufgaben an verſchiedene Beamte aufzuteilen. 
So ſtanden ſich in Schwetzingen die Intereſſen des Dorſtands 
der Kellerei (Gefällverwaltung und Kufſicht über die kur- 
fürſtlichen Gebäude) Schloßverwalter Theodor SZeller. 
des Hofgärtners van Wynder und des hofoärtners 
Friedrich Cudwig Schell, ſowie des von Pigage in 
Bauſachen verwendeten Unton Eraff gegenüber. Außer⸗ 
dem erſchien der Mannheimer Kupferſtecher und hofbau⸗- 
meiſter Abel Schlicht als Bewerber um Pigages Stelle. 

Kaum hatte Pigage die Augen geſchloſſen, ſo reichte 
AntonCraff. Sohn des verſtorbenen Hofſchreiners Adam 
Graff, folgende Eingabe ein (Generallandesarchiv Karls- 
ruhe, Akten Mannheim ſpec. 95): 

Durchleuchtigſter Kurfürſt! 

Gnädigſter Herr! 

Nach dem jüngſt erfolgten Ableben meines Lehrers und 
Chefs, des Oberbau- und Gartendirektors tit. herrn von 
Pigage, lege ich Euer Kurfürſtlichen Durchleucht Hochlöblicher 
Hofkammer wegen meiner nun weiteren Beſtimmung und 
beſſeren Derſorgung folgende unterthänigſte Bitte zu höch⸗ 
ſten Füßen. — Es iſt Eurer kurfürſtlichen Durchleucht Hoch⸗ 
löblichen hofkammer hinlänglich bewußt, daß mein ſeliger 
vater viele Jahre und in den Zeiten, wo das Bauweſen in 
hieſigen kurfürſtlichen Gärten am eifrigſten betrieben wurde, 
die hieſige und ſehr wichtige Schreinerarbeit, Modelle, 
Creillage etc. fertigte und für einen brauchbaren, fleißigen 
mRann gehalten wurde, und auch beſtand'). Er ſtarb ohne 

Dermögen zu hinterlaßen, und nur mit der äußerſten An⸗ 
ſtrengung konnte mich meine ſelige Mutter auf Schulen 
ſchichen, wo ich nebſt meinen Studien, auch meinem natür⸗ 
lichen hange zur Baukunſt folgte und mich im Zeichnen 
und den erſten Elementen dieſer Kunſt beſtändig übte. Herr 
Oberbau- und Gartendirektor von Pigage, nachdem ich meine 
Studien in Heidelberg geendigt hatte“), entdechte bald meine 
Anlage zur Architektur und hatte die beſondere Güte, mich 
als ſeinen Eleven und Zeichner aufzunehmen, und mir nach 

f „Vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1920, Sp. 142 und 1924, Sp. 157. 

2) Adam SGraff (ogl. kurpfälz. Hofkalender 1770, S. 26) lie⸗ 
ferte u. a. auch Schreinerarbeiten für die Jeſuitenkirche und das 
Naturalienkabinett in Mannheim. 

) Franz Anton Graff aus Schwetzingen wurde am 7. Dez. 1784 
an der Heidelberger Univerſität immatrikuliert (Toepke IV. 555).   
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ſeinen bekannten großen Talenten, und reinem Geſchmach 
in dieſer Kunſt, über 10 Jahre Unterricht zu geben, auch 
in gleicher Zeit und unter ſeiner Ceitung, mich bei hieſigem 
Bauweſen anzuſtellen, wo ich mir dann den praktiſchen Teil 
dieſer Kunſt erwarb, mit der Konſtruktion und übrigen 
Eigenſchaften der hieſigen wichtigen Gbäude genau bekannt 
wurde und ſo die Derrichtung der in vorigen Zeiten hier 
immer angeſtellt geweſenen Bauinſpektoren und Bau⸗- 
meiſtern, um einen ſehr geringen monatlichen Gehalt 
beſorgte“). 

Da nun die hieſigen beträchtlichen Gartengebäude, als 
Werke des Geſchmackes, die nach den reinen Regeln und 
verhältniſſen der höheren Baukunſt ausgeführet ſind, müſſen 
betrachtet werden, und wenn demnach dieſe verſchiedenen 
vaterländiſchen Monumente, die von allen Kennern bewun⸗ 
dert und beſucht werden, in ihrer Reinheit und dem Geiſte 
des Erfinders ſollen erhalten und belaſſen bleiben; ſo habe 
ich bei Eurer kurfürſtlichen Durchlaucht Hochlöblichen Hof⸗ 
Rammer unterthänigſt anſtehen und bitten ſollen, da ich, wie 
ſchon erwähnet, ein Zögling des Erſchaffers ſelbſt war und 
mich der reinen Urchitektur, in der ich mich kann prüfen 
laſſen, und die hier erfordert wird, gewidmet habe; dieſe 
Gebäude mehrere Jahre unter ſeiner Aufſicht und Direktion 
unterhalten habe und mit ihren verſchiedenen Konſtruk⸗ 
tionsarten und ſonſtigen Beſchaffenheiten, genau bekannt 
bin, mir die Stelle eines wirklichen Bauinſpektors mittelſt 
gnädigſtem Patent mildeſt zu verleihen und mich ſodann bei 
den herrſchaftlichen Gebäuden ordentlich anzuſtellen, geruhen 
möge. 

Gegenwärtig werde ich monatlich nebſt freier Wohnung 
aus der Bauliſte mit 18 Gulden bezahlt: So gering auch 
dieſer Gehalt iſt, ſo will ich doch mich bis zu beßern Zeiten 
und erfolgtem Frieden damit begnügen und folglich dem 
höchſten aerario in jetziger unglücklicher Epoche durch mein 
Geſuch im mindeſten nicht zu Caſte fallen. 

Getröſte mich eines gnädigſten Gehöres dieſer meiner 
unterthänigſten Bitte und erſterbe in tiefſter Ehrfurcht 

Eurer kurfürſtlichen Durchleucht 

gnädigſten Herrn 

unterthänigſter Knecht 

Anton Graff. 

Schwetzingen, den erſten Auguſt 1706. 

Ein weiteres Seſuch Sraffs im gleichen Sinne vom 
12. Auguſt 17906 in den Akten Generallandesarchiv Mann- 
heim 113. 

Der Kommiſſär der Hhofkammer Hofkammerrat Albert 
Cionard, aus der Geſchichte des Mannheimer National- 
theaters durch manchen Zwiſt mit dem Intendanten von 
Dalberg bekannt, äußerte ſich zu den Eingaben des Abel 
Schlicht (Schlichts Eingabe befindet ſich nicht bei den Akten) 
und des Anton Graff folgendermaßen: 

„Der Cit. Schlicht führet an, daß er im Jahre 1776, 
nachdem er einige Jahre vorher als Zeichner bei der kur⸗- 
fürſtlichen Bau- und Gartenkommiſſion unter der Direktion 
des verſtorbenen tit. von Pigage geſtanden, als Hofbau- 
meiſter angeſtellt worden, und ſich dieſen Geſchäften durch 
Zeichnen und Ausführen auch unterzogen folglich alſo wäh⸗ 
rend der 20 Jahre, wo er noch verſchiedene Reiſen mit CTit. 
Digage gemacht, die Baukunſt und was dahin gehört, ſtudiert 
und davon durch herausgegebene Kupfer, nur allein mit 
jährlichem geringem Gehalt von 400 Gulden unter Er⸗- 
wartung der nun durch Ableben des tit. von Pigage eröffnet 

) Von Anton Graff beſitzt das Schloßmuſeum eine aquarellierte 
Architekturzeichnung. Er lieferte Vorlagen zu den Stichen Halden⸗ 
wangs in dem Buche von Serher u. Roemer. Beſchreibung der 
Gartenanlagen in Schwetzingen; das Titelblatt (Moſchee) trägt 
ſeinen Namen.
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gewordenen Stell- und Beſoldung, Beweiſe abgeleget habe, 
bittet ſolchemnach um die offene Stelle des Oberbaudirek⸗ 
tors, ſamt der von dem Derlebten genoſſenen Beſoldung. 

Der Tit. Graff ſtellet vor, daß er über 10 Jahre in 
Unterricht- und Ceitung des tit. Herrn von Pigage bei 
dem Schwetzinger Bauweſen geſtanden und dadurch ſogar den 
praktiſchen Teil dieſer Kunſt ſich erworben, dabei aber die 
Derrichtungen der vormals angeſtellten Baumeiſter und 
Bauinſpektoren, um ein monatlich geringen Gehalt beſorget 
habe, ſtehet dahero an, zur Erhaltung der beträchtlichen 
Dekorations Garten Gebäude, als Werke des Geſchmachs 
und vaterländiſche Monumente ihm als einem Zöglinge des 
Erſchaffers die Stelle eines Kameralbauinſpektors zu kon- 
ferieren und ihn bei den Schwetzinger herrſchaftlichen Ge⸗ 
bäuden mittels des Genuſſes freier Wohnung und des bis⸗ 
herigen Bezugs von monatlichen 18 Gulden anzuſtellen. 

Der erſte Suplikant mag ein geſchulter Mann ſein, 
gleichwohl äußert er ein großes Derlangen; er will die 
offene Stelle des Oberbaudirektors mit der Beſoldung von 
2000 Gulden, ſamt 1200 Gulden ſtändigen Diäten, zwei Pferd 
Jourage, 20 Wagen halb Buchen und halb gemeines Holz, 
benebſt freier Wohnung. 

Ich gönne allen Menſchen Gutes; allein da es ſchon 
vorig Jahr bei vorgeweſener Cokalkommiſſion die Abſicht 
gehabt, daß bei Abſterben des tit. herrn von Pigage, deſſen 
Stelle als zu Zeiten, wo an dem Schwetzinger Garten keine 
neuen Unlagen zu erwarten, ganz überflüſſig eingehen möge 
und die Kaſſaumſtände gar zu mißlich ſind, ſo kann ich zu 
Gunſten des tit. Schlicht und auf Wiederbeſetzung derſelben, 
ſo weniger vielmehr auf Einziehung des beträchtlichen Ge⸗ 
haltes antragen, als des tit. herrn von Pigage Derrich- 
tungen gar füglich, und ohne Kusſetzung einigen Ge⸗ 
haltes bei jetzigem Derhalt eingeleitet und eingeteilet wer⸗ 
den können, zu dem Ende dann keinen Anſtand finde, den 
Antrag dahin zu ſtellen, daß dem tit. Graff in ſeinem Ge⸗ 
ſuche als Kameralbauinſpektor willfahret, und 
darüber ihm das Patent erteilet, er ſofort mit nachfolgenden 
näheren Beſtimmungen mittelſt Genuß der bisherigen freien 
Wohnung und des Gehaltes von monatlichen achtzehn Gulden 
zu Schwetzingen zur Kuf- und Nachſicht auf die herrſchaft⸗ 
lichen Gebäude ohne Kusnahme angeſtellet und zu ſeinen 
Dienſtverrichtungen beſonders inſtruiert werde, dieſes ſo⸗ 
mehr zu genehmen ſein mag, weil eben dardurch das er⸗ 
zielet wird, was die Abſicht der vorjährigen Spezialkom- 
miſſion zum Gegenſtand gehabt und dadurch die Eeſchäfte 
durch einen Menſchen, den Tit. Graff beſorget, welcher dieſe 
bei Lebzeiten des Tit. von Pigage ſchon auf ſich gehabt, wo⸗ 
durch die geſamte von Pigageſche Beſoldung pro Aerario 
eingezogen werden kann, und nicht zu erwarten ſteht, daß 
durch Wiederbeſtellung der Oberbaudirektorenſtelle neuer 
Derſuch zu großem Geldaufwand gemacht und das Aerarium 
abermal für dieſen das Lehrgeld bezahlen muß.“ 

Die weiteren Dorſchläge Cionards betreffen die Ruf⸗ 
teilung der Dienſtgeſchäfte des verſtorbenen Pigage. 

Wohl und Wehe des durch die Kriegswirren und die 
Finanznot in ſeinem Fortbeſtand gefährdeten Schwetzinger 
Schloßgartens ſtand im Dordergrund der Ueberlegungen, und 
ſo iſt es verſtändlich, daß auch Friedrich Ludwig 
Sckell, der als Gartenkünſtler ſeit den 1770er Jahren 
Pigages treuer Mitarbeiter war, zu der notwendigen Ueu- 
regelung das Dort ergriff. 

In einem Bericht Schwetzingen, den 22. UHovember 1796 
(GSenerallandesarchiv-Akten Mannheim 95) betitelt: „Dei⸗- 
tere Erläuterungen, welche die dermalige, nach erfolgtem 
Ableben des tit. 5. Oberbaudirektors von Pigage, im hie- 
ſigen Herrſchaftlichen Bauweſen vorzunehmende Derände⸗ 
rungen betreffend“, führt er u. a. folgendes aus:   
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„Die hier ſtehende mancherlei Ziergebäuden, ſind Werke 
des Geſchmacks, und der reinen Baukunſt. Sie können als 
Monumente gelden, und verdienen dahero, ihrer ſchönen 
Formen, und Koſtbaarer Conſtruction halber, für unſere und 
denen Kommenden Seiten erhalten zu werden. 

Ein Bauverſtändiger, der dieſen wichtigen Gebäuden 
beſtändig nachſiehet, verdienet in jeder Rückſicht hier an⸗ 
geſtellet zu werden: der junge Anton Graff hat hinläng⸗- 
liche Fähigkeiten, dieſe Stelle beſetzen zu können. 

Solte es aber erforderlich ſein, daß eine weitere Kuf⸗ 
ſicht über beſagte Kunſtwerke nöthig wäre, ſo dürfte aller⸗ 
dings auf folgende umſtänden und Derhältnißen rüchſicht ge⸗ 
nohmen werden. 

Es iſt eine bewuſte Sache, daß ich nicht allein die ge⸗ 
meine Gartenkunſt erlernen, ſondern daß ich vorzüglich en 
bildenden theil hievon nach höchſter Willensmeinung in 
Frankreich und England') ſtudieren und mier auch dieſen 
eigen machen muſte, denn ich ware beſtimmt die hieſigen 
Garten-Anlagen, in dem neueren natürl. Cartengeſchmack 
weiter fortzuſetzen, und es iſt nun 10 Jahren daß ich mich 
dieſem beträchtlichen Geſchäfte, unter der Direction des h. 
Oberbau Directoren von Pigage unterzogen habe, und an. 
der Ausführung dieſer Wichtigen Carten-Anlagen und denen 
dahin gehörenden übrigen Künſtlichen Verſchönerungen nicht 
allein Arbeite, ſondern auch an der Mit-Erfindung ganz 
gerechte Anſprüche habe. — ich habe nicht allein alle die 
neuen Gartenparthien gezeichnet und ausgeführet. ſondern 
bin jedesmal, wenn ein Tempel, eine Ruin, eine Brücke, 
ein Daßerfal. Felſenmaſſen etc. eine Sarten Scene noch 
weiter verſchönern ſolten, mit 5. von Pigage gemeinſchaftl. 
zu rathe gegangen; über Sweck, Cage, Form und Karackter 
dieſer Sebäuden oder ſonſtigen Decorationen, eins gewor- 
den und dann auch an der Kusführung mitgewürket. 

Im Jahre 1787, wo kein Bau-Inſpector mer hier an- 
geſtellet ware, übernahm ich die erbauung des Ruin vom 
Mercur, der Moſchée über, mit allen denen dorten be⸗ 
findlichen Felſenmaſſen, Treppen, Brücken etc. und erhielte 
noch desfals eine Gratification. 

5. von Pigage hat, ſeit meinem Hierſein, niemalen im 
Bauweſen etwas ohne mich unternohmen; Er wuſte wohl 
wie genau dergl. Decorations-Sebäuden zu ihren Garten- 
parthien, die ſie zieren ſolten. harmoniren und paſſen 
muſten, und daß ich als Gartenkünſtlicher, auch mit der Bau; 
kunſt notwendiger weiße bekant ſein müße; beide Künſten 
ſind zu genau miteinander verbunden, und Gartenanlagen 
können ohne die Baukunſt zu Hülfe zu nehmen, nicht wohl 
betrieben werden. — Er wuſte auch welchen gerechten An⸗- 
theil ich an der erſchaffung der meiſten dieſer verſchiedenen 
Kunſtwerchen hatte, und wie viel Dorliebe ich aus dieſem 
Erunde für dieſe haben müſſe, dahero ware es auch immer 
ſein Wunſch, und äuſerung gegen die Hochlöbl. Commiſſion 
ſelbſt, daß es gut für die erhaltung deren hieſigen Garten- 
Gebäuden und übrigen Kunſtſachen wäre, wenn ich mich 
fort ihrer annehmen würde, um ſo mer da ja manche Gegen- 

ſtände, als die Waßerwercke, die Treillagen. die Brücken. 
Gartenſchleuſen,. Stämme, die Einfaßungen etc. ohnmöglich 
vom Gartenweeſen, der Allzugenauen Verbindung halber. 
dürften getrennt werden, ſohin das höchſte Aerario und die 
Sache ſelbſt gewinnen müſte, wenn das ganze unter einer 
Direction verbliebe. Aus allen dieſen umſtänden erhellet 
nun, daß ich mer als jeder anderer, auf dieſe Oberaufſicht 
anſprüche habe, und daß es eine Beſchimpfung für mich 
wäre, wenn mier nach 10jähriger mitwürckung, an der Er- 
findung und Kusführung des hieſigen Sartens und ſeinen 
Kunſtwercken (ohne die beträchtliche Arbeiten meines Seel. 

) 1276 kehrte Sckell von ſeinen im Auftrag Karl Theodors 
unternommenen Smdienreiſen nach Sckwetzingen zurück. Ueber ibhn 
ſiehe jetzt das im vorigen Jahre erichienene Werk von Franz Ball⸗ 
baum: Der Landſchaftsgarten.
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Daters in Anſchlag zubringen) die Unierhaltung die doch 
weniger Kentnißen erfodert, einem Fremden anvertrauet 
würde! ich müſte deswegen laute Klagen führen, denn ich 
könnte nicht mer mit Ehren hier dienen, und wäre noth- 
gedrungen zu bitten, daß ich anderwärts angeſtellet würde. 

In einer Nachſchrift heißt es noch: 

„Die Daßerwercken ſo wie ihre Hydrauliſchen Maſchinen 
ſind vom Gartenbauweſen unzertrennbar: auch die Bronnen⸗- 
meiſter dürften wieder, wie ehedeßen (wenn ſie etwas be⸗ 
nöthiget ſind) dahin angewieſen werden. — Wenn die Zier- 
gebäuden und überige Kunſtſachen, wie vormals mit dem 
Gartenweſen in VDerbindung bleiben, ſo werden nicht allein 
die bei vielen Gegenſtänden in der Folge einzuführende 
minder Hoſtſpielige Formen, und die hinweglaßung mancher, 
nach jetzigem Geſchmack unnöthigen Decorationen, um ſo 
leichter geſchehen können, ſo wie ehedeßen, und in denen 
Jahreszeiten, wo beim Bauweſen keine Arbeitsleute mer 
angeſtellet waren, in denen ſich ereigneten Nothfällen, durch 
die Gartenarbeiter ausgeholfen und dadurch manches er⸗ 
ſpahret würde.“ 

Weitere Eingaben Sckells in ähnlichem Sinne vom 
5. Januar und 17. Februar 1797 finden ſich in den Akten 
Generallandesarchiv Mannheim 113. 

Ddie Ungelegenheit wurde geregelt durch folgendes 
Reſkript an die Hhofkammer vom 18. März 1797 (General- 
landesarchivr Mannheim 95): 

Serenissimus Elector! 

Seine Churfürſtliche Durchleucht haben rückſichtlich auf 
die erledigte Stelle eines Churpf. Oberbaudirektors dann 
der herrſchaftlichen Gebäude und Gärten in Mannheim und 
Schwetzingen gaſt. beſchloßen, erwähnte Oberbaudirektions- 
ſtelle ſamt dem herkömmlichen Sehalt und Uutzungen ein⸗ 
gehen zu laſſen und nur allein zu Beſorgung der ſich ergeben⸗ 
den Baugeſchäfte einen Bauinſpektor in der Perſon des 
Anton Graff, der bis zu eintretenden beſſeren Zeiten 
ſeine dermal genießende monatliche 18 Gulden fortbeziehen 
ſolle, anzuſtellen, wegen den herrſchaftlichen Gebäuden und 
Gärten in Schwetzingen aber folgende Anordnungen zu 
treffen, daß die Rufſicht über die dortige Schloß⸗ und 
Wohngebäude dem Schloßverwalter Zeller und jene über 
das Gartenweſen und die darin befindlichen Cuſt- und Kunſt- 
gebäude dem Hofgärtner Sckell dergeſtalten übertragen 
werde, daß ſie ſich wegen ihren über die nötigen Derbeſſer⸗ 
und Einrichtungen zu erſtattenden Berichten und Anträgen 
nach den dieſerthalben vorhin allſchon erlaſſenen Höchſten 
KReſcripten vom 18. Mai und 26. Kuguſt 1795 lediglich 
achten ſollen, wonach ein jeder dieſer beiden nach den ihnen 
vorgezeigten Grenzen und etwa noch zu erteilenden Inſtruk- 
tionen mit Juziehung des ermeldeten Bauinſpektors Graff 
und ſonſt dazu gehörigen Perſonalis die erforderlichen Ver⸗ 
fügungen zu treffen hat, wo es übrigens bei allen, durch 
ogſtes Reſcript vom 26. Guguſt 1795 ausdrücklich beſtimm⸗ 
ten punkten, in ſoweit ſie durch gegenwärtiges nicht ab⸗ 
geändert werden, ſein Bewenden behaltet. Auf nämliche krt 
ſolle auch das Mannheimer hofbauweſen nun⸗ 
mehr nach der vorgeſchriebenen Ordnung fortgeführet und 
beſorget, ſohin dem dortigen Schloßverwalter Zeller“) 
und dem ljofgärtner Schneider bedeutet werden, die An⸗- 
zeige der vorkommenden Ereigniſſe in gleichem Maße zu be⸗ 
wirken, wobei gleichwohl ein beſtimmter und beſtändiger 
Werksverſtändiger in Perſon des Bauinſpektors Wüſtner“) 
zur Kuf- und Uachſicht der dortigen Schloßgebäude ange⸗ 
ordnet und aufgeſtellt wird, der nach erhaltenden Wei- 

) Joſepb Zeller, der Sohn des Roftiſchlers Franz Seller, ſeit 
1780 deſſen Nachfolger als Schloßverwalter in Mannheim. 

5) Franz Anton Wüftner.   
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ſungen die ſich ergebenden Baureparationen zu beſorgen hat. 
Kurpfälziſche öofhammer vernimmt hiemit ein wie an⸗ 
deres zur weiteren gemäßen Derfüg- und Beobachtung. 

mMannheim, den 18. Merz 1797. 

Hus Sr. Churfürſtl. Durchleucht Special ggſt. Befehl 

Irhr. v. Dalberg Hövel von Keibeld.“ 

Die aus drei Mitgliedern beſtehende Präſidialverſamm- 
lung leitete damals nach dem Sturze des Miniſters von 
Oberndorff im Uamen des Kurfürſten die Regierungs⸗ 
geſchäfte in Kurpfalz. Ihrem Erlaß lag ein Reſkript Harle 
Theodors zugrunde, das unter Gegenzeichnung des Mini- 
ſters von hertling München, 9. März 1707 an die Präſidial- 
verſammlung ergangen war (enthalten in den Akten Mann- 
heim 113 des Generallandesarchivs). 

Pigages Bautätigkeit verkörperte ein gut Teil der 
glanzvollen kurpfälziſchen Hofhaltung Karl Theodors in 
Mannheim und Schwetzingen. Mit dieſem Reſkript, das ihm 
die Not der Zeit abzwang, mußte der alternde Fürſt wieder 
einen neuen AGbſchlußſtrich unter ſeine rheiniſchen Kunſt- 
ſchöpfungen ſetzen. Die eigene kurpfälziſche hofmammer und 
ihr kühl-fiskaliſcher Ciquidator Cionard verlangten es. 

Für die neuen Männer gab es keine großen Kufgaben 
mehr. Beſtehendes zu erhalten, war ihre Pflicht. Dienſt- 
inſtruktionen der ljofkammer für die Bauinſpektoren Graff 
und Wüſtner regelten ihre geringen Obliegenheiten im ein- 
zelnen. 

Faſt drei Jahre ſpäter, als die Cage des ſeiner Kuf⸗ 
löſung entgegengehenden kurpfälziſchen Staates ſich bereits 
ſo troſtlos verſchlechtert hatte, daß erſt recht niemand mehr 
an die Wiedererrichtung der Stelle eines kurfürſtlichen Ober⸗ 
baudirektors zu denken wagte, meldete ſich noch aus Mün⸗ 
chen ein Bewerber, der 70jährige Corenz v. Quaglio. 
In einer Eingabe vom 30. Januar 1800 (enthalten in Akten 
Pfalz gen. 15536 des CCG.) beklagte er ſich über ſeine im 
Dezember des vergangenen Jahres erfolgte Penſionierung 
und die Zurückſetzung gegen ſeinen aus Mannheim an das 
mMünchener Theater berufenen Ueffen Julius Quaglio. Der 
Erbe Bibiena'ſchen Ruhmes konnte ſich auf mancherlei Der- 
dienſte berufen, die ihm ſeit ſeiner Ernennung zum Ceiter 
des Dekorationsweſens an der Mannheimer Höofoper 1758 
und nach ſeiner Ueberſiedlung in die bayeriſche Reſidenz 1778 
Anerkennung gebracht hatten. Auch auf den von ihm durch- 
geführten Bau des Mannheimer Uationaltheaters konnte 
er hinweiſen, um daran zu erinnern, daß er ſich nicht nur 
als Dekorationsmaler, ſondern auch als Grchitekt ausge⸗ 
zeichnet habe. Trotz ſeines hohen Alters wollte er nicht un- 
tätig bleiben und bat, ihm die noch unbeſetzte Stelle des 
verſtorbenen Oberbaudirektors Pigage zu übertragen. 
Quaglios Geſuch verſank in anderen Sorgen. Bald darauf 
— 1804 — ſchied er aus einer Gegenwart, die keine Kuf⸗ 
gaben mehr für ihn hatte. Um dieſelbe Seit ſiedelte Sckell 
nach München über. 

Johann Vaptiſt v. Rogiſter. 
Freundlichſt hat Herr Oberregierungsrat Dr. Ludwig 

v. Rogiſter in Augsburg uns auf ein, im Beſitz ſeines Bruders, 

des Generalmajors a. D. Friedrich v. Rogiſter in Krauchen⸗ 

wies bei Sigmaringen, befindliches Miniaturbild aufmerkſam ge⸗ 

macht, das 1777 der kurfürſtliche Kabinettsmaler Franz 

Kyvmlik) gemalt hat. So ſind wir in der Lage, dieſes hervor⸗ 

ragend ſchöne Porträt beſchreiben und abbilden zu können; es 

hängt jetzt in der Ausſtellung „Pfälzer Kunſt von Karl Theodor 

bis zur Gegenwart“. 

Der 17jährige Johann Baptiſt v. Rogiſter trägt auf dem Bilde 

einen bellgrauen Rock mit hellblauem UKragen, mit Soldſchnüren 

*) Mannheimer Geſchichtsbl. 1926, Sp. 45, und 1927, Sp. 242.
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O5 erziert. Aus dem offenen Rock tritt die Falskrauſe hervor. Ge⸗ 

puderte Perücke mit Haarbeutel, blaue Augen, freundliches Lä⸗ 

cheln. Das Bild iſt überaus fein und ſpitzpinſelig in Tempera auf 

Kupfer, ſcheint aber mit Waſſerfarben auf Elfenbein gemalt. 

Größe: 90 Millimeter boch, 78 Millimeter breit. Uymli bat 

binten mit ſchwarzer Oelfarbe ſeinen Namen aufgemalt: 

F. P. Kymli peint 1777; darunter ſteht von einer zweiten Hand 

in Tuſche: à Paris le 20. May. Darüber ſchrieb der Vater des 

Generals F. v. R., der 1919 verſtorbene Oberſtleutnant Hermann 

v. Rogiſter: Johann Baptiſt Bermann Joſeph v. Rogiſter, 

* 10. 12. 1760, 7 28. 5. 1822. 

Ueber die Perſon des Dargeſtellten teilt uns 

regierungsrat Dr. v. Rogiſter mit: 

Herr Ober⸗ 

Am 15. Januar 1760 wurden im katholiſchen Oberen Stadt— 

pfarramt Mannheim Wilhelm Joſeph Rogiſter und Maria Anna 

Dar getraut. Jener, am 12. Dezember 1754 in Herve bei Lüttich 

geboren, war ſchon im Alter von ungefähr neun Jahren Doppel- 

waiſe und dann in ſeiner Heimat bei Verwandten erzogen worden. 

Seine perſönliche und Geldlage ſcheint ſich ungünſtig ausgewirkt 

zu haben; denn ſchon früh gab er ein wenig Gewinn bringendes 

Bergwerk bei Lüttich auf und trat um 1758 als Kammerdiener in 

die Dienſte des Kurfürſten Karl Theodor. Dieſer verlieh ihm 1790 

den Adel mit dem Titel „Edler von Rogiſter, des heiligen Römi⸗ 

ſchen Reiches Ritter“ (Gritzner, S. 1872). Als Hammerdiener 

(nicht zu verwechſeln mit Kammerlakai) war Wilhelm v. Rogiſter 

neben Karl v. Duſch ſehr einflußreich in der nächſten Um⸗ 

gebung des Uurfürſten. Er war zugleich Herold des kurfürſtlichen 

Hausordens vom beil. Hubertus. Maria Anna Dax, geb. um 170 

in Wien, war die Tochter des Johann Baptiſt Dax aus Koblenz, 

Haushofmeiſters des Obriſtkämmerers und Staatsminiſters Karl 

Theodors Freiherrn v. Wachtendonck, und der Magdalena Dar 

geb. Engel. 

Johann Baptiſt Hermann Joſeph Rogiſter wurde als Sohn 

des Wilbelm und ſeiner erwähnten erſten Gattin am 10. Dez. 1760 

in Mannbeim geboren und am gleichen Tage in der genannten 

Pfarrei getauft. Er wurde ſorgfälcig erzogen. Schon durch kur⸗ 

fürſtlichen Erlaß vom 11. April 1777 wurde auch Jobann kurfürſt⸗ 

licher wirklicher Kammerdiener (aus dem Mai 1777 ſtammt das 

von Uymli in Paris gemalte Miniaturbild); dann verlieb ihm der 

kurfürſtliche Erlaß vom la. April 1785 die Anwartſchaft auf das 

Kaſtenamt Dachau bei München. Tatſächlich wurde er ſpäter auf 

dieſes Amt, das bis dahin im „Beſitze“ der Familie von Dacchieri 

war, berufen. Noch im Juni 1785 hatte der Hofrat-Vizedirektor 

von Vacchieri Einſpruch gegen die Anwartſchaft auf dieſes Amt an 

den jungen Rogiſter erhoben; er gab ihm dabei das Seugnis: „zwar 

in all übrigen Anbetracht rechtſchaffener, in denen nöthigen Fächern 

aber unbewanderter Mann“. Dem unbewanderten Manne ſchadeten 

alle Anfeindungen nicht, er folgte der Witlib von Vacchieri im 

Amt des Haſtners in Dachau, des Einnehmers und Verrechners der 

dortigen kurfürſtlichen Gefälle. Außerdem ernannte der Erlaß 

vom 10. Oktober 1785 ibn zum wirklichen Kammerrate an der kur⸗ 

bayeriſchen Hofkammer in München mit Sitz und Stimme an dieſer 

RKollegialbehörde. Die kurfürſtliche ofkammer wurde 1799 aufgelöſt. 

Durch Entſchließung der kurfürſtlichen Landesdirektion vom 5. Sept. 

1805 (Hurbaver. Reg.⸗Bl., Sp. 722) wurde er auf Grund eines 

Erlaſſes vom 2. September 1805 bei der neueingerichteten Ver⸗ 

waltung Rentbeamter in Dachau. Damals mag nicht merkwürdig 

geweſen ſein, daß Johann nebenbei die „beſondere Penſion als 

ehemaliger Kammerdiener Seiner verſtorbenen Churfürſtlichen 

Durchlaucht“, 600 Gulden jäbrlich, weiter bezog. (Erlaß vom 

5. Auguſt 1799). 

In Dachau blieb Jobhann bis 1808. Bei der Neuregelung der 

baveriſchen Verwaltung ernannte ibn HKönig Mar Joſef I. am 

1. September 1808 zum 1. Finanzrat des Regenkreiſes in Strau⸗ 

bing. Seine Aufnahme in die Ritterklaſſe der königlichen bave— 

riſchen Adelsmatrikel am 16. November 1806 erwähnt Gritzner 

S. 296. 1811 trat er bei der abermaligen Aemteränderuns (Schaf⸗ 

fung der Ureisfinanzdirektionen) in den Ruheſtand, wurde aber   
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noch in Straubing und anſchließend 

51. märz 1817 verwendet. 

leidend. 

in Regensburg bis zum 

Sein Perſonalakt zeigt: er war augen⸗ 

Dienſtlich war er offenſichtlich umſichtig und gewiſſenbaft. Die⸗ 

ſes Urteil beeinträchtigt nicht, daß er einmal einen „ſcharfen Ver— 

weis“ erhbielt „wegen unanſtändiger Schreibart“, die er, aufgebracht 

  
Johann Baptiſt von Rogiſter 

geb. 1760, geſt. 1828 

(nach einem Miniaturporträt von Fran; Mymli 177n 

über eine Rechnungsbeanſtandung, deren Gogenſtand ein Aufrechnen 

von 50 Pfund Herzen (20 Gulden) für Nachtarbeit geweſen war, 

angewendet baben ſollte. Man drobte ibm damals ſogar, „ibn in 

den Neuen Tburm in München zu überliefern“. So urgemütlich. 

wie man beute meint, war's damals doch nicht, vielmebr die Zucht 

in der Beamtenſchaft ziemlich ſcharf. 

Im Rubeſtand lebte Johann in münchen, wurde aber 

dort vorübergehend nochmals dienſtlich verwendet, indem er bei 

der Uebergabe des Iſartortheaters in München an den bekannten 

Direktor Carl vom Höniglichen Oberjten Rechnungsbofe zum könig— 

lichen Kommiſſär berufen wurde. Dieſes Amt iſt ihm 

zum Verbängnis geworden, indem er ſich — ohnebin kränklich — 

in den kalten Räumen den Keim zu ſeiner Todeskrankbeit zuzog. 

Am 28. Mai 1822 erlag er in Müuchen der Bruſtwaſſerſucht, be— 

trauert von ſeiner Witwe Barbara v. Rogiſter, geb. v. Belval, 

einem Sohn Karl Tbeodor und drei Töchtern Wilhelmine, ESmilie 

und Virginia. Er rubt im neuen ſüdlichen Friedbof in München. 

Ein Sohn Mar, Gberleutnant im Baveriſchen 5. Linien-Infan⸗ 

terie⸗Regiment. Mitglied der franzöſiſchen Ebrenlegion, war ſchon 

am 19. Auguſt 1815 an den Folgen der im Krieg zugezogenen 

Krankheit (Fehrfieber und Lungenſchwindſucht) geſtorben. Auch 

zwei Töchter: Barbara, vermählte Freifrau v. Gumppenberg, und 

Laura waren dem Vater im Tode vorausgegangen. Mit dem 

Sohne Harl Theodor (Hgl. Baver. Kammerjunker und OGberſt⸗ 

leutnant a. D. — Infanterie⸗Leibregiment) erloſch 18·5 die Linie 

im Mannesſtamme und bald darauf — 1874 — vollſtändis. 

Quellen: Familiennachweiſe; Bofkalender, Akten des 

Baveriſchen Finanzminiſteriums und des Bauptſtaatsarchibs Mün⸗ 

chen, Zweigſtelle Kreisarchiv (Nr. 1068, 19024); weiter des Bave⸗ 

ziſchen Verwaltungsgerichtsbofes (Binterlaſſenendezüge). Ferner 

benützt „Rückblicke in die Entwicklung der baveriſchen Behörden 

ujw.“ von Joſef Schuſter, Hebeimen Rat und Regierungsdirektor 

d. D. in Regensburg. 1926
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Ein voranſchlag berſchaffelts für den Skulp⸗ 
turenſchmuck des Treppenhauſes im vretzen⸗ 

heimſchen Palais. 
Herrn Grafen Dr. Lambert von Oberndorff verdanken wir die 

Abſchrift des nachfolgenden, von Verſchaffelt aufgeſtellten 

Hoſtenvoranſchlages für den Skulpturenſchmuck des Treppenhauſes 

im Palais Bretzenheim zu Mannbeim nach dem im gräflich 

Gberndorffſchen Archiv zu Neckarhauſen beſindlichen Griginal. 
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Von dieſem Roſtenanſchlag wurden ausgeführt die beiden 

Feliefbüſten von Mars und Venus, ſechs (anſtatt acht) Putten⸗ 

reliefs und außerdem noch ſechs mit dieſen in Verbindung gebrachte 

Füllungen mit allegoriſchen Emblemen und Trophäen. Sie ſind hier 

im Voranſchlag nicht erwähnt, finden ſich aber in einer „Erläute⸗ 

rung zu der Generalabrechnung“, abgedruckt bei Wingenroth, Ver⸗ 

ſchaffelt und das ehemalige Palais Bretzenheim unter „Stockatur 

Arbeit“ (S. 10 und 164). Danach erhielt Joſeph Pozzi für 

die Stuckverzierungen des ganzen Deſtibüls, einſchließlich der 

Neliefs und Gehänge 1550 fl. ausbezahlt. Eine weitere Abrechnung 

  
Treppenhaus 

Prix. 

des Ouvrages en Sculpture à faire par ordre de Son Altesse 
Serenissime Electorale à lEscalier du nouveau Battiment 

de Monsicur le Comte de Brezenheim 

Li Cage à 2 pied 3 pouces de large, 10 pd. 6p. 

e long sur 27 pd. de haut. II ya deux grands 

zusreliefs en Buste representent Venus et' Mars, la 

bremière a par Attribut 2 Signes (Cygnes) et l'autre 
2 loups. Chaque Basrelieff à 7 pd. de long sũr 1 de 
haut à 110 fl. ˖ĩ 97*** — 22⁰ 

Iuit Basrelieffs d'Enfants representent le ge ie 
de FAmour et de la guerre: chaque Basrelieff à 4 pd. 

de long sur 3 de haut à 55 fl Ia pièce, les 8 à. 440 

Pour Stucature et quadrature. 10⁰⁰ 

1660 
yſa en outre deux ſigures de 6 pieds de hauteur 

representent Venus accompagnée de Cupidun et Mars. 
Le marble se trouve ici à Faccademie. Les deux 
ligures reviendront a raison de 300 Carolines l'un- à 6000 

Les mémes ſigures faites en pierre de Heilbronn 
à 1500 pour l pierre et charontige j'usqu' au Crane 

61 fl. De facon que le totalle „compris les ſigures de 

marbre Se monteras a 8260 

Les ſigures faites en pierre ordinaire le totale à2 3221 

Mannheim, le 12. 7bre 1784. P. de Verschaffelt.   

im Palais Bretzenheim. 

(Das Uliſchee wurde uns freundlichſt von der jetzigen Hauseigentümerin, der Rhein. Hypothekenbank, zur Verfügung geſtellt.) 

ebenda S. 125 beſtätigt, daß U er ſchaffelt für die beiden Mar⸗ 

morſtatuen von Mars und Denus die voranſchlagsmäßigen 6600 fl. 

erhalten bat. 

Die Einteilung der Wände des durch zwei Geſchoſſe reichenden 

Veſtibüls wird durch flache Pilaſter bewirkt, die im unteren, der 

Höhe des erſten Obergeſchoſſes entſprechenden Teil, Kompoſitkapitelle 

und im oberen Teil Füllungen zeigen. Neben den ſtark profilierten 

mitteltüren der Längswände, die an der Hofſeite zum Balkon, auf 

der gegenüberliegenden Seite in den großen Feſtſaal führen, be⸗ 

finden ſich zunächſt Pilaſter, dann folgen breite Füllungen, mit den 

erwähnten Puttenreliefs in Supraportenhöhe verziert, und darunter 

Embleme und Trophäengebänge. Sie ſind durch die die Längswand 

abſchließenden Niſchen, in denen die Marmorſtatuen von Mars und 

Venus aufgeſtellt ſind, wieder durch Pilaſter getrennt. Je zwei 

halbe Pilaſter bilden die Ecken der Längs⸗ und Seitenwände. Dieſe 

haben als Bauptſchmuck Füllungen wie die Längswände — Putten⸗ 

reliefs und Stuckgebänge. An den Schmalwänden führen Türen, 

denen Fenſter auf der anderen Seite entſprechen, in die Gänge. 

In der linken Niſche der Saalwand ſteht die Marmorſtatue 

der Venus mit Cupido. Sie hält in der rechten Hand das Gewand 

leicht gerafft und deutet mit der anderen nach links. Der Kopf 

iſt nach links gerichtet, die Haare über dem Scheitel zu einer Schleife 

geordnet. Der kleine Cupido zu ihrer Linken ſchaut etwas trotzig 

nach rechts. Seine HBände umſchließen fejt aufeinandergepreßt einen 

runden Gegenſtand (vielleicht Reſte einer Fackel 9), der Höcher liegt 

neben ihm. Mars in der rechten Niſche trägt Helm und Panzer



2¹³ 

mit darüber geſchürztem iantel, mit der Linken ſtützt er ſich auf 

den neben ihm ſtehenden Schild. In der rechten Hand, die bis zu 

Schulterhöhe erhoben iſt, trug er eine Lanze, von der aber nur noch 

das kurze Stück des von der Hand umſchloſſenen Schaftes vor⸗ 

handen iſt. 

Die Reliefs und Gehänge der Füllungen enthalten charakteri⸗ 

ſierende Embleme der beiden den Raum beherrſchenden Gottheiten. 

Venus zunächſt ſind Putten auf einem Delphin reitend oder mit 

ſchnäbelnden Tauben ſpielend, Gehänge mit KHöcher, Fackeln, 

Blumengewinden, alles in fein bewegter Ausführung mit verzierten 

Stäben umrahmt. Dem Mars ſind Putten zugeſellt, auf einem 

Widder ſitzend, mit Helmen, Waffen, Rüſtungen, umgekehrten 

Fackeln und ſonſtigen Kriegstrophäen. 

Ein ſtark hervorſpringendes Geſims trennt dieſen unteren Teil 

von der Attika, die mit der Hohlkehle zuſammen die Höhe des 

oberen Stockwerkes ausmacht. In der Attika über der Tür zum 

Feſtſaal iſt die im Koſtenvoranſchlag erwähnte Reliefbüſte der Venus 

angebracht in einem Medaillon, das zu beiden Seiten von Schwänen 

geſtützt wird; dieſem gegenüber iſt das Reliefmedaillon des Mars, 

von Hund und Widder geſtützt. Die Flächen zwiſchen den Pilaſtern 

ſind mit Roſetten geſchmückt, die in den breiten Füllungen mit 

Lorbeerkränzen umgeben ſind. Die Hohlkehle, bei der die unteren 

Teilungen durchgeführt ſind, zeigt reichen Schmuck: kartuſchenartige 

Verzierungen abwechſelnd mit Kaſſetten. In den Sckfüllungen der 

Hoblkehle ſind Kartuſchen, denen auf der Saalſeite Schwäne 

(Venus), auf der Balkonſeite Wölfe, aus Blattornamenten hervor⸗ 

ſchauend, beigegeben ſind. Die Decke ſelbſt iſt glatt (die jetzige 

Roſette iſt modern) und war urſprünglich wohl ſür ein Gemälde 

beſtimmt. W. St. 

Kleine Beiträge. 
Das Privileg des Uupferſtechers Verhelſt für die Zunftbriefe. 

Das Mannheimer Ratsprotokoll vom 11. Mai 1770 Nr. 22 enthält 

folgenden Eintrag: „Churfürſtl. Fohe Regierung überſchickt 

Resolutionem Sermi auf des Hof⸗Kupferſtechers Ver⸗ 

eljt unthgſtes Geſuch pro Privilegio exclusivo wegen denen 

Hupferſtichen zu Handwerks⸗Zunft und Wanderungs Briefen, mit 

dem goͤgſten Befehl vom aten hujus, umb nebſt Vernehmung deren 

Sunften hierüber zu berichten. 

Occasione hujus erſchiene Hof Hupferſtecher Verelſt perjön⸗ 

lich, und declarirte, daß er für eine ſolch in Uupfer geſtochene 

Kundſchaft mehr nicht als 12 Xer ausſchlüßlich des Stempels ſich 

bezahlen laſſen wolle. 

Resol: Burgermeiſter Fr. Tremelius hätte ſeine, wegen der⸗ 

gleichen in Kupfer geſtochenen Hundſchafts Blätter ſchon längſtens 

aufhabende Verrichtung beſtens zu beſchleunigen und damit der 

goͤgſt erforderte Bericht an Churfürſtl. Hohe Regg. erſtattet werden 

könne, eheſtens die Anzeige ad Concretum zu thun.“ 

Weitere Ratsprotokolleinträge: 

21. März 1772. Vr. 7. Churf. Regierung communicirt unterm 

10. d. M., was der Churfürſt in Betreff des dem Schoß o und 

Oerelſt zum Abdruck und Verkauf der Handwerkskundſchaften 

erteilten Privilegii exclusivi unterm 19. Febr. an die churf. Hof⸗ 

kammer hat ergehen laſſen. 

Res. Sämtliche Zunftmeiſter ſollen einbeſchieden und denſelben 

bekannt gemacht werden, daß ſie in Zukunft die erforderlichen 

Handwerkskundſchaften ſonſt nirgendwo als bei Verelſt und Schoßo 

zu erhalten hätten. 

1. Mai 1772. Nr. 54. Alle Zunftmeiſter haben angetragen, 

daß die Handwerkskundſchaften nicht den Geſellen, ſondern den 

Zunftmeiſtern zur Verhütung allen Unterſchleifs zugeſtellt werden 

möchten. 

Res. Dem Verelſt und Schoßo ſoll dies mit dem Befehl 

mitgeteilt werden, die Kundſchaften nur den Zunftmeiſtern zukom⸗ 

men zu laſſen. 

15. Juni 1772. Nr. 6. Der Cburfürſt bat ſich Inhalts Reſcripts 

vom 4. April entſchloſſen, daß dem Verel ſt und Schoßo das   
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unterm 19. Febr. mittelſt Privilegii exclusivi erteilte fechsjährige 
Admodium wegen Kupferſtich und Abdruckung zu Handwerkszunft⸗ 
und Wanderungsbriefen, auf fernere 6 Jahre, ſohin auf 12 Jahre 

zu verlängern ſei, dergeſtalt, daß dieſe nach ihrem Erbieten eine 

beſondere Platte für Heidelberg, für Frankenthal und eine für ſämt⸗ 

liche Oberämter zu ſtechen gehalten ſein ſollen. 

LSeopold Göller. 

Die Anbringung von Blitzableitern auf der mannheimer 

Jeſuitenkirche. Faſzikel Mannheim 1255 des Generallandesarchivs 

Harlsruhe (Fofkammerakten, betr. den Bau der Jeſuitenkirche) 

enthält folgendes Schreiben hemmers, das wir in deſſen eigen⸗ 

artiger Rechtſchreibung wiedergeben: 

Durchleuchtigſter Kurfürſt 

gnädigſter Kurfürſt und Herr. 

Bei dem glücklichen fortgange, den die wetterleiter in der Pfalz 

auf gemeinen und öffentlichen gebäuden habenk), bedauert jeder⸗ 

mann, das die hieſſge große Hofkirche, dieſes prächtige Denkmal 
der gottesverehrung Eurer Kurfürſtlichen Durchleucht, wider den 

himmliſchen ſtral noch nicht bewafnet iſt. Dieſer iſt ſchon ein mal, 

nämlich im jahre 1760, hinein gefallen, und hat einige, wie wobl 

wenige, verwüſtungen darin angerichtet, doch aber einen ziemlich 

ſtarken ſchwefelgeruch darin verbreitet, welcher in einem ſtärkeren 

grade ſehr gefährlich, ja tödend, hätte werden können. Was ein mal 

geſchehen iſt, kan öfters geſchehen, ſonderlich wenn die urſache, 

welche bei beſagter Kirche die lage, höhe und die menge äußer⸗ 

licher metalle ſind, nicht gehoben wird. Unter mehrern wetter⸗ 

ſchlägen kan endlich einer kommen, der einen unermeßenen, oder 

gar unerſezlichen ſchaden bringt. 

Nachdem der bliz die Markuskirche zu Venedig, die katholiſche 

Hirche zu Vierſtein, die lutheriſche zu Bornheim u. ſ. w. öfters 

getroffen hatte: wurde die erſtere endlich ſo geſchmettert. das die 

ausbäßerung 8000 dukaten koſtete, die zwei lezſteren aber nurden 

gar in aſche geleget. geſchähe dergleichen unglück an der bieſigen 

groſen Hofkirche, ſo würde die ganze welt den ſchaden ewig 

bedauren. 

Dieſes groſe unglück kan durch anlegung eines wetterleiters 

verhütet werden, wie Eurer Hurfürſtlichen Durchleucht ſelbſt bekant 

iſt. Der aufwand dabei iſt nicht beträchtlich. Er kan in allem, eiſen. 

blei, Käſten, arbeitslohn der ſchiferdecker, ſchloßer, maurer, Band⸗ 

langer u. ſ. w. zuſammengerechnet, nicht wohl über 500 bis 550 

gulden kommen, wie wohl das gebäud 5 türne hat, und überbaupt 

ſehr gros und weitläufig iſt. Um ſicher zu ſein, das die rechnung 

nicht höher ſteige, ſo will ich auf höchſten Befebl jemanden aus⸗ 

findig machen, der die bewafnung um den beſagten preis unternimt, 

gleichwie ich auf gleichen befehl die bewafnung des ſchauſpielhauſes 

vormals einem ſchmiede um 200 fl. verdünget habe. ſollte auch das 

Kollegium, das ſchulhaus und das erzibungshaus in ſicherbeir ge⸗ 

ſezet werden, ſo würde das nicht über 500 fl. koſten. ungeachtet 

das ſchulhaus einen turn hat. 

In erwartung des gnãdigſten befehles barre ich in tiejjter 

erniedrigung 

Eurer kurfürſtlichen Durchleucht 

unterthänigſier treu gehorſamſter 

Bemmer. 

MNanheim den ? brachmonat 1789. 

Die Bofkammer genehmigte dieſen Vorſchlag Bemmers und er⸗ 

teilte ihm den Auftrag zur Anbringung von Blitzableitern auf der 

Jeſuitenkirche. Bei den Akten befindet ſich folgendes weitere 

Schreiben Bemmers: 

* Von öffentlichen gebäuden in Manbeim ſind nun der pulfer⸗ 
turn, das zeughaus, das ſchauſpilbaus, das rathbaus die pfarr⸗ 
kirche, die Uirche des bürgerſpitales, das Hurfürſtliche ſchlos, 
bewafnet. Hizu komt nächſtens auch die lutheriſche Kirche. Von 
gemeinen gedäuden habe ich allein dieſes frühjabr 7 in Manbeim 
1 zu Heidelberg, 1 zu Laumersbeim, 1 zu Werſtatt bewafnet. Näch⸗ 
ſicns geſchiht dieſes auch an dem rothen Kauſe. und 2 andern großen 
Benſern in Frankfurt
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Da ſeine Kurfürſtliche Durchleucht, gemäs dem unter dem 15 

des lezſt verfloßenen monates an mich ergangenen rückſchreiben, 

zur bewafnung der hiſigen groſen Hofkirche 550 fl. gnädigſt be⸗ 

williget haben: ſo habe ich mit merern arbeitsleuten beſondere ver⸗ 

iräge, mit einem aber, der die Hauptauslage macht, für das übrige 

einen ſolchen vertrag auf ſeine gefar getroffen, das der ganze auf⸗ 

wand di oben genanten 550 fl. nicht überſteige. Beſagte bewafnung 

wird übermorgen als den freitag unter meiner aufſicht zu ende 

geben. Ich will daher di Kurfürſtliche hochlöbliche Bofkammer bimit 

gehorſamſt gebeten haben, an das Hurfürſtliche zalamt die baldige 

gnädigſte anweiſung ergehen zu laßen, das di obige ſumme gegen 

meinen oder des Hauptunternemers ſchein ausbezalet werde. 

Manbeim den 15 Heumonat 1789. Hemmer. 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Die von Prof. Dr. Eugen Fehrle geleitete Oberdeutſche 

Seitſchrift für volkskunde (Konkordia A.⸗G. für Druck und Verlag, 
Bühl i. Baden) iſt mit dem vorliegenden neuen Beſte in ihren 
zweiten Jahrgang eingetreten. Sie hat ſchon im erſten Jahre ihres 
Beſtehens weite Verbreitung gefunden. Das neue Heft erfüllt die 
Erwartungen, die man nach dem erſten Jahrgang hegen durfte, voll⸗ 
auf. Sunächſt ſetzt ſich der in der Volkskunde rühmlichſt bekannte 
Dresdener Profeſſor Adolf Spamer mit den Problemen der Volks⸗ 
kunſt auseinander. Er faßt die in den letzten Jahren lebhaft er⸗ 
örterten Fragen der Volkskunſt und Volkskunde zuſammen und 
trägt weſentlich zu ihrer Klärung bei. Von Dr. Joſ. Aug. Beringer 

wird Volkstümliches und Sinnbildliches bei hans Thoma behandelt. 
Beringer gibt an der Hand ſchöner Bilder eine gute Einführung 
in die volkstümliche Kunſt des badiſchen Meiſters. Die Arbeit des 
württembergiſchen Profeſſors Rudolf Kapff über ſchwäbiſche Ge⸗ 
ſchlechtsnamen wird vielen, die ſich mit Namen⸗ und Familienkunde 
beſchäftigen, ſehr willkommen ſein. Alfred Karaſek, der ſich mit 
der Volkskunde der Deutſchen in Polen beſchäftigt, ſchildert einen 
Faſtnachtsbrauch. Die übrigen Aufſätze gehören in das Gebiet des 
Volksglaubens und der Religionswiſſenſchaft: Prof. Dr. Marzell, 
einer unſerer tüchtigſten Volksbotaniker, gibt im Anſchluß an eine 
Gerichtsverhandlung gegen eine abergläubiſcher Heilungsverſuche 
beſchuldigte Frau eine Darſtellung über die Aſſel in der Volks⸗ 
medizin, Dr. Max Weber veröffentlicht volksmediziniſche Rezep.e 
aus dem Schwarzwald, Dr. Ed. Weinkopf gibt religionsgeſchichtlich 

wichtige Ausführungen über die Umkehrung in Glaube und Brauch 
und zeigt dabei, wie die Spuren primitiver Vorſtellungen in vielen 
Aeußerungen heute noch nachwirken. In einem kurzen Aufſatz 
„Bären⸗Hochzeit“ zeigt der Leningrader Profeſſor Hagarow ein 
feſſelndes Bild ſchrecklichen Volksglaubens aus Rußland. Zum 
Schluß gibt der Schriftleiter einen Ueberblick über den Inhalt 
volkskundlich gerichteter Zeitſchriften auf oberdeutſchem Kultur⸗ 
gebiet. 

Katalog der Staatsgemäldeſammlung in Speyer. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Walter Gräff. Amtliche Ausgabe. München 

1927. — Der vorliegende Katalog behandelt die als Leihgabe des 
baveriſchen Staates im Hiſtoriſchen Muſeum zu Speyer 1925 und 
1926 neu aufgeſtellte Gemäldeſammlung. Sie umſaßt hauptſächlich 
Werke pfälziſcher oder mit dieſen in Zuſammenhang ſtehender 
Rünſtler und ſetzt ſich zuſammen aus Beſtänden der ehemaligen 

kurfürſtlichen Galerien zu Düſſeldorf, Hweibrücken, Mannheim uſw., 
die nach München übergeführt wurden. Geh. Rat Dr. Dörn⸗ 
boeffer teilt im Vorwort die Entſtehung dieſer Speyerer Samm⸗ 
lung mit, für die die erſten Bemühungen ſchon aus dem Jabre 

1869 ſtammen. Der verdiente Bearbeiter Dr. Gräff gibt in einer 
geſchichtlichen Skizze zu erkennen, wie durch die furchtbaren Zer⸗ 
jtörungen und die immerwährenden Kriege nur ein geringer Teil 
der Kunſtwerke des pfälziſchen Landes erhalten geblieben iſt. So 
ſind aus Mittelalter und den ſolgenden Jahrhunderten nur wenige, 
nicht boch zu bewertende Bilder vorhanden, die mehr dem Fufall 
oder ihrem abſeits gelegenen Aufſtellungsort ihre Erhaltung 
verdanken und keinen Schluß auf die künſtleriſch ſchöpferiſche Fäbig⸗ 
keit des pfälziſchen Volkes zulaſſen. Erſt rom 17. Jahrhundert an, 
jo u. a. durch das Hunſtverſtändnis Karl sudwigs, dann ſpäter 
unter der ruhigeren Regierungszeit Karl Theodors regt ſich künſt⸗ 
leriſches Leben, das vorher unter der zwingenden Not zurückgedrängt 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe g. eſtattet; Abdrud der größeren 
der Mannheimer Seſchiõktsblätter. 

Schrittleiteng: Profeſſor Dr. Friedrich Dalter, Mannheim. Körchenftrabe 10. Für ben 
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worden war. Um die Wende des Is. Jahrbunderts ſind pfälziſche 
Hünſtler, wie Brinckmann, Kobell und vor allem Maler müller 
bahnbrechend auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei und weiſen 
neue und eigene Wege zur Malerei des 19. Jahrbunderts hinüber. 
Der Katalog iſt beſonders den Bedürfniſſen der einheimiſchen Be⸗ 
ſucher angepaßt. Ohne daß Hunſtwiſſenſchaftliches zu kurz kommt, 
iſt unter Vermeidung allzuvieler „termini itechnici“ eine dem 
Laien leichtverſtändliche Beſchreibung gewählt, die zum Forſchen 
und Vergleichen anregt und durch kurze Angaben über das Leben 
der Dargeſtellten das Werk ſelbſt und ſeine Betrachtung lebendig 
geſtaltet. Auch die biographiſchen Angaben über die Künſtler ent⸗ 
halten wertvolle Hinweiſe. — 

Pöhlmann, Carl: Regeſten der Lehensurkunden der Grafen von 
Vveldenz. Speyer 1928. Broſch. 7 R. 4. (Veröffentlichungen der 
Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaſten, im Auf⸗ 
trag der Geſellſchaft herausgegeben von Dr. Albert Pfeiffer, 
Generalſekretär. Band III.) Sum erſtenmal iſt hier der Verſuch 
gemacht worden, ſämtliche noch erhaltenen Lehensurkunden eines 

weſtdeutſchen Grafengeſchlechtes zu veröffentlichen. Es konnte dies 
um ſo unbedenklicher geſchehen, als die Grafen von Veldenz ſchon 
1444 ausſtarben und daber in ihren Lehensurkunden nicht die er⸗ 
müdende Gleichförinigkeit herrſcht, wie man ſie ſonſt bei ſolchen, 
namentlich des 15. und 16. Jahrhunderts antrifft. Da ziehen eine 
menge von Adelsfamilien vor dem Auge des Leſers vorüber, 
Rechtsverhältniſſe der verſchiedenſten Art, auch Abſonderlichkeiten 
des Lehensrechtes werden berührt und, was dem Buche weitgehende 
Verbreitung ſichern wird, iſt die Tatſache, daß ſich die Veldenzer 
Lehensgüter über einen großen Teil von Südweſtdeutſchland er⸗ 
ſtreckten, von Luxemburg bis herüber nach Kehl a. Rh. und von dem 
am Fuße des Odilienberges im Elſaß gelegenen Ueſtenhol; bis 
hinauf in die Gegend nördlich von Frankfurt a. M. Nur ein Teil 
der Urkunden konnte einem ron 1417—laga angelegten Kopialbuche 
entnommen werden; faſt ebenſo viele hat der Verfaſſer in jahre⸗ 
langer, mühevoller Arbeit aus deutſchen und außerdeutſchen Archiven 
zuſammengeleſen. Eine Ueberſicht über die zeitliche Folge der Ur⸗ 
kunden, ſowie ein umfangreiches Perſonen⸗, Orts-⸗ und Sachregiſter 

erleichtern das Auffinden. 

In der Reihe der „Deutſchen Hunſtführer“. die der beſonders 
auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet überaus rührige Verlag Dr. Benno 
Filſer in Augsburg hberausgibt, iſt als Heft 26 ſoeben eine ron 
Prof. Dr. Friedrich Walter verfaßte Schrift erſchienen, die 
ſich betitelt: „Die Bauwerke der Uurfürſtenzeit in Mannheim.“ 
Der erſte Abſchnitt iſt der Geſchichte des kurfürſtlichen Mannheim, 
dem alten Stadtplan und dem Stadtbaugeiſt gewidmet. „Wenn 
wir den Stadtbaugeiſt, der das Aeußere dieſer Stadt in der kue⸗ 
fürſtlichen Zeit bis in die erſten Jahrzehnte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts beſtimmte, mit ein paar Schlagworten ckarakteriſieren 
wollen, ſo ſind es folgende: Saubere Regelmäßigkeit, geſchloſſenes 
Aneinanderreihen gleicher Bauglieder, ſelbſtbewußte Gelaſſenheit 
und ſtrenge Gebundenheit, die ſich in den Hauptbauten zu pompöſer 
Würde ſteigert, einheitliche Unterordnung unter eine gemeinſame 

Idee, Sparſamkeit an Schmuckmotiven. Pfälziſche Lebensfreude, 

heitere und bewegte Grazie des Rokoko kommt in manchen Innen⸗ 

räumen zum Ausdruck, bis auch das die kühle Würde des Klaſſi⸗ 

zismus obſiegt.“ „Das kurfürſtliche Mannbeim iſt eine Stadt de⸗ 

Barock und Rokoko mit klaſſiziſtiſchem Ausklang. Seine älteren 

Bauwerke reichen nichr über 1700 zurück. Die beſcheidenen Schöp⸗ 

fungen früherer Tage ſind kriegeriſcher Serſtörung zum Opfer ge 

fallen., Als wichtigſtes Monumentalgebäude findet das Schloß im 

Aeußeren und Inneren eingebende Würdigung, ebenſo die Jeſuiren⸗ 

kirche. Weitere Abſchnitte betreffen das alte Rathaus. das Kauf⸗ 

haus, das Grupello⸗Denkmal auf dem Paradeplatz und den Markt⸗ 

platzbrunnen. Sodann werden Uonkordienkirche, Trinitatiskirlte, 

Nationaltheater, Feughaus, katholiſches Bürgerhoſpital, Palais 

Bretzenheim, die wichtigſten Privatgebäude und die verſchwundenen 

Bauten beſprochen. Ueberall ijt kurz und prägnant auf das Weſent⸗ 

liche hingewieſen. Ein Literaturverzeichnis gibt weitere Anhalts⸗ 

punkte. Dem Text ſind Bildtafeln mit 26 Abbildungen nach mei⸗ 

ſtens neuen photographiſchen Aufnahmen beigegeben. die eine wir⸗ 

kungsvolle Illuſtration der textlichen Ausführungen des Derfaſſers 

bilden. Die Schrift wird allen denen, die ſich für die Architektur 

des älteren Mannbeims intereſſieren, ein ſehr willkommener Füb⸗ 

rer ſein. 

KAufſätze nur nack Derttündigung mit der Schriftleitung 

Irhalt der Beiträge ſind die Mlütteilenden verantworttüd- 
Deriad des Mannbeimer flitertunsbereins E. U., Druck der drukerei Dr. Baas, 6. u. b. K. inh Raunbeim. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung vom 19. Uovember gab der Dor⸗ 

ſitzende ein Schreiben des Oberbürgermeiſters bekannt, mit 
dem die Eenehmigung zur Benützung der Repräſentations- 
räume des Schloſſes — Kitterſaal, Crabantenſaal und Kon⸗ 
ferenzſaal — für die Jubiläumsfeier des Dereins 
im nächſten September erteilt wird. — Die Beſtellungen auf 
den Sonderdruck „Johann Friedrich von 
Uffenbachs Reiſe durch die Pfalz 1731“ ſind 
erfreulicherweiſe zahlreich eingegangen. Das Heft liegt 
fertig im Druck vor und wird in dieſen Tagen den Beſtellern 
zugeſandt. — Ebenſo hat die Subſkription auf den Ueudruck 
des Baertels'ſchen Stadtplanes von 1758 den 
gewünſchten Erfolg gehabt. Vie vorzüglich gelungenen 
Blätter werden Anfang Dezember an die Beſteller verteilt. 
— Don herrn Ferdinand Unger, dem Sohn des be⸗ 
kannten einheimiſchen Mundartdichters heinrich Unger 
(„Stadtbaas und Lorenz“), erhielten wir die faſt vollſtändigen 

Jahrgänge von 1865—1907 der Mannheimer Familien- 
blätter, in denen ſeine Kufſätze erſchienen ſind, zum Geſchenk. 
— herr Karlhellmanmüberwies als Geſchenk ein aus 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtammendes, in 
rotem Sandſtein modelliertes Vappen (Lamm mit den 
Buchſtaben W L), das in dem jetzt umgebauten hauſe 
Q1, 6/7 (Firma Hellmann u. Heid) eingemauert war. 
Hierfür ſei der herzlichſte Dank ausgeſprochen. — Erworben 
wurde das Kushängeſchildeines Mannheimer 
Drehermeiſters mitte des 19. Jahrhunderts mit 
Spinnrad und Cabakpfeife in verſchieden gedrehten Säulen; 
ferner ein von 5. Andriano gefertigtes Hquarell, dar⸗ 
ſtellend das Gefecht zwiſchen badiſchen und franzöſiſchen 
Truppen beim Kusfall aus Straßburg 1815, ſowie eine 
Porzellanpfeife mit Malerei — blaue Dragoner 
und Heidelberger Schloß. 

* 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Gumperz, Dr. R., Spezialarzt, L 7, 8. 

Oppenheim, Viktor W., Bankdirektor, Sophienſtraße is. 

Stubenrauch, Dr. Berbert, Kuſtos der Schloßbücherei, Dürer⸗ 

ſtraße 15. 

Vick, Guſtav, Direktor, Sandhoferſtraße 200. 

Bad Dürkheim: Reinfrank, Heinrich, Rechtskonſulent. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Ladenburg, Ida.   

vereinsveranſtaltungen. 
Ein haupteindruck des Vortrages, den Frau Univerſitäts⸗ 

profeſſor Dr. Margarete Bieber aus Gießen Montag, den 

19. November im dichtbeſetzten Hharmonieſaal über „Griechiſche 

Kleidung“ hielt, var die Erkenntnis des vollkommenen Gegen⸗ 

ſatzes der griechiſchen drapierten Tracht zu unſeren heutigen ge— 

ſchneiderten AUleidern. Die zahlreichen Lichtbilder und die Modell⸗ 

vorfübrungen, die illuſtrierend den intereſſanten Vortrag begleiteten, 

zeigten uns in aller Deutlichkeit, wie ſehr unſere heutige, ſcheinbar 

mit Rückſicht auf die Formen des Trägers oder der Trägerin zu⸗ 

geſchnittenen Kleider eine Grundwirkung der drapierten Tracht ver⸗ 

miſſen laſſen; dieſe erhält nämlich ihre wechſelnden Varianten erſt 

von dem Träger, iſt nicht nur von deſſen Geſtalt, ſondern auch von 

ſeinem Charakter, ſeiner Stimmung, ſeiner jeweiligen Tätigkeit, 

ſeiner Bewegung abhängig. 

Die Abſicht der Rednerin ging außerdem dahin, bei den zahl⸗ 

reich erſchienenen Zuhörern die fälſchlichen Vorſtellungen von der 

griechiſchen Kleidung, wie ſie ſich durch unhiſtoriſche Darſtellungen 

oder durch Beurteilen nach unſerer geſchneiderten Kleidung ergab, 

zu beſeitigen. Die Beſprechung der einzelnen Uleidungsſtücke — 

dem Peplos (den Bomer allein als Frauenkleidung kennt), dem 

Chiton und dem Mantel für die Frau und dem Cbiton und dem 

Mantel für den Mann — zeigte auf, daß die Grundform für alle 

drei Kleider das rechteckige Stück Stoff iſt, das nur größer oder 

kleiner durch verſchiedenes Falten, Heften, Knöpfen, durch ein⸗ oder 

mehrmaliges Gürten über oder unter dem Ueberſchlag, durch Zu⸗ 

nähen an der Seite und durch die Stoffart die wechſelnden Wir— 

kungen hervorbringt. An Statuen, an Modellaufnahmen im Licht⸗ 

bild und an praktiſchen Vorführungen zeigte die Rednerin, wie die 

verſchiedene Größe und Haltung der Trägerinnen oder des Trägers 

Varianten von großem Reiz erzeugt. Beſonders inſtruktiv waren 

die Kopien der im Lichtbild vorgeführten Statuen und Reliefs an 

den Modellen. An den Wirkungen beſonders des Chiton mit Aer⸗ 

meln aus der klaſſiſchen Seit wurde verſtändlich, daß dieſe ſchönſte 

Form der griechiſchen Kleidung auch auf die Götterbilder über⸗ 

tragen wurde, deren künleriſcher Eindruck uns noch geſteigert er⸗ 

ſcheint, wenn wir uns die prachtvollen Farben, bei denen Purpur 

und Violett beſonders hervorleuchten, zu den edeln Formen hinzu⸗ 

denken. In der Gegenüberſtellung zu dem Weiß der römiſchen 

Tracht und ihrer geſchneiderten Tunika, die freilich viel zweck⸗ 

mäßiger und leichter zu tragen iſt, zeigte um Schluß die Rednerin 

noch einmal die anmutige Schönheit und einfache Würde der grie⸗ 

chiſchen Kleidung im bellſten Licht: als ein Symbol für das 

„Halonkagathon“ der griechiſchen Kultur überhaupt. 

Reicher Beifall dankte der Vortragenden, die die Ergebniſſe 

ihrer eifrigen Forſchungen in dem Werke „Sriechiſche Ulei⸗ 

dung“ (Derlag von Walter De Gruvter u. Co., Berlin) ver⸗ 

öffentlicht hat, für den höchſt anregenden Abend, der ſich noch be⸗ 

jonders lebhaft geſtaltete durch Vorfübren von Modellkleidern, wozu 

ſich in liebenswürdiger Weiſe die damen Frau Erna Jacob., 

Frl. Thea Scholz und Berr Erwin Banni zur Verfügung 

geſtellt batten. Zur Ausſtattung des Podiums batte die Firma 

Bochjtetter dankenswerterweiſe einen wertvollen Teppich überlaſſen. 

C.



Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung begann ihre Winterarbeit 

mit einer Verſammlung im Hotel National am 9. November. Der 

Vorſitzende Dr. Schuh gab einen Bericht über Vereinsangelegen⸗ 

heiten, beſonders auch über die zunächſt geplanten Veranſtaltungen. 

Ein weiterer Band der „Alten Mannheimer Familien“ kann vor⸗ 

ausſichtlich bis Oſtern kommenden Jahres herausgegeben werden. 

Es folgte eine Beſprechung verſchiedener wiſſenſchaftlicher 

Fragen aus der Vererbungslehre, die durch Erſcheinungen der Tages⸗ 

literatur angeregt wurden. Den Hauptteil des Abends bildete ein 

Vortrag des Herrn Dr. Frhr. v. Born aus Berlin über Namen⸗ 

und Wappenſtudien in Nord⸗Europa“. Das Thema 

gewinnt beſonders dadurch an Intereſſe, daß man in den nordiſchen 

Staaten den Vorgang der Feſtwerdung der Familiennamen in einer 

Seit beobachten kann, die uns viel näher liegt, als in Mitteleuropa, 

wo die gleiche Entwicklung um mehrere Jahrhunderte voraus ging. 

Der Redner führte aus, daß es in Nordeuropa — Schweden, Nor⸗ 

wegen, Dänemark, Finnland — bis ins ſpäte Mittelalter keine erb⸗ 

lichen Geſchlechternamen gegeben hat, ſondern Söhne und Cöchter 

ſich jeweils mit dem Vornamen nannten, dem der Vornamen des 

Vaters angehängt wurde, z. B. Peter Larſſon, Chriſtin Erikstochter. 

So gibt es auch kaum eine Familiengeſchichte aus früherer Zeit; 

nur wenige hervorragende Geſchlechter laſſen ſich durch ihre Wappen 

bis ins 15. Jahrhundert verfolgen. 

Mit der Bildung erblicher Familiennamen begann der Adel 

zu Ende des 15. Jahrhunderts; doch kommen auch bei ihm noch im 

17. Jahrbundert Vatersnamen vor. Als früheſte Form tritt der 

Berufsname auf oder der vom Wappen genommene und meiſt ein⸗ 

fach, ein⸗ oder zweifilbig. Im 16. Jahrhundert werden 5—aſilbige 

Adelsnamen üblich, oft von zwei Wappen herſtammend, 3. B. Lilien⸗ 

habicht. Anno 1626 gebot ein königlicher Erlaß dem Adel die An⸗ 

nahme von Geſchlechternamen. Er wählte nun mit Vorliebe die 

Namen von Raubtieren und Raubvögeln, dann die ſeltener oder 
edlerer Baumarten, wie Ceder, Eiche, Wacholder; Metalle, wie 
Stahl, Eiſen, Silber. Als Endungen wurden häufig verwendet: 

marck, heim, ſtadt, feld; dann auch ſchild, helm, krone, ſtrahl uſw. 

Namen, die mit Ehren⸗ oder Norden⸗ begannen, galten beſonders 

als Adelsprivileg. Im 18. Jahrhundert herrſcht der dreiſilbige adlige 

Namenstyp, im 19. Jahrhundert wurden die Namen neugeadelter 

Familien kaum mehr geändert, das Adelsprädikat war ſeit etwa 
1700 „af“, fehlt jedoch ſehr häufig. 

Die Pfarrfamilien gaben ſich erbliche Namen ſeit dem 17. Jahr⸗ 

hundert, meiſt vom Geburts⸗ oder Wohnort oder von Teilen der 

Landſchaft, oft mit fremdſprachigen Endungen, wie us, au oder 

ander. Die bürgerlichen Familien folgten ſeit 1700; ihre Namen 

ſind in der Hauptſache fünferlei: 1. Berufsnamen, 2. Eigenſchafts⸗ 

namen, häufig von den Stammvätern genommen, 5. und weit 

häufiger: Tier⸗ und Pflanzennamen, wobei im Gegenſatz zum Adel 

einbeimiſche und friedliche Bäume bzw. Tiere bevorzugt wurden: 

Linde, Birke, Hiefer; Hahn, Samm, Taube. Die Endungen lauten 

oft green (aſt) oder quist (Sweig) strand, holm uſw. 4. Vor⸗ 

namen von Stammoätern, oft mit franzöſiſchem Akzent auf der End⸗ 

ſilbe (Linné). 5. Namen von Grtſchaften, Sändern, Städten, Völ⸗ 

kern, dieſe ſeltener. 

Die Bauerngeſchlechter trugen bis tief ins 19. Jahrbundert die 

Vatersnamen. Auch als Geſchlechternamen blieben hier weitaus die 

häufigſten noch ſolche auf son und sen, unter denen es auch ſelten 

vorkommende gibt, wie Torstenson und Björnson. Eine Be⸗ 

ſonderheit ſind Namensruinen aus dem mittelalter: „Nacht und 

Tag“, „Schütze in Finnland“, „Söwenflug“ u. a. 

Der Redner beſchloß mit einer kurzen Beſchreibung nordiſcher 

Siegel und Wappen ſeine feſſelnden Ausführungen. Der Bejuch 

war leider berzlich ſchlecht. Dr. Sch.   
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Ein Mannheimer pPortrãt 
des Johann Georg Zieſenis. 

Don Dr. Guſtav Jacob. 

Das Schloßmuſeum Mannheim erwarb neuer⸗ 
dings ein Porträt des Wilhelm Burkhardt Frei⸗- 
herrn von Fürſtenberg. Der Dargeſtellte nahm am 
kurpfälziſchen und kurbayeriſchen Hhofe eine bedeutende 
Stellung ein. Einige Daten dürfen hier angefügt werden; 
ſie geben am beſten darüber Aufſchluß, welche glänzende 
militäriſche Caufbahn Fürſtenberg einſchlug. 1735 war er 
Kapitän im Regiment Birkenfeld. Zwei Jahre ſpäter wurde 
er zum vornehmſten kurpfälziſchen Regiment der Garde⸗ 
grenadiere verſetzt und 1740 zum Major befördert. Im 
Januar 1742, da man in Mannheim mit allem Pomp die 
Hochzeitsfeierlichkeiten des Erbprinzen Karl Theodor feierte, 
verſprach Karl Philipp dem eben als Kaiſer Karl VII. ge- 
krönten Kurfürſten Karl Albrecht von Bayern hilfreiche 
Unterſtützung zum Feldzug gegen Maria Thereſia. Der Krieg 
war ausgebrochen durch die Anfechtungen der pragmatiſchen 
Sanktion nach dem Code des letzten habsburgers, Kaiſer 
Karl VI. Damals zog das kurpfälziſche Gardegrenadier⸗ 
regiment in einer Stärke von 10 Kompagnien zum Feldzug 
nach Böhmen, an dem Major von Fürſtenberg freiwillig 
unter dem franzöſiſchen Marſchall Belleisle teilnahm. In 
einem Cagebuch hat er intereſſante Aufzeichnungen über 
die Kriegsbegebenheiten jener Tage hinterlaſſen:). Das Jahr 
darauf ſah Cbriſtleutnant von Fürſtenberg als Geſandten 
am kurbayeriſchen Hof in München. Er nahm dort gewiſſer⸗ 
maßen die Stellung eines Militärbevollmächtigten von Kur⸗ 
pfalz ein und war zugleich Kämmerer und Eeneraladjutant 
des Kurfürſten?). Am 15. Februar 1759 wurde er zum 
kurpfälziſchen Generalleutnant der Infanterie befördert und 
wurde Inhaber des Regiments Naſſau-Weilburg. Unter dem 
20. September 1750 erfolgte ſeine Exnennung zum General- 
inſpekteur der Infanterie, am 20. März 1762 wurde er 
Gouverneurleutnant in Mannheim. Im Frühjahr 1765, als 
zum erſtenmal größere Uebungen auf dem Mannheimer 
Exerzierplatz ſowie umfangreiche Manöver in der Um⸗ 
gebung abgehalten wurden, an denen vier Regimenter des 
Standortes Mannheim teilnahmen, lag die Oberleitung in 
Händen Fürſtenbergs. Zugleich war er Mitglied der höchſten 
militäriſchen Behörde, der Geheimen Militärkonferenz. Im 
Jahr darauf ſtarb er am 13. Mai'). 

Wenden wir uns nun dem Dorträt ſelbſt zu, ſo iſt ſofort 
beſtechend, mit welcher unmittelbaren Friſche die Perſönlich⸗ 
keit erfaßt und in charmanter Weiſe formuliert iſt. Uach 
ſorgfältiger Reſtaurierung des Bildes hat ſich ein Porträt 
von erſtklaſſiger Gualität herausgeſtellt, das vermuten läßt, 
wer der Schöpfer dieſes Bildniſſes iſt: Johann Georg 
Zieſenis, der trefflichſte Porträtiſt, welcher nach ſeiner 
Kusbildung auf der Düſſeldorfer Akademie in den fünfziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts an den höfen in Sweibrücken 
und Mannheim tätig war, der Förderer Johann Chriſtian 
von Hlannlichs und ſpätere Hofmaler Georgs II. in hannover. 

Der Dargeſtellte iſt in Halbfigur gegeben, in dunkel- 
blauer Uniform, mit roten goldgeſtickhten Gufſchlägen, dar⸗ 
unter trägt er den Panzer. Die linke behandſchuhte Hand 
ſtützt ſich auf den Helm, während die Rechte geſtikulierend 
ausgeſtreckt iſt und auf das Gefecht im hintergrund zu 
deuten ſcheint. Das Porträt zeigt den Seneral auf der Höhe 
ſeiner Caufbahn. Eine energiſch vorſpringende Uaſe, ſtarke 
KHugenbrauen, klug prüfende blaue Augen und bewegliche 
LCippen verleihen dem Geſicht den Ausdruck von ſicherer 
Sielbewußtheit und kluger Berechnung. Koloriſtiſch iſt das 

1) Uriegsarchiv München, Handſchriftenſammlung IV. k. Nr. 5. 
Dgl. Bezzel, Geſchichte des Baveriſchen Heeres I. S. 468. 

2) Bezzel à. a. O., II. S. 568. 
) Die Angaben verdanke ich der Freundlichkeit des 

Oberſt Bezzel, Bayeriſches Kriegsarchiv, München. 
Berrn 
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porträt auf tiefes, ſattes Blau, leuchtendes Zinnoberrot 
und zartes Graugrün geſtellt. Die Ferne iſt in reizvolle 
Atmoſphäre getaucht. 

Für Zieſenis ſpricht vor allem die monumentale Form 
des Gufbaues, dazu kommen noch Einzelheiten, wie die an⸗ 
gedeutete Schlacht links im Hintergrund, Requiſiten, auf 
welche der Künſtler bei ſeinen Porträts in den ſeltenſten 
Fällen verzichtet hat. Am entſcheidendſten für die Beſtim- 
mung bleibt aber die Gualität des Bildes ſelbſt, die alle 
Porträts anderer kurpfälziſcher Künſtler überragt, wenn 
wir von der Sondererſcheinung des um eine Eeneration 
älteren Paul Goudreau; abſehen, der im jugendlichen 
kEUter von 57 Jahren in Mannheim 1731 ſtarb. Guch Georg 
Dathan, deſſen Werk jüngſt durch die Danderausſtellung 
„Pfälzer Kunſt von Karl Cheodor bis zur Gegenwart“ 
[München-Kaiſerslautern-Nürnberg) greifbare Geſtalt an- 
genommen hat, ein Künſtler von durchaus bürgerlich- 
barocker Stilgebundenheit, crreicht nicht die höhe der kraft⸗ 
vollen Zieſenisſchen Porträtgeſtaltung. Wichtig iſt, daß Sie- 
ſenis nicht nur der „malende höfling“ iſt, ſondern daß 
ſeine Palette mehr das Individuelle, als das überkomme e 
franzöſiſche Modebildnis im Sinne eines Rigaud und 
Largillière reizt, dem er zweifellos anfänglich noch ſeinen 
CTribut zollt. 

Die zeitliche Beſtimmung iſt leicht. Zieſenis, der an⸗ 
geblich 1717 in Kopenhagen geboren iſt, kann noch 1759 
in Mannheim nachgewieſen werden. Don 1754 —60 beſaß 
er ein haus in Ca4, 3 (heute verlängerte Kunſtſtraße), mit 
deſſen Verkauf er ſeine in Mannheim zurückgebliebene Cat- 
tin Maria Salome geb. Umpffenbach in einem von han- 
nover aus geſchriebenen Brief vom 25. Oktober 1760 be⸗- 
auftragte. In dieſem Brief nennt ſich der Künſtler bereits 
„Königlich großbritanniſcher und kurfürſtlich Braunſchweig⸗ 
TCüneburgiſcher hof- und Cabinet- Mahler“. Das Mann⸗- 
heimer haus, das Sieſenis beſaß, wurde für 4500 rheiniſche 
Gulden an den Hofkammerrat und Zollſchreiber Steinberger 
verkauft. Die Frau des Künſtlers hatte das Recht, das- 
ſelbe noch bis Mai 1761 zu bewohnen“). Don dieſem Zeit⸗- 
punkt an ſcheint die Familie aus Mannheim verſchwunden 
zu ſein. 

Ueber den Mannheimer Kufenthalt von Zieſenis geben 
außerdem einige Kirchenbuchauszüge der evangeliſch-luthe- 
riſchen Gemeinde Kuskunft. Sechs Kinder des Johann 
Georg Sieſenis und deſſen Ehefrau Salome wurden in 
Mannheim zur Taufe getragen, zwei Söhne und vier Cöch- 
ter. Die beiden Söhne Seorg Jacob und Henrich Daniel 
ſtarben ſehr bald und wurden am gleichen Tage begraben. 
Auch die Cochter Johanna Margareta Eliſabetha hat nur 
einige Monate gelebt'). Als Caufzeugen fungierten faſt aus- 
nahmslos Frankfurter Bürgersleute, was ſeine Erklärung 
darin hat, daß Sieſenis in den fünfzige: Jahren zahlreiche 
Frankfurter Perſönlichkeiten gemalt hat. Uoch 1758 ent- 
ſtand ein ſo ſchlagendes bürgerliches Porträt wie das des 
Frankfurter Börſenvorſtehers Jean Noé Gogel“). Auch liegt 
die Dermutung ſehr nahe, daß die Frau des Künſtlers aus 
Frankfurt gehürtig war. Aus den Eintragungen der Kir- 
chenbücher ergibt ſich ferner, daß Sieſenis 1755 das Prä- 
  

) Niannheimer Haufprotokolle VIII. 1754—65 S. 5 und 5n ff. 
(Stadtarchiv). 

*) Die Auszüge aus den evangeliſch⸗lutheriſchen Taufbüchern 
hat mir freundlichſt Herr Wohlfahrtspfarrer W. Bach beſorgt. Aus 
ihnen ergeben ſich als Kinder des Johann Georg Sieſenis: 

Georg Jacob, geb. 4. 8. 1749, geſt. 5. 10. 1755. 
Henrich Daniel, geb. 29. 5. 1751, geſt. 5. 10. 1755. 
Franziska Margareta Erna, geb. 21. 5. 1755. 
Maria Salome, geb. 50. 7. 1755. 
Jobanna Margareta Eliſabetha, geb. 5. 2. 
Anna Margareta, geb. 26. 10. 1759. 

) Im Beſitz des Handelskammerpräßdenten Otto Hauck von 
metzler, Frankfurt a. m. Das Bild war auf der Ausſtellung: 
„Aus Alt⸗Frankfurter Bürgerhäuſern“ 1928 im Hiſtor. Muſeum 
zu Frankfurt a. M. zu ſeben. 

1758, geſt. 15. 11. 1758.   
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dikat eines Hof-Porträtmalers erhielt. Da der Künſtler in 
den kurpfälziſchen hofkalendern der 1750er Jahre nicht auf⸗ 
geführt wird, iſt anzunehmen, daß ihm dieſer Titel vom 

  
Frhr. o. Fürſtenberg 

Gouverneur-Leutnant von Mannheim 

nach einem Gemälde von J. G. Sieſenis. 

herzog Chriſtian IV. von Pfalz-Sweibrücken verliehen 
wurde, deſſen prägnante Erſcheinung er in mehreren treff⸗ 
lichen Porträts der Uachwelt überliefert hat. 

Das Jahr 1759, das letzte, in welchem Zieſenis in 
Mannheim tätig geweſen war, iſt vermutlich die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Fürſtenberg-Porträts. Damals wurde dieſer 
zum General-Inſpekteur der Infanterie ernannt. Der Dar- 
geſtellte trägt die Uniform des kurpfälziſchen Leibgrenadier⸗ 
regiments, dem er ſchon als hauptmann, Major und Gbriſt- 
leutnant angehörte und welche mit geringen Abweichungen 
zugleich die des Gouverneurs von Mannheim iſt. Die am 
rechten oberen Bildrand angebrachte, ungenaue Kufſchrift 
und falſche Jahreszahl: 

Wilhelm Bar: von Fürſtenberg 
General und Gouvernenr von Mauheim 

1751 
ſtammt aus ſpäterer Zeit (um 1780) und gibt für die Datie- 
rung keinen Anhaltspunkt. 

Dir haben es mit einem reifen Werk von Jobann 
Georg Sieſenis zu tun, das an KAusmaß und Größe der kom- 
poſitionellen Bindung nicht an die beiden wundervollen ſpä⸗ 
teren Porträts wie die des Grafen Wilhelm zu Schaumburg- 
Tippe und deſſen Semahlin heranreicht, in der Schärfe der 
Charakteriſtik und in der Sattheit des Kolorits aber in 
keiner Weiſe zurückſteht. Ein Bildnis, trotz aller Virtuoſität 
des galanten Dortrages. doch von phraſenloſer Realität, das 
mit aller Deutlichkeit die lebendige Kuseinanderſetzung mit 
der objektiven Erſcheinung offenbart. Ddas Verk von Johann 
Georg Sieſenis, deſſen Bedeutung bereits die Darmſtädter 
Ausſtellung: Deutſches Barock und Rokoko im Jahre 1914 
ins helle Cicht rückte, wird hiermit durch ein neues Por- 
trät aus ſeiner bisher wenig bekannten Mannheimer Zeit 
vermehrt, das feinſte Malkultur und kurpfälziſche Rokoko⸗ 
tradition wirkungsvoll vereinigt.
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die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes im Jahr 1758. 

mitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Valter. 

nächſt dem Schloßinventar von 1746, das nach der Ori- 
ginalhandſchrift Generallandesarchiv Karlsruhe Pfalz Een. 
2765 auszugsweiſe in dieſer Zeitſchrift 1927, Sp. 215 ff. ab- 
gedruckt wurde, iſt das zweite wichtige Derzeichnis des im 
Mannheimer Schloß befindlichen Mobiliars das im Jahre 
1758 aufgeſtellte Inventar, das ſich gleichfalls im Karls- 
ruher Archiv befindet (Pfalz Sen. 2769). Es wurde laut 
Einleitung vom 11.—30. Dezember 1758 unter Kufſicht einer 
hierzu vom Kurfürſten beſtimmten Kommiſſion aufgeſtellt, 
und zwar durch den hoftapezier hazard und ſeinen Sohn, 
den Kammerdiener und ſpäteren Kammerfurier hazard, 
oon dem das Geheime hausarchiv in München ein für die Ge⸗ 
ſchichte des Mannheimer Hofes wichtiges Furierbuch beſitzt. 
Die von Hofkammerrat Andreas Friedrich Jordan unter- 
zeichnete Schlußbemerkung trägt das Datum Nannheim, 
28. März 1759. 

In der JZeit der Abfaſſung dieſes Inventars enthielt 
das Ulannheimer Schloß, außer der Wohnung des Hur- 
fürſtenpaares und außer den Gäſteappartements (u. a. für 
den herzog von Zweibrücken), im zweiten Obergeſchoß die 
Wohnung der Familie des Pfalzgrafen Friedrich von Zwei⸗ 
brücken, der mit der Schweſter der Kurfürſtin Eliſabeth 
Huguſta vermählt war. Das Inventar beginnt im erſten 
vorzimmer des kaiſerlichen Guartiers (löſtlich vom Ritter- 
ſaal) und bringt zuerſt die ſich öſtlich daran anſchließenden 
Räume. 

Sodann folgt der Ritterſaal mit dem ſich weſtlich an⸗ 
ſchließenden Guartier des Kurfürſten und der Kurfürſtin 
(unter Einſchluß einzelner Erdgeſchoßräume, die zur Woh- 
nung des Kurfürſtenpaares gehörten), dann weiter im haupt⸗ 
geſchoß das Guartier des Kurfürſten von Köln und des her⸗ 
zogs von Zweibrücken. Gegenüber dem Inventar von 1746 
ſind bemerkenswerte Abweichungen feſtzuſtellen. Suprapor- 
ten ſind im Gegenſatz zum Inventar von 1746 nirgends er⸗- 
wähnt; dagegen werden hier auch die Spiegel an den 
Fenſterpfeilern mit aufgezählt. Aufſtellgegenſtände, wie z. B. 
Dorzellanfiguren, ſind leider bei der Aufnahme nicht be⸗ 
rückſichtigt worden. 

Dir geben das Inventar in der Schreibung des Ori⸗ 
ginals wieder, abgeſehen von einigen Kürzungen und Zu- 
ſammenziehungen. 

(A) In dem Kanſerlichen Guartier. 

In dero erſtem Antechambre 

lietzt Konferenzſaal Ur. 419). 

„Sechs Stück Tapeten von Haute lice, welche die zwölf 
Mlonath des Jahrs vorſtellen.“ „Dier Paar Weiß-Leinene 
fenſter Porhäng von Warendörfer Tuch'), welche aber ſehr 
Blöd, und zum Uheil ſchon durch und durch zerrißen ſeynd.“ 
„2 Doppelte Chüren Innwendig und Kußwendig mit grünem 
Tuch Doubliret.“ Ein zwölfarmiger Kriſtall-Kronleuchter, 
ſechs ſilberne Dandleuchter von getriebener Arbeit mit dem 
Dikariatswappen, eine Standuhr mit lackiertem Geſtell. 

In dero zweitem Antechambre 

l(jetzt Koſtümſaal Ur. 418). 

„Fünf Stück Tapeten de Goblin, die Geſchichte vom 
Kanſer Conſtantino vorſtellend. ZSwei Paar Cramoiſin Sam- 
mete Thür-Dorhäng. Dier Paar Cramoiſin Caffete fenſter 
Dorhäng. Dier Stück Weiß-Taffete fenſter Dorhäng mit 
KRollen auf- und abzulaſſen. Dier Duzend ſtühl, von Braun 
gebeitztem Buchen Holtz, mit ordinarie Cramoiſin gedrucktem 

1) Die Stadt Warendorf (Reg.⸗Bezirk Münſter) iſt Hauptſitz der 
münſter' ſchen Leinenweberei.   
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Plüſch beſchlagen. Eine doppelte Thür mit Cramoiſin Tuch 
doppelt beſchlagen. Zwei Schirm von Cramoiſin Damaſt, füß 
von Eichenholtz. UHota. Dieſe beyde Schirm ſeynd von einem 
alten Baldachin gemacht worden. Drei Kleine halbrunde 
Tiſch von Roth-Deiß- und Blauem Marmor, mit füßen 
vom Schreiner gemacht, und weiß angeſtrichen mit goldenen 
Leiſten. Ein Diereckigter Ciſch von ſchwartz Braun- und 
weißem Marmor mit einem Fuß von Bildhauer Arbeith, 
und gantz Derguldt. Ein Silberner Cron Leuchter mit 24 
Kerm. Nota. Dieſer ſilberner Cron Leuchter iſt von Ihrer 
Drchlt. Frauen Churfürſtin anerkauft worden. Eine Stand⸗- 
Uhr, welche 10 ſtück ſpielet, und ſtunden, minuten, Secun⸗- 
den, Planeten etc. zeiget, mit einem von Uuß Baumen Holtz 
ausgelegten ſtänder, an welchem die zierrathen fein Der- 
guldt. Ein Cürckiſcher Fuß-Teppich von Woll, 13 Ehlen lang, 
und 7 Ehlen breit. Uota. Dieſer Teppich wird den Winter 
dahier, und den Sommer zu Schwetzingen unter der Herr- 
ſchaftl. Speiß-Tafel gebraucht.“ 

In dem Kayſerlen Kudienz-SZimmer 
dietzt Möbelfaal Ur. 417). 

„Sechs Stück Tapeten von Haute lice mit gold durch- 
wirckt, und die Hiſtorie von hanibal Dorſtellend:). Ein Blau 
Sammeter mit faſonirten goldenen Borthen und Franien 
beſetzt- und reich garnirter Baldachin. Ein Tiſch auf gleiche 
arth garniret. Zwei Urm-ſeßel, das geſtell von Bildhauer 
Arbeith Derguldt, und auf gleiche arth garnirt. Nota. Don 
dieſem Seßel ſennd die Borthen von der hintern garnirung, 
wie auch die Unterſte Einfaß- Borth Don dem Baldachin, 
ſelbſten nach ausßag des Hof Tapecirers ). haßart Dor 
ohngefehr 8 Jahren geſtohlen worden. Zwei Paar Blau 
Sammete Thür-Dorhäng, mit einer Breiten, und Etwas 
ſchmählernen golden gemuſterter Borth eingefaßt, und mit 
dergleichen Taffet gefüttert. Uota. Dieſe Thür-Dorhäng 
ſeynd mit dem alten Blau-Sammetem Schirm erlängert wor- 
den. Drei Paar Blau CTaffete fenſter Dorhäng. Zwei hohe 
Spiegel in die Cremeaux Deſtgemacht, mit Rahmen vom 
Bildhauer arbeith, und fein Derguldt: Dieſe Spiegel ſeynd 
11 fuß hoch, jedoch jeder Don 3 ſtück zuſammen geſetzt. Zwei 
Halb runde Marmorne Ciſch, Roth, Braun und Weiß durch⸗- 
zogen, mit füßen von Bildhauer arbeith, durchaus fein 
Derguldt. Ein Silberner Cron-Leuchter, an welchem 3 Engel, 
in jeder hand einen Leuchter haltend, ſambt dem Wappen 
Ihr. Churfürſtl. Orchlt. Johann Wilhelms höchſt Seel. An⸗ 
denkens, und dem Wappen von Florenz'), nebſt dem durch- 
zogenen Uahmen Beyder Durchleuchtigſter Perſonen mit dem 
Toiſon- und St. hubertus-Ordens-Ketten“), nebſt anderen 
Derguldeten zierrathen. Zehn Wand-Ceuchter mit Spiegel 
in der Uitten, und mit ſilber Derguldeten Rahmen und 
Uluſchlen, ſo dann mit ſilbernem Taubwerck gezieret: Jeder 
dieſer Dandleuchteren hat 2 ſilberverguldt und mit ſilber- 
nem Laubwerck gezierte Kerm, deren jeder eine Kertze Tra- 
get. Nota. Obgemer Tron-Ceuchter, Uebſt denen 10 Wand- 
Ceuchteren, iſt von Florenz wiederum zurückgekommen. 
Eine Franzöſiſche Tiſchuhr mit einem weiß emallyrten Zie- 
fer-Blatt, auf welchem die ſtunden Blau marquiret — und 
mit Derguldeten zwiſchen ſtrichen gezieret iſt; die Einfaßung 
aber mit Schildkrott ausgelegt, und mit Metall Derguldten 
Figuren und Rahmen geziert und eingefaßt.“ 

In dem Gelb- oder ſo genannten Silber— 
Zimmer 

(éetzt Saal 416). 

„Dieſes Zimmer iſt mit gelb-Senueſer Damaſt Cape⸗ 
ziert. Drei Paar gelb Taffete fenſter-Dorhäng. Ein Canapé, 
an welchem das gantze geſtell bon Maßiv-Silber getriebener 

2 Andere Gobelins als 17a6. 
) Medici⸗Wappen der Gemahlin Jobhann Wilhelms (geſtorben 

1745 in Florenz). 
) Toison d'or S Goldenes Dließ. 

5
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arbeith, der ſitz aber mit gelbem Damaſt beſchlagen iſt. 
Zwei Armſeßel von gleicher Arth, wie Erſtgemeldes Canapé. 
Iwei Dergleichen Cabourets. Zwei Gueridons mit 2 Leuch- 
ter von gleicher ſilber arbeith. Ein viereckigter groſer 
Schreibtiſch, an welchem Füß und Cafel von gleicher ſilber⸗ 
ner arbeith iſt. Ein Silberner Cron-Ceuchter mit 6 arm 
zu 6 Kertzen von gleicher Maßiv-ſilberner arbeith. Nota. Alle 
Dor Specificirte ſilberne ſtück ſeynd von Florenz wieder 
zurück anhero kommen. Swei Groſe Diereckigte Spiegel 
mit maßiv-ſilbernen Rahmen, Figuren, Caubwerck, und dem 
Hertzoglich-»Ueuburgiſchen Wappen, welches durch 2 Löwen 
gehalten wird, gezieret. Nota. Don dieſen Spiegeln iſt 
einer zerſprungen, und der Sprung dermahlen Mit dem 
Bildnuß Kayſer Carl des VII. von Bildhauer Arbeith ge⸗ 
ſchnitten, und zierverſilbert Bedeckt. Zwei Tiſch, an welchem 
Füß und Tafel mit Maſſiv ſilbernen Blatten Belegt. Nota. 
Lor Specificierte Spiegel und Ciſch ſennd von Ueuburg an- 
hero gebracht worden. Zwei Spiegel an die fenſter Tre⸗ 
meaux Deſt gemacht, mit Bildhauer Arbeith, weiß verſilber⸗ 
ten Rahmen, ohngefehr 11 Schuh hoch, u. von 3 ſtücken zu⸗ 
ſammengeſetzt. Dier Silberne Gueridons, auf welchen das 
Ueuburgiſche Wappen, Jeder mit einem Leuchter von 
4 Herm, und oben einen aufſatz, dergeſtalt, daß auf jeden 
Leuchter 5 Kertzen geſtellet werden können. Item: Zwei Der⸗ 
gleiche gueridons von gleicher Größ, an welchen aber Kein 
Wappen zu finden. Noch Zwei Dergleiche Silber Maßive 
gueridons welche aber etwas Niederiger ſeynd, und auch 
kein Dappen haben. Sechs Silberne Wand-Leuchter, Jeder 
mit 2 Arm, Mitten das Dicariats⸗Wappen. 

In dem Camin: Zwei Siberne feuer hund, auf welchen 
2 Kleine Figuren. 

Eine Feuer-Schüb) Don Eyſen, jedes aber 
Ein Feuer-hacken) mit einem ſilbernen 
Eine Feuer-Zang) Knopf oben geziert. 

Ueber dem Camin: Ein Großer Spiegel mit einer 
Maßiv-ſilberner Rahm, mit 8 ſilbernen Ornamenten, wo 
auf die 2 unterſte 2 Hertzen, auf die 6 überige aber, auf 
jedes 2 Figuren geſtellt werden Können. Unter dieſem Spie⸗ 
gel befinden ſich Ein Maßiv-ſilberne Poſtement ſo breit, 
als der Spiegel iſt. Und ober dieſem Spiegel iſt eine Plage 
gemacht, ſo mit einer Maßiv ſilberner Rahm und Laub- 
werck') eingefaßt.“ 

In dem iten Kayſerlen Cabinet 

(im Oſtpavillon, jetzt Saal Ur. 415). 

„Seynd die Tapeten von grün-genueſer Damaſt. Zwei 
Paar grün Caffete fenſter borhäng. Zwei Weiß Caffete 
Aufzüg-Dorhäng. Ein halbrunder Tiſch mit einer weiß Mar⸗- 
morner Blatt, und einem doppelten Fuß von Bildhauer 
arbeith, fein Derguldt. Ein großer Spiegel an dem Dillar 
Deſtgemacht“), mit einer von Bildhauer arbeith fein Der⸗- 
gulder Rahm.“ 

In dem ꝛ2ten Cabinet 

(jetzt Saal 414). 

„Seynd die CTapeten ebenfalls von grün-genueſer 
Damaſt. Dier Paar grün-Taffete fenſter Dorhäng. Dier ſtüch 
Weiß Taffete Dorhäng zum aufziehen. Zwei Ueiß-Ilar- 
morne Ciſch, mit Bildhauer arbeith, und fein Derguldeten 
füßen. Zwei große Spiegel an dem Pillar Deſtgemacht“), mit 
2 von Bildhauer arbeith, und fein Dergulden Rahmen.“ 

In dem Iten Tabinet 

l(ietzt Saal 415). 

„Seynd die Tapeten ebenfalls von grünem Damaſt, 
Dier Paar grün Taffete fenſter Dorhäng. Dier Stück Deiß 

Zwei Deiß-Marmorne 

) Das Ganze abweichend von dem jetzigen Kamin⸗Spiegel. 

) Der jetzt noch vorhandene Pfeilerſpiegel mit Honſoltiſch.   
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Ciſch, mit 2 Separirten von Bildhauer arbeith Derfertigt⸗ 
und fein Dergulden füßen.“ 

In dem aten Cabinet 

ljetzt kleiner Derbindungsgang 410). 

„Seynd die Capeten von grünem genueſer Damaſt. 

Zwei Weiß-Taffete fenſter-Vorhäng zum Kufziehen.“ 

In dem Kayſerlen Schlaf-Zimmer 

ljetzt Saal 400). 

„Sechs Stück Brüßler Tapeten nach Tennier, welche 
eine Baueren hHochzeit, Fiſcherey und dergl. repraeſentiren. 
Drei Paar Cramoiſin genueſer Sammete Portiers, mit Cra- 
moiſin Taffet gefüttert. Uota. Dieſe 5 Paar ſeynd aus 
5 Paar gemacht worden, welche nicht höher, als die Thüre 
geweſen. Zwei Paar Cramoiſin Caffete fenſter Vorhäng. 
Ein Ciſch mit einer Cramoiſin Sammeter Deck mit goldenen 
und Seidenen Franien. Uota. Iſt ehedem zu einem Ceppich 
in der Capell gebraucht worden. Ein Cramoiſin Sammeter 
Schirm mit Cramoiſin Taffet gefüttert, und mit golden⸗ge⸗ 
muſterten Borthen doppelt Beſetzt, ſambt darzu gehörigen 
Fuß. Eine Eyſerne Bettſtatt mit Dorhäng von Turiner 
dickem Stoff, an welchem der Srund Cramoiſin attlas, und 
das Laubwerck grün-gelb- und Braun, und mit gelbem 
attlas gefüttert ſennd. Ein dergleichen deck oder überzug 
mit rother Leinwand gefüttert. Zwei Ueue Cramoiſin 
Taffete Decken. Ein Kopfen-Küſſen mit dergl. Taffet über⸗ 
zogen. Zwei Matrazen von weißem Barget und ein Der⸗ 
gleichen Pulſter. Ein Feder-Bett mit einem Brabander zwil⸗ 
licher Ueberzug. Zwei Armſeſſel mit derglem Bett-Dorhäng 
Stoff beſchlagen. Ein Bet-ſtuhl von Uußbaumen Holtz mit 
Cramoiſin Damaſt beſchlagen. Zwei Commoden von Uuß- 
baumen Holtz, und 5 Schubladen mit Uetallen Beſchläg und 
dergleichen Schlöſſer. Ein Nacht-Tiſchel von derglem Holtz. 
Iwei Spiegel mit Dergulden Rahmen von Bildhauer Ar- 
beith. Zwei Halb runde Weiß und Blau Marmorne Ciſch- 
Blatten, mit Dergulden Füßen von Bildhauer Arbeith. Uota. 
Dieſe Beyde Tiſch und Füß ſeynd Ungleich. Ein Crucifix von 
Helfenbein auf Blauen Sammet, mit einer von Bildhauer 
Urbeith gezierd Derguldener rahm. Ein Diereckigter Spiegel 
mit einer Breiten Maßiv-ſilberner Rahm von Laubwerck 
und Dielerlen Figuren, welche zum Theil im feuer Der⸗ 
guldet, und woran das Churpfältz. u. Florentiſche Wappen 
zu finden. Sechs Nußbaumene ſtühl mit gut-Cramoiſin roth 
gedrucktem Plüſch beſchlagen. Ein Büdet mit rothem Saffian 
Beſchlagen, ſambt Becken. Ein Nachtſtuhl mit einem Por- 
zelänen geſchirr, und einem bargeten Ueberzug.“ 

In der Antechambre Neben dem Kayſerlen 

Schlaf-Zimmer, wo ſich die Cammer Diener 

aufhalten 

ljetzt Saal 408). 

„Die Tapeten ſeynd von alt-gelbem Dammaſt. Nota. 
Dieſe Tapeten ſeynd aus der goöͤgſten Frauen Churfürſtin 
Cabinet zum Theil hergenommen“), der Ueberreſt aber auß 
der garde Meubles darzu angewendet worden. Drei Paar 
alte gelb Taffete fenſter- Dorhäng. Ein Bett-CTiſch mit der⸗ 
gleichem Damaſt umbhangen, und oben mit grünem Wachs⸗- 
tuch Beſchlagen. Desglen ein Dergleicher mit grünem Tuch 
umbhangen, und mit gleichem Wachstuch oben beſchlagen. 
Unter beyden befinden ſich: zwei Bett-Caden auf 1 Perſon. 
(mit den dazu gehörigen Ulatratzen, Kiſſen u. ſ. w.). Nota. 
Dieſes Bett-Seug iſt von denen kürzlich UeẽJ angeſchafften 
Betteren. Zwölf Mit gelbem Plüſch beſchlagene ſtühl. Zwei 
Liereckigte Tiſch mit Holtzernen Taflen, und mit Dergulden 
Dierfüßigem geſtell. Nota. ſeynd ungleich, und ſchon ſtarck 
gebraucht.“ 

7) Aus dem kurz vorber mit Täfelung verſehenen Raum 457 
(Weſtſeite).
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In der Antechambre, wo ſich die Laquayen 
aufhalten 

(jetzt Saal 407). 

„Zwei Feld-Bett-Caden mit halb citzenen) gelb und 
Ueiß geſtreiften borhäng (mit den dazu gehörigen Natratzen, 
Kiſſen u. ſ. w.). Ein groſer Kleyder-Schrank von Dannen 
Holtz, vom Schloſſer beſchlagen.“ 

B) Räume für hofbeamte. 

In der Gntechambre des herrn Staats- und 

Conferential-Miniſters Freyherrn von 
Zettwitz Excellenz, 

(jetzt Saal 406). 

„Sechs Höltzerne ſtühl mit Cähnen.“ 

In erſtgeden herrn Miniſters Zimmer 

(jetzt Saal 405). 

„Seynd die Tapeten von Carmoiſin rothen Brocatel. 
Iwei Schirm mit dergleichem behangen. Zwei Kleine Tiſch- 
lein von gleichem Stoff behangen, und oben mit grünem 
Wachstuch beſchlagen. Zwölf Stühl mit Cramoiſin gutem 
Plüſch beſchlagen. Ein Runder Tiſch mit Cramoiſin roth- 
feinem Tuch behangen, Zwei Paar Weiß-Leinen fenſter Vor- 
häng. Nota. Alle dieſe ſtück ſennd annoch Heu, und wenig 
gebraucht. Eine Commode mit 9 Metallenen Beſchläg und 
J franzöſiſchen Schlöſſern. Ein Spiegel von 2 ſtück zuſam⸗- 
mengeſetzt, mit einer Derguldeter Rahm. Ein Halb-runder 
Tiſch von Holtz, grün angeſtrichen, und mit doppelten Weiß 
angeſtrichenen und Derguldeten füßen.“ 

Indem Ddorzimmerdesgrandgarde Robbers 

Freyherrn von Eberſteins Excellence 

(jetzt Saal 403 oder 398). 

„Seynd die Tapeten von Blau geblümten Wachstuch. 
Ein Tiſch mit derglem Wachstuch beſchlagen. Ein Bett-Tiſch 
mit grünem Tuch umbhangen, und mit gleichem Wachstuch 
oben Beſchlagen. Unter demſelben 1 Bett-Cad (mit zugehöri⸗ 
gen Kiſſen und Matratzen). AGchtzehn Stühl mit Blauem 
Plüſch beſchlagen. Zwei Paar VDeiß-Leinen fenſter Dorhäng.“ 

In deſſen Schlafzimmer 

(wegen ſpäterer Einbauten Saalnummer unbeſtimmt, wahr⸗ 
ſcheinlich der noch nicht durch eine Zwiſchenwand getrennte 

Raum, jetzt 403 und 308). 

„Die Tapeten von gelb-geblümten Wachstuch. Zwei 
Paar Deiß-Ceinene fenſter-Dorhäng. Zwei Grm⸗-Seſſel mit 
gelbem Brocatel beſchlagen. Zwei Stühl mit glchem Stoff 
beſchlagen. (Eine Bettlade mit zugehörigen Hiſſen, Matratz n 
u. ſ. w.)“ 

(C) In Ihro Durchl. Prince Karl Guartier 

(ſpäteren herzogs von Zweibrücken). 

Erſte Antechambre. 

„Sieben Stück berdur mit Kleinen Figuren.“ — Zwei 
Daar weißleinene Fenſtervorhänge. — 

Zweite Antechambre. 

„Seynd die Tapeten von gelb Indianiſchem Damaſt.“ 
— Swei Paar Fenſtervorhänge von gelbem Taffet. Zwölf 
Stühle mit gelb-genueſer Damaſt beſchlagen. 

Schlafzimmer. 

„Seynd die Tapeten von alt-grünem Brocatel.“ — Zwei 
Paar Fenſtervorhänge aus grünem Caffet. u. ſ. w. 

) Sitz Kattun.   
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Kabinett. 

„Ein Paar Fenſter-Dorhäng von Pallie farben“) gro- 
ditur“). Ein Kleines Canapé mit Küſſen von Uemblchem 
groditur. Zwei Spiegel von 2 ſtück im Holtz eingefaßt. Sechs 
gueridons von Buchen hHoltz.“ 

Kleine Garderobe. 

„Dier Schränke, um Kleider und Wäſche aufzuheben. 
u. ſ. w.“ 

OD) Ritterſaal. 

„Ein Groſer ſilberner Cron-Ceuchter mit dem Dica- 
riats-Dappen von Dayl. Churfürſt Carl Philipp höchſt Seel. 
Andenkens mit 12 Arm, jeder zu 2 HKertzen. Zwei Gros- 
Criſtalene Cron-Ceuchter“) und acht derglen Etwas Kleinere, 
wovon itere 24 und Letztere 16 Kertzen tragen. Dierzehn 
mit grünem Plüſch beſchlagene Bancets. Elf Ueberzüg über 
dieſe Bancets von grünem Plüſch. Fünf Groſe Fenſter Dor- 
häng von grünem Tuch. Fünf dergleichen Kleinere. Ein 
Groſer Fuß-Teprich von grünem Cuch, über den gantzen 
Fuß-Boden des Ritter-Saals, mit Schweitzer Zwilch gefüt⸗ 
tert. Ein Paar Thür Dorhäng von grün gedrucktem Plüſch, 
nicht gar ſo lang, als die Mittlere Thüren. Zwei Schirm 
von alt-grün- und rothem Brocatel, ſambt ihren Füßen. 
Nota. Dieſe Schirm ſeynd gemacht von 2 alten Baldachins 
von Schwetzingen. 

Eine Standuhr, welche ein ganzes Jahr ohmaufgezogener 
geht, mit einem Geſtell von Holtz, und mit Braunen Lack 
überzogen. Zwei Oval-runde Spiel-Tiſch mit grün⸗Tücher⸗ 
nen Decken. Sechzehn Kleine Spiel-Tiſch mit grünem Tuch 
oben beſchlagen. Üchtzehn gueridons von Buchenholtz, Braun 
gebeitzt. 

In denen Camineren: Zwei Paar groſ-Eyſerne Feuer 
Hund. 

1 Feuer-ZSang) 
1FJeuer Schueb) alles von Eyſen.“ 

Feuer hacken ) 

F) In Ihro Churfürſtlen Drchlt. Zimmeren 

In dero iteren Antechambre neben dem 
Ritter-Saal 

(ſogenannter Trabantenſaal Ur. 428). 

„Sechs Stück Capeten von Haute lice mit groſen 
Figuren die freye Künſten vorſtellendn). Zwei Bett-Ciſch 
mit alt-grünem Plüſch umbhangen. Unter ſelbigen zwei 
ordinarie Bett-Caden, zwei Strohe⸗-ſäck, zwei Matrazen, zwei 
Pulſter, zwei Kopf-Küſſen, vier Wollene Drcken, ein Uacht⸗ 
Geſchirr. Uota. Dieſes Bett-zeug iſt von denen Letzt-Ueu⸗- 
angeſchafften Bett-Fournituren hergenommen. Sechs Bancets 
mit grünem Plüſch beſchlagen. Zwölf Alte ſtühl mit Mouquet 
beſchlagen. Dier Paer Weiß Leinene fenſter Dorhäng. Ein 
Halbrunder Tiſch, von Braun und Aſchfarbem Marmor, mit 
einem alt-Einfachen Fuß von Bildhauer Arbeith, Derguldt. 
Eine Mittelmäßige Wand-Uhr auf Engliſche Arth in einem 
gehäuß von ſchwartz gebeitztem Holtz, auf einem derglen 
Poſtement ſtehend. Ein Alter Klein-Eichener Schrank mit 
doppelten Thüren und Schlößeren Derſehen. Ein derglen 
Schranh in das Fenſter Deſtgemacht. Ein Cron Leuchter von 
Böhmiſch Glaß mit 12 Arm.“ 

) paille S ſtrohfarbig. 

10 groditur ein zu Vorhängen und möbelbezügen ver⸗ 
wendeter Stoff, verſchiedenfarbig vorkommend: ſtrohgelb, grün, rot, 
karmoiſin, ſilberfarbig. Außer „pelit groditur“ wird auch erwähnt 
„Cicladon groditur“. Näheres hierüber war nicht zu ermitteln. 
Vielleicht unorthographiſche Schreibung für Gros de Tours, 
Seidentaffet aus Tours. 

1) Auch 1746 hingen im Ritterſaal elf Kronleuchter an Stelle 
der jetzt dort befindlichen ſieben aus badiſcher Zeit. 

1*) Dieſe Gobelins hingen 1746 im folgenden Saal, der nun die 
Naffaelteppiche echielt.



In dero zweiten Antechambre 

(jetzt Saal 431). 

„Sechs Stück Tapeten Haute lice vom Raphael mit 
gold durchwürckt, die Erſchaffung der Weld etc. Dorſtellend. 
Iweiundvierzig Stück Uẽnßbaumene ſtühl, Sitz und Rücken 
mit gedrucktem Cramoiſin Plüſch beſchlagen. Nota. Seynd 
gantz Neu. Ein Cramoiſin Sammeter Armſeſſel mit Breit- 
und Schmähleren Faſonirten goldenen Borthen beſetzt, und 
das Geſtell von Bildhauer Arbeith, Derguldt. Dier Paar, 

0 von petit groditur, Cramoiſin Rothe fenſter Dorhäng. Zwei 
Paar Cramoiſin Sammete Thür Dorhäng mit ſchmahl-ge⸗ 
muſtert-goldenen Borthen Beſetzt, und mit Rothem Baſt ge- 
füttert. Nota. Seynd ſchon ziemlich gebraucht. Sechs Maßiv- 
Silberne Wand-Ceuchter, mit dem Dicariats Wappen von 
getriebener Arbeith, und mit 2 Arm. Ein Cron-Ceuchter 
von Berg-Criſtal mit 14 AKerm. Nota. Iſt durch herrn von 
Weichs angeſchafft worden“). Drei Hhalbrunde Tiſch von 
Braun und WDeiſem Marmor, mit Dierfach Dergulden Füßen 
von Bildhauer Arbeith. Drei groſe Spiegel von 2 ſtück 
zuſammen geſetzt- und in die fenſter Tremeaux“) ODeſt- 
gemacht, mit Dergulden Rahmen von Bildhauer Arbeilh. 
Ein Groſer Ciſch von gleichem Marmor, wie Dorige, mit 
einem geſtell von 4 Füßen, von Bildhauer arbeith, u. fein 
Derguldt. Eine Franzöſiſche Tiſch-Uhr, mit einem gehäuß 
von Schild-Krott und Metall im feuer Dergulden Figuren 
gezieret: Don Thuret zu Paris gemacht.“ 

In dero dritten Antechambre 

lietzt Saal 432). 

„Drei Stück Tapeten von Haute lice die Geſchichte 
vom Klexandro Dorſtellend, nach dem Deſſein des Lebruns. 
Drei Daar grün CTaffete Fenſter Dorhäng. Nota. Seynd alt, 
u. von denen alten Meubles aus dem Churfürſtl. Schlaf⸗ 
zimmer hergenommen. Zwei Paar grün Sammete Thür- 
vorhäng, mit goldenen Borthen Beſetzt, und grün Leinen 
Tuch gefüttert. Nota. Seynd ſehr alt. Sechs Silberne WDand- 
Leuchter, mit dem Dicariats-Wappen, von getriebener Ar- 
beith, jeder mit 2 Arm. Ein Silberner Cron-LCeuchter mit 
6 Arm. Nota. Iſt von Florenz Kommen. Dierundzwanzig 
Stück NUußbaumene ſtühl, Sitz und Rücken mit grünem Plüſch 
beſchlagen. Zwei Halbrunde Tiſch von weiſem Marmor, das 
geſtell von Bildhauer Arbeith, und Derguldt. Zwei Spiegel 
von 2 ſtück zuſammen geſetzt, in die fenſter Tremeaur Deſt 
gemacht, mit von Bildhauer Arbeith Dergulden Rahmen. 
Eine große ſtanduhr mit einem Carillion und einem fuß 
von Schild-Krott und Metall ausgelegt, an welchem das 
Chur Pfältziſche Wappen mit Perlen-Mutter eingelegt.“ 

In dero Konferenzzimmer 

lietzt Saal 435). 

„Drei Stück Tapeten von Haute lice, die Geſchichte 
von Klexandro Dorſtellend, von dem Uemblichen Meiſter, 
wovon die Dorige ſeynd. Drei Paar grün Sammete Thür⸗ 
Dorhäng, mit grünem Caffet gefüttert, und mit einer faſo- 
nirter goldener Borth einmahl beſetzt. Nota. Seynd gantz 
Ueu. Drei Paar grüne Fenſter Dorhäng von petit groditur. 
Dierundzwanzig Stühl mit grünem Sammet, und Schmahl- 
goldenen Syſtem Borthen beſchlagen. Nota. Seynd ſchon 
ſehr gebraucht. Zwei halbrunde CTiſch von weiſem Ularmor, 
mit einem zweyfachen Fuß von Bildhauer Arbeith, und Der⸗ 
guldt. Zwei groſe Spiegel, von zwei ſtück zuſammengeſetzt, 
in dem Fenſter Tremeaux Deſt gemacht, mit einer von Bild⸗ 
hauer Arbeith, Dergulder Rahm. Ein Diereckigter Tiſch, von 
roth- und Weiſem Marmor, mit einem geſtell von 4 füßen 

1) Wohl identiſch mit dem 1746 im raiſerlichen Speiſezimmer 
hängenden Kronleuchter. 

*C Trumeau hier in der Bedeutung Fenſterpfeiler, der mit 
Rahmen zur Aufnahme eines Spiegels verſehen iſt.   
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von Bildhauer arbeith, fein Derguldt. Sechs Silberne Wand⸗ 
Leuchter, wie die Dorige. Ein ſilberner Cron-Ceuchter mit 
neun arm. Nota. Dieſer iſt auch von Florenz kommen. 
Eine Engliſche Tiſch-Uhr mit einem Carillion, von Martin 
Krapp gemacht, in einem Schwartz gebeitzten gehäuß, mit 
Metall, und Verguldt, eingefaßt. sodann eine grün Sam- 
mete Deck, mit einer goldenen Borth einmahl eingefaßt. Noch 
eine dergleichen von grünem Tuch. Nota. Dieſe beyde 
Decken, werden bey gehalten werdender Conferenz Jedes⸗- 
mahlen auf den Ciſch gelegt, und hat auf ſolche der Con- 
ferenz Diener zu ſehen, auch ſolche in Derwahr.“ 

In dero Kudienz-Zimmer 

(die veränderten Räume 456 und 457 im Deſtpavillon). 

„Seynd die Capeten von Cramoiſin genueſer Sammet 
mit goldenen Siſtem Borthen beſetzt. Ein Baldachin von 
gleichem Sammet mit dergleichen Borthen reich beſetzt. Ein 
Urmſeſſel auf gleiche Arth garnirt. Zwei Paar Chür-Vor- 
häng von gleichem Sammet und Uembler Borth beſetzt. Drei 
Paar Fenſter Dorhäng von Cramoiſin petit groditur, Ein 
Schirm von Uemblem Sammet doppelt bꝛhangen, mit rothem 
glantz Schechter gefüttert, und zweyfach mit goldenen Siſtem 
Borthen beſetzt, nebſt einem Derguldenen Fuß. Ein FJuß 
Tepich unter dem Baldachin von Sovonerie Arbeithn). Ein 
Ciſch Marmor mit weiß und blauen Aderen, mit einem 
bierfüßig- von Bildhauer Arbeith fein Dergulden Geſtell. 
Eine Franzöſiſche Tiſch-Uhr, das gehäuß von Schild-Krott mit 
metall Derguldt ausgelegt und eingefaßt, auch mit derglen 
Figuren geziert. Ein großer Spiegel von zwei Stück zuſam⸗ 
mengeſetzt, und im Fenſter Tremeaux Deſtgemacht, mit einer 
von Bildhauer Arbeith Dergulter Kahm. Ein Cron Ceuchter 
von Böhmiſch Glaß mit vier großen und 8 kleinen Arm.“ 

In dero TCabinet 

(jetzt Saal 430). 

„Dier Paar Fenſter Dorhäng von petit groditur, Acht 
NUußbaumene ſtühl, Sitz und Rücken mit grün-genueſer 
Damaſt beſchlagen. Ein Diereckigter Tiſch, von weiß und 
blauem Marmor, mit einem geſtell von Bildhauer Arbeith. 
und fein Derguldt. Ein Sroßer Spiegel von zwei ſtück zu⸗ 
ſammen geſetzt, und an dem breiten Fenſter Tremeaux Deſt- 
gemacht, mit einer von Bildhauer Arbeith Dergulder Rahm. 
Zwei dergleichen Etwas Kleinere Spiegel. auf Dorig-gleiche 
Krth Deſt gemacht und Eingefaßt. Zwei halbrunde Ciſch. 
von weiß und blauem Marmor. mit einem geſtell, von Bild- 
hauer Arbeith, fein Derguldt. Ein Cron-Ceuchter von Böh⸗- 
miſchen Flaß mit 4 Arm zu 12 Kertzen. Ein Ueberzug, über 
einen Kleinen Tiſch, von grün genueſer Damaſt, mit einer 
faſonirten goldener Borth eingefaßt. Ein Spiegel etwas 
Kleiner, alß Bende Vorige, über dem Camin Deſtgemacht. 
mit einer Dergulden Rahm. Swei Feuer-hund von Eyßen, 
jeder mit einer Metallener Figur. 

Eine Feuer Zang) 
Ein Feuer-hacken) 

In dero Uleinem Cabinet 

(fehlt im Inventar 1746). 

„Ein Klein-runder Drehſeſſel von Bildhauer Urbeith. 
mit grün genueſer Damaſt beſchlagen und mit ſchmahl-gol- 
denen Borthen eingefaßt. Ein Kleines Schreib-Pültgen, von 
Uußbaumen Holtz, mit grünem CTuch und einem ſchmahl- 
goldenen Börthgen beſchlagen. Drei Kleine grün Caffete 
Dorhäng mit reſort“).“ 

mit Silbernen Knöpfen.“ 

15) Erſatz für den türkiſchen Teppich im Inventar von 1740. 
Auf die Erzeugniſſe der kurfürſtlichen Savonnerie⸗Manufaktur iſt 
in dieſen Inventaren beſonders zu achkten. 

16) Reſſort — Federkraft.



231 

In dero Schlaf-Zimmer. 

Om Inventar 1746 vierfenſtrig, da hier nur zweifenſtrig, 
der vorige Raum wohl nachträglich abgetrennt, jetzt die 

unter Großherzogin Stephanie veränderten Räume 440 
bis 442.) 

„Seynd die Tapeten von grün-genueſer Damaſt. Eine 
Bett-ſtatt à Uiche, mit zwey Kopf-Bretter, gardinen und 
Ueberzug von glem Damaſt. Eine Matraz von zwilch anſtatt 
des ſtrohe-ſacks (mit Zubehör). Zwei grün Taffete Decken. 
SZwei Paar Thür Dorhäng von gleichem Damaſt wie die 
Tapeten, ohngefüttert. Zwei Paar Fenſter Dorhäng von 

grünem petit groditur. Ein Klein hunds-ſtällgen mit derglem 
Dorigen Damaſt beſchlagen. Darinnen ein Küſſen von Tuch 
mit roßhaar gefüllet. Zwei Diereckigte Tiſch mit derglen 

Damaſtenen Umbhäng, und oben mit gedrucktem Cetter“) 
beſchlagen. Eine Knüh-Bankrn), von Uußbaumen holtz, mit 
derglem Damaſt beſchlagen, benebſt einem Kleinen Pavillion 
von grünem petit groditur. Dier Nußbaumene ſtühl, am Sitz 
und Rücken mit Doriggleichem Damaſt beſchlagen. Ein Arm- 
ſeſſel, von Buchen-Holtz, braun gebeitzt, am Sitz und Rücken 
mit Uemblem Damaſt beſchlagen. Ein Kleines Nacht-Tiſchel 
von Uußbaumen holtz. Uoch Ein Klein Uußbaumenes Ciſch- 
lein mit 4 Füßen. Ein Schreib-Pult ſambt Ciſch von 
Uemblem holtz. Ein Tiſchlein von Buchen Holtz, mit gedrehten 
Füßen, und Wachstuch beſchlagen. Dier gueridons von 
Buchen Holtz, Braun gebeitzt. Eine Aequiliber Uhr“), welche 
durch eine Figur von Holtz, fein Derguldt, getragen wird, 
und auf einem ſchwartz gebeitzten höltzernen Poſtement 
ſtehet, und an der Wand Deſtgemacht iſt. Ein Spiegel von 
zwen ſtück, in einer von Bildhauer Arbeith fein Dergulder 
Rahm. 

Swei Feuer-Schüben) 
Eine Aſch-Bürſt U 
Ein Blaßrohr ) 
Ein Feuer-hacken ) 

In dero Retirade. 

„Ein Nacht-ſtuhl von Buchen holtz, mit Einer Rück⸗ 
Cähn, am Rücken mit grünem Sammet, und einer Breiten 
goldenen Borth beſchlagen. Uebſt Einen Saffianen Küſſen 
und Bargeten Ueberzug. Ein Budet von Buchen Holtz, mit 
rothem Saffian Beſchlagen, ſambt zwei Porzellänen Ge⸗ 
ſchirr. Ein Klein Taffetes Dorhänglein über das Budet. Ein 
Klein-grün Taffetes DVorhänglein an der Thür von dero 
Retirade.“ 

In dero Kleinem Antechambre neben dero 

Schlafzimmer 

(1746 „Puderzimmer“ genannt, jetzt Raum 445). 

„Ein Bett-Tiſch, vor Orchl. Cammerdiener, ſo die Wacht 
hat, von Eichen Holtz, weiß angeſtrichen, und oben mit 
grünem Wachstuch beſchlagen. Unter demſelben: Eine 
ordinarie Bett-Cad. Ein Strohe-ſack (mit Zubehör). Nota. 
All-dieſes Bett-zeug iſt von denen Letzt Ueu gemachten Bett⸗ 
FJournituren. Sechs Stühl von Uußbaumen holtz, Sitz und 
Rücken mit gelbem Saffian beſchl.: Ein Hhalbrunder Puder⸗ 
ſeſſel, wie Dorige mit gleichem Saffian beſchlagen. Eine Com⸗ 
mode mit dren Schubladen von Eichen Holtz, mit drei Schlöſſer 
Derſehen, weiß angeſtrichen, und oben mit grünem Dachs⸗ 
tuch beſchlagen. Ein Schreib-Pult von Uußbaumen Holtz, 
unten mit drey Schubladen ohne aufſatz, und oben mit einem 
Diereckigt-Kleinem Spiegel. Ein Viereckigter Spiegel, mit 
einer Dergulden Rahm, ſo frey hanget. Nota. Iſt einer 
deren Letzt Ueu angeſchaffter Spieglen. Zwei Paar Weiß⸗ 
TCeinene fenſter Dorhäng. Eine Klein-Engliſche Tiſch-Uhr, 
von Monſieur Guare gemacht.“ 

17) Gepreßtes Leder. 

15) Uniebank. 

˙%n Equilibre Gleichgewicht. 

von ſtahl, und mit UHlaßiv- 
Silbernen Knöpfen gezieret.“ 
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In dero Kleinen garde Robbe, über dießem 
Zimmer. 

(wohl entſprechend Raum 446 im Zwiſchengeſchoß). 

„Zwei große Schränck von Dannen Holtz. Swei Stühl 
mit grünem Plüſch beſchlagen. Ein Ciſch von Dannen Holtz 
mit rothem Plüſch umbhangen, und oben mit Letter be⸗ 
ſchlagen. Eine Commode von Eichen Holtz mit vier Schub⸗ 
laden und Eyſernen Heechen?).“ 

In dem Eingang, wo ſich Ihrer Churfürſtl. 
Drchlt. Cammer-Caquaven aufhalten. 

„Ein Bancet von grünem Plüſch. Drei alte ſtühl mit 
gleichem Plüſch beſchlagen. Ein Kaſten von Dannen Holtz, 
mit einem aufſatz grau angeſtrichen.“ 

In Ihrer Thurfürſtlichen Orchlt. unteren 
Kleinen garde Robbe. 

„Ein Eichener Schranck. Swei dergl. dannene. Ein 
Eichener Stuhl. Ein Budet mit rothem Saffian beſchlagen, 
ſambt Porzelänen Geſchirr.“ 

In der AGntechambre Ihrer Thurfürſtl. 
Drchlt. Garten-Simmers 

(Erdgeſchoß, wohl Pavillon). 

„Dier Paar Weiß-Ceinene Fenſter-Vorhäng. Sechs Nuß⸗ 
baumene Stühl mit Weiß-Ceinen Tuch beſchlagen und mit 
cizenen Ueberzügen. Nota. Die Dorhäng ſamt Stühl ſeynd 
gantz Ueu. Ein Diereckigter Tiſch, die Blatt von Holtz, und 
Nlarmorlirt angeſtrichen, mit einem Vierfüßig- von Bild⸗ 
hauer Arbeith Derguldem Geſtell. Ein halbrundes Ciſchel, 
die Blatt von Holtz, und wie Doriger angeſtrichen, mit einem 
alten von Bildhauer arbeith Dergulden Fuß. Ein Kleines 
Uacht-Tiſchel von Uußbaumen hHoltz.“ 

In dere Garten-Zimmer 

(fünffenſtriger Pavillonraum im Erdgeſchoß). 

„Jünf Paar gantz Ueòne Weiß-Ceinene Fenſter Dor- 
häng. Ein Ruhe-Bett mit zwilch beſchlagen (mit Zubehör). 
Sechs Stühl von Uußbaumen Holtz, wie die Dorige be⸗ 
ſchlagen, und mit gleichem Ciz überzogen. Ein Kleiner 
Schirm von Uußbaumen Holtz mit grünem Damaſt. Ein 
Schreib-CTiſch mit Schild-Krott, perlemutter, Metall und Zinn 
etc. eingelegt, mit einem dergl. Fuß. Eine Commode mit 
einem Schreib-Pult und Rufſatz von Uußbaumen Holtz, in 
denen 2 Thüren, 2 Spiegel mit VDergulten Rahmen, auch ſon- 
ſten noch mit Derguldeten zierrathen von Bildhauer Arbeith 
geziert, die Schubladen und bende Aufſatz Chüren ſennd mit 
Schlöſſeren, und Metall bergulden handhäben Derſehen. Ein 
Diereckigter Tiſch, mit einem höltzernen Blatt, ſo Marmolirt 
abgeſtrichen, mit einem Dierfüßigen von Bildhauer Urbeith 
Dergulden Fußgeſtell.“ 

F) In Ihrer Orchle. der Enädigſten Frauen Churfürſtin 
Guartier 

(Reihenfolge von der Seitentreppe aus). 

In dero iüten Antechambre 

lietzt Saal 465). 

„Sieben Stück Capeten Haute lice mit großen Figuren 
die Geſchichte von Tito Deſpaſiano Dorſtellend. Zwei Paar 
Weiß-Ceinene Fenſter Dorhäng. Zwei Paar Portiers von 
grünem Plüſch, ohngefüttert. Ein Großer Diereckigter Bett⸗ 
Tiſch, mit dergleichen Plüſch behangen, und oben mit einer 
Deck von Eichenholtz belegt. Achtundzwanzig Stühl von 
Buchen Holtz, Rück und Sitz mit gleichem Plüſch beſchlagen. 
Ein Großer Spiegel von 3 ſtück, an welchem das Unterſte 
geſprungen, und der Sprung vom Mahler bemahlet, an dem 
Fenſter Tremeaux Deſt gemacht, mit Einer von Bildhauer 
arbeith ſchmahl Dergulder Rahm. Ein Cron-Ceuchter von 

) Häken SGriffe. 

f
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nzhmiſch Glaß mit 12 arm. Eine große Ciſch-Uhr mit einem 
Carillon in einem gehäuß von ſchwartz gebeitztem holtz, 
Etwas weniges Derguldt. Ein Uußbaumener Ciſch zum auf⸗ 
ſchlagen mit drei füß zum Guinzieme⸗-Spiel mit grünem 
Uuch oben beſchlagen. AUcht gueridons von Buchenholtz, 
Braun gebeitzt, von allerhand facon.“ 

In dero 2teren Antechambre 
ljetzt Saal 464 mit reicher Stuckdeche). 

„Dier Stück Tapeten von Haute lice mit Mitt l- 
emäßigen Figuren, die Metamorphoſie von Opidio vorſtel⸗ 

lend“). Zwei Paar Thür-Dorhäng von CTramoiſin Sammet 
mit einer goldener Borth einmahl eingefaßt, und mit Taffet 
gefüttert. Uota. Seynd Derlängert worden mit dem Sammet 
auß der garde Robbe. Achtzehn Stühl von Uußbaumen holtz, 
Sitz und Rücken mit Cramoiſin Sammet beſchlagen. Zwei 
Paar Fenſter Dorhäng von rothem Caffet. Ein Halbrunder 
Tiſch von roth und Weißem Marmor, mit einem von Bild⸗ 
hauer Urbeith Derguldem Fuß. Ein Spiegel von zwei ſtück 
zuſammen geſetzt, in dem Tremeaux Deſtgemacht, mit einer 
9on Bildhauer Arbeith Dergulder Rahm. Ein CTron-Ceuchter 
von Criſtall mit 6 groß- und 6 Kleinen arm. Zwei Vier- 
eckigte Spieltiſch von Uußbaumen Holtz, jeder mit vier 
Geißen Füß, und mit Cramoiſin Plüſch überzogen. Drei 
Guatrillien Tiſch von Buchen Holtz, mit Cramoiſin Plüſch 
beſchlagen. Zwei Piquet-Ciſch mit dergl. Plüſch beſchlagen. 
Ein Oval-Runder CTiſch zum Brettſpiel mit gleichem Plüſch 
beſchlagen.“ 

In dero Gudienz-simmer 

l(ietzt Saal 465 mit reicher Stuckdecke). 

„Seynd die Tapeten von grün genueſer Damaſt. Ein 
Baldachin von gleichem Damaſt mit gantz Maßiv goldenen 
Blatt-Borthen, Franien, und CTreppin garniret. Unter Sel⸗ 
bigem ein Ciſch auf gleiche Arth garnirt. Zwei Armſeſſel, 
von Bildhauer Arbeith Verguldt, und mit gleichen Borthen, 
Franien und CTreppinen, auch Damaſt garnirt. Ein Doppel- 
ter Schirm von Uemblichem Damaſt, auch mit gleichen Bor- 
then, Franien und CTreppin garnirt, und mit TJaffet ge⸗ 
füttert, ſambt einem Dergulden geſtell. Zwei Paar Thür⸗ 
Vorhäng von gleichem Damaſt mit einer Schmahl- und Brei- 
ten Borth von Doriger Arth eingefaßt, und mit Taffet ge⸗ 
füttert. Drei Paar Fenſter Dorhäng von grünem gutem 
groditur mit einer Breit-goldener Spitz eingefaßt. Zwei 
große gueridons von Bildhauer Arbeith, und fein Derguldt, 
oben auf mit zwei Cirohandols“) von Böhmiſch Glaß, jeder 
mit 5 arm. Eine Franzöſiſche Ciſch-Uhr mit einem Carillon, 
in einem mit Schildkrott und Metall auch Dergulden Figuren 
geziertem gehäuß. Ein Cron-Leuchter von Criſtall mit ſechs 
groß- und ſechs Kleinen Arm. Zwei große Spiegel von zwei 
ſtück in denen Tremeaux Deſtgemacht, mit von Bildhauer 
Urbeith fein Dergulden Rahmen. Unter ſelbigen zwei Kleine 
Tiſch von Braun und weißem Marmor, das geſtell von Bild- 
hauer Urbeith fein Derguldt. Zwei Cirohandols von Böh- 
miſchem Glaß, mit Retallenen Füßen, ſo dann mit drey 
Arm Derſehen. Ein Indianiſcher Fuß Teppich unter dem 
Baldachin, mit ſeithen geſtückt, und mit ſilber-faden durch⸗ 
zogen. Ein Etwas Kleinerer Indianiſcher Fuß-Tepich, mit 
Gold, Silber und Seiden durcharbeitht. Uota. Dieſe beyde 
Tepich ſeynd auß der Garde Robbe hergenommen.“ 

In dero Schlaf- Zimmer 

lietzt Saal 458, durch Großherzogin Stephanie im Empireſtil 

verändert). 

„Seynd die Capeten von Cramoiſin mit gold durch- 
würcktem Sammet, und Jede Bahn mit einer gemuſterter 
  

21) Im Inventar von 1746: Bacchus⸗Teppiche. 

22) Wandbeſpannung geändert gegen 1746. Gemeint ſind Giran⸗ 
dolen, Armleuchter.   
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goldener Borth beſetzt. Ein Complettes Bett à la Ducheſſen) 
von Cramoiſin Sammet, und mit goldenen Borthen reich 
beſetzt, die Dorhäng daran ſennd von Uemblem Sammet dop- 
pelt, und mit einer goldener Borth, ſo dann über dieſem 

befinden ſich annoch Cramoiſin Taffete Dorhäng, mit gol⸗ 
denen Borthen gleichfalls beſetzt. Darinnen findet ſich vor 
ein Strohſack, (mit Zubehör). Ein Arm-ſeſſel mit Cramoiſin 
Sammet beſchlagen, und mit einer ſchmahl- und breith gol⸗ 
dener Borth beſetzt, das geſtell von Bildhauer Arbeith, Weiß 
und Derguldt. Zwei paar Thür-Dorhäng von Uemblem 
Sammet und mit Baſt gefüttert, mit einer Breit- un) Schmahl⸗ 
golden gemuſterter Borth und umb und in der Mitten zwey⸗ 
mahl Beſetzt. Drei Paar fenſter Dorhäng von petit groditur 
mit einer ſchmahl-goldener Borth an allen ſeithen beſetzt. 
Acht Stühl von Buchen Holtz, Braun gebeitzt, mit Geißen 
Füß, mit Cramoiſin Sammet und einem ſchmahl-goldenen 
Börthgen beſchlagen. Ein Coillet Tepich, mit einer breit⸗ 
gezackt-goldener Borth durchzogen, beſetzt, und auf drei 
ſeithen mit goldenen Franien behangen, und mit Cramoiſin 
Taffet gefüttert Cin CToilett-Tiſch mit Cramoiſin Damaſt 
auf 3 ſeithen behangen, und mit ſeidenen Borthen beſetzt. 
Ein Kleiner Cramoiſin Taffeter Dorhang mit goldenen 
Spitzen beſetzt, über einem Mutter Gottes Bildt. Ein Großer 
Spiegel von einem ſtück mit einer Maßiv-ſilberner Rahm 
und Aufſatz. Ein ſilberner Cron-Ceuchter mit 12 Arm. Zwei 
Lange hangende Spiegel von zwei ſtück zuſammengeſetzt, mit 
Rahmen von Bildhauer Arbeith Derguldt. Eine Knüh-Bank 
von Schwartz Ebenholtz mit perlenmutter Eingelegt, und 
oben drüber ein Stellage von einer Kleinen Capell, in wel- 
cher ein reich gekleydes Mutter Gottes Bild, und über dieſer 
ein Crucifix von helfenbein.“ 

In dero Retirade. 

Ein Nachtſtuhl (mit Zubehör). 

In dero großen Cabinet 

(der getäfelte Raum 457). 

„Eine Sultane mit einer grün-genueſer Damaſtener 
Matraz ... (mit Zubehör). Zwei Paar Thür-Vorhäng von 
gleichem Damaſt. Sechs Arm⸗ſeſſel, von Buchen Holtz, mit 
gleichem Damaſt beſchlagen, nebſt deren darzu gehörigen 
Küſſen, ſo mit Uemblem Damaſt überzogen. Ein Pouder- 
Seſſel von Braun gebeitztem holtz mit zwei Küſſen von 
grünem Damaſt überzogen. Ein Stuhl von Braun gebeitztem 
kjoltz, mit geißenfüß, und derglen Damaſt beſchlagen. Ein 
geflochtener ſtuhl mit einem Ddamaſtenen Küſſen auf dem 
ſitz. Ein doppelter Kleiner Camin Schirm von gleichem 
Damaſt auf beyden ſeithen mit breit gezackten goldenen 
Borthen beſetzt. Ein Kleines Hunds-ſtällgen mit derglem 
Damaſt beſchlagen. Ekin SGrün Sammeter Clavier-Ueberzug 
mit goldenen Borthen beſetzt, hinten aber von Taffet und 
mit Flanel gefüttert. Zwei Paar Lange Fenſter Dorhäng 
von grünem Caffet. Zwei Paar dergleichen Kurtze. Ein 
großer Fuß-Tepich von Savonerie Arbeith, ſo grof, als das 
Cabinet iſt. Dier große Spiegel von drei ſtück zuſammen 
geſetzt, und in der Boiſerie Deſt gemacht. Sechs Dreyfache 
Arm-Ceuchter von Metall im Feuer Derguldt. Ein dergl. 
Cron-Ceuchter mit ſechs Arm.“ 

In der paſſage nach dero Kleinen Tabinet 

(der kleine Sang hinter 457). 

„Ein grün Taffet-doppelt geſteppter Thür Dorhang. Ein 
Canapé von Bildhauer Arbeith geflochten, und Derſilbert, 
auch mit ſilber farbem Sroditur beſchlagen, nebſt drei der- 
gleichen Küſſen. Dbier Kleine Arm⸗-ſeſſel, wie das Canapé 
beſchlagen. Drei Cange Spiegel von drei ſtück zuſammen 
geſetzt, und in der Boiſerie Deſt gemacht. Ein Kurtzer Thür 
Dorhang von obigem groditur.“ 

) Himmelbett.



In dero Pouder-Cabinet. 

„Seynd die Tapeten von grün-genueſer Damaſt. Ein 
PDaar grün Caffete Fenſter-Vorhäng. Ein Tabouret mit 
Dergulden Füßen, und mit grünem Damaſt, auch einer breit 
goldener gace Borth beſchlagen.“ 

In der Antechambre, Worinnen ſich dero 

Cammerdienerinnen aufhalten. 

„Seynd die Tapeten von grünem Brocatsl. Eine Bett- 
Tafel, mit alt-grünem Brocatel auf drei ſeithen behangen, 
und oben mit grünem Dachstuch beſchlagen. Zwei Paa⸗ 
Deiß-Ceinene Fenſter Dorhäng. Eine doppelte Thür mit 
grünem Cuch doppelt beſchlagen. Sechs Alte grün-Plüſchene 
ſtühl. Zwei dergleichen mit Moget beſchlagen. Sechs Klein⸗ 
Schmahl-Taffete Fenſter-»Dorhäng. Ein Alter Spie zel mit 
einer von grünem Sammet überzogener Rahm. Eine Bett- 
Cad (mit Zubehör). Ein Altes Tiſchel, ornen und auf einer 
ſeithen mit alt-rothem Sammet behangen. Zrei Kleine 
Eyſerne Feuerhund. 

Eine Feuer-Zang) 
Ein Feuer-Schub) von Eyßen.“ 
Ein Feuer-Hacken) 

In dem hinteren Eingang. 

„Seynd die Capeten von grünem Brocatel. Ein Alter 
ſtuhl mit grünem Plüſch beſchlagen. Ein von Holtz gewun⸗ 
dener gueridon.“ 

In dero Garde Robbe oben im z3ten Stochk. 

„Ein Tiſch von ſchlechtem Holtz mit 6 Schubladen, auf 
drei ſeithen mit Cramoiſin Damaſt behangen, und mit einer 
breit ſilberner Borth eingefaßt. Ein derglen Kleines Ciſchel 
auf drei ſeithen mit derglem Damaſt behangen und mit ſei⸗ 
denen Borthen beſetzt. Ein Uacht-Tiſchel von Uußbaumen 
Holtz.“ 

In Ihro Drchlt. der gögſten Frauen 

Churfürſtin Bibliothec 

(Erdgeſchoß-Salon in der Dienſtwohnung des Landgerichts- 
präſidenten). 

„Swei Klein geflochtene Canapées mit einem langen 
und drei Kleinen Diereckigten Küſſen von Cicladon groditur, 
garnirt mit agreements“) von Verſchiedenen Farben. Dier 
Arm-ſeſſel, Rück und Sitz auf gleiche Arth garnirt. Drei 
Paar Fenſter Dorhäng von gleichem Gredi ur und garnirung. 
Sechs längliche Cabourets auf Nembl. Arth garnirt. Sechs⸗ 
unddreißig Schmahle Kräntz über denen Bücheren von glei⸗ 
chem grodilur und garnirung. Drei Weiß Taffete Fenſter- 
Dorhäng zum aufrollen. Ein Ciſchlein von rothem Marmor 
mit einem Fuß von Bildhauer arbeiih in der Bolſerie Deſt 
gemacht. Fünf Spiegel, jeder Don 3 ſtück zuſammen geſetzt 
und in der Boiſerie Deſt gemacht. Zwei Kleine Fenſter Vor- 
häng von Dorig-Uemblem groditur an der äußeren Thür des 
Eingangs in dero Bibliothec.“ 

(6) In Ihrer Churfürſtlen Orchlt. von Cöllen Guartier 
(die Hauptgeſchoßräume neben der weſtlichen Seitentreppe). 

In Dero item Antechambre. 

„Dier Stück Capeten von Haute lice die Hiſtoire von 
der Denus Dorſtellend. Swei Bett-Tiſch, davon einer mit 
grünem Plüſch, der andere mit grünem Tuch behangen, wo 
unter dem einem eine gemeine Bettlad ... (mit Zubehör). 
Nota. Obiges Bett-Seug iſt ron denen letzt Ueu gemachten 
Bett-Fournituren. Dier Alte mit grünem Plüſch be chlagene 
ſtühl. Ein Bancet von Eichen Holtz mit gedrehten Füßen und 
geſchlungenem Creutz-Tritt. Ein Kleiner Cron-Ceuchter von 
Böhmiſch Slaß mit 6 Arm. Ein Klein Fannenes Schränkel.“ 

*) Verzierungen. 

CTuch beſchlagen.   
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In Dero 2teren Antechambre. 

„Drei Stück Tapeten von Hautelice, die Metamorphoſie 
von Ovidio Vorſtellend. Swei Paar Weiß-LCeinene Fenſter⸗ 
Dorhäng. Swanzig Stühl mit grünem Plüſch beſchlagen. 
Uota. Seynd von denen letzt Uen gemachten. Ein Cron⸗ 
Ceuchter von Böhmiſch Elaß mit 12 Arm. Ein Spiegel, ſo 
frey hanget, mit einer von Bildhauer-arbeith Dergulder 
Rahm. Nota. Ift einer von denen Cetzt Ueu angekauften. 
Ein Halbrunder Tiſch mit einem höltzernen Blatt und Fuß 
von Schreiner Arbeith, weiß angeſtrichen, und mit Blat- 
Gold eingefaßt. Eine Stand-Uhr auf Engliſche Facon, mit 
einem geſtell von Uußbaumen holtz. Ein Alt-Dannener Ciſch 
mit altem Brocatel umbhangen.“ 

In Dero KHudienz-Zimmer. 

„Zwei Stück Tapeten von Goblin, das eine den Berg 
Parnaſum, und das andere die hohe Schuhl von Athen Dor- 
ſtellend“). Ein Baldachin von alt-gelb- und roth geſchorenem 
Sammet, mit ſilbernen Borthen beſetzt. Unter ſelbigem Ein 
Tiſch von gleichem Sammet und Einfaßung. Zwei Arm.ſeſſel 
mit Uembl. Sammet und Borthen garniit. Zwei Paar Thür 
vorhäng von gleichem Sammet, und mit Dorig-ſilbernen 
Borthen beſetzt, ſodann mit gelbem Tafet gefüttert. Zwei 
Paar Deiß-Ceinene Fenſter Dorhäng. Ein halb-runder Ciſch 
von weiß- und blauem Marmor, das fuß-Geſtell aber von 
Schreiner Arbeith, mit weiſer und gold-farn angeſtrichen. 
Ein Gantz Maßiv-ſilberner feuer-Schirm von getriebener 
Arbeith, mit dem Ueuburgiſchen Wappen. Zwei Feuer Hund, 
an welchen das Dordere geſtellt von gleichem Silber und 
Arbeith iſt. 

Eine Feuer zang) von Stahl mit Ulaßiv- 
Eine Feuer Schüb) ſilbernen hand⸗griefen 
Ein Blaß-Rohr ) und Mund-ſtück Derſehen. 

Ueber dem Camin. Zwei Diereckigte Spiegel in einer 
ſchmahlen von Bildhauer arbeith Dergulder Rahm. Ein 
Liereckigter Dand-ſpiegel, in einer von Bildhauer arbeith 
Dergulder Rahm. Nota. Dieſer ſpiegel iſt von denen letzt 
Neu angekauften. Acht Stühl von Buchen Holtz, rüch und 
Sitz mit rothem Plüſch beſchlagen. Eine Billiard-Tafel mit 
grünem Cuch beſchlagen, und einer Deck von gedruckten 
Letter mit grüner Ceinwand gefüttert.“ 

In dero Schlaf-Zimmer. 

„Sechs Stück Capeten von Haute lice die Metamorphoſie 
von Ovidio Dorſtellend, und ein Stück von Tennier. Ein 
Complettes Bett à la Ducheſſe von Cramoiſin Italieniſchem 
Damaft mit ſilbernen Borthen und ſilber More garnirt. 
(mit ZJubehör). Uota. Seynd gantz Ueu. Zwei Urmzſeſſel. 
von Uußbaumen holtz, mit gleichem Damaſt beſchlagen, und 
ſchmahl-ſilbernen Borthen eingefaßt. Uota. Don dieſen Seſſel 
ſeynd die Borthen von Benden ſeithen abgeſchnitten worden. 
Zwei Paar Thür-Dorhäng von gleichem Damaſt mit einer 
Breit- und ſchmähleren ſilberner Borth eingefaßt. Zwei DPaar 
Fenſter Dorhäng von Tramoiſin Caffet. Ein Diereckigter 
Tiſch mit Umbhäng von Dorigem Damaft und mit gleicher 
Breiter ſilberner Borth eingefaßt, oben aber mit rothem 

Ein Tabouret mit gleichem Damaſt und 
einer ſchmahl-ſilberner Borth beſchlagen. Ein Alt Kleines 
Tabouret mit rothem Sammet beſchlagen. ZSwei Commode 
von Hußbaumen Holtz, jeder mit drei Schubladen, Metallenen 
Handheben und Schloß-Blecheren Derſehen. Eine Knüh-Banck 
von Uußbaumen Holtz, ohnüberzogen. Uota. Die Commode 
und Knüh-Banck ſeynd Kürtzl. Ueu gemacht worden. Ein 
Spiegel mit einer Breit-Maſſiv-ſilberner und Derguldeter 
rahm. Ein Halbrundes Ciſchel von Holtz, ſambt einem FJuß 
von Schreiner arbeith, mit weiß- und gold farb angeſtrichen. 

25) Nach dem Inventar von 1246 früher im kaiſerlichen Schlaf⸗ 
zimmer aufgehängt. 
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8 
Acht Stühl, von Buchen Holtz, rück und Sitz mit rothem 
Plüſch beſchlagen. Uota. Seynd von denen Letzt- Ueu an- 
geſchafften ſtühlen.“ 

In dero Cabinet. 

„Seynd die Tapeten von Cramoiſin Italieniſchem 
Damaſt mit einem gezogenen Rahmen. Zwei Paar Lange 
Thür-Dorhäng von dergleichen Damaſt mit ſilber gemuſter- 
ten Borthen einmahl Beſetzt. Zwei Paar CTaffete Fenſter 
Dorhäng von gleicher Coleur. Ein Canapé mit Cramoſſin 
Damaſt beſchlagen, und mit einer goldener Borth eingefaßt. 
gcht Stühl von Buchen Holtz, rück und Sitz mit Cramoiſin 
gedrucktem Plüſch beſchlagen. Ein Klein Diereckigter Ciſch 
mit Cramoiſin Sammet Behangen, und mit einer Breit⸗ 
und ſchmahl goldener Borth Beſetzt, oben auf aber mit ge⸗ 
drucktem Letter Beſchlagen. Ein großer Spiegel aus einem 
ſtück, mit einer Maßiv Silberner Breiter rahm. Cin 
Maßiv-ſilberner feuer-Schirm mit gleichem Fuß von getrie- 
bener arbeith, größer als der Dorige. Zwei große Silberne 
Feuer Hund mit dem Dicariats-Wappen von Ihrer Chur- 
fürſtl. Drchlt. Johann Wilhelm Höchſt Seel. Andenkens. 

Ein Blaß-Balg ]alle ſtarck mit Silber Beſchlagen, 
Eine Feuer zang ) und der Blaß-Balg mit des Johann 

Eine Feuer Schüb) Wilhelms und dem Florenti chem 
Ein Feuer hacken) Wappen van Silber Marquir“. 

Kleine Beiträge. 
Eine Porträtmedaille des jugendlichen Carl Theodor. Bald 

nach ſeines Vaters Tode (1755) kam der damals 10jährige Carl 

Tbeodor an den Bof des Nurfürſten Carl Philipp nach Mannheim, 

no er als deſſen Nachfolger erzogen wurde. Aus dieſer Feit ſtammen 

drei Medaillen (bei Erter J., S. 488 —490), die Carl Philipp ver⸗ 

mutlich aus Anlaß beſonderer Abſchnitte im Leben des jugendlechen 

Hurprinzen, wie etwa bei der Ernennung zum Houptmann ode: 
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Sechs Silberne Wand-Leuchter, jeder mit zwei Arm, 
und die Monathszeiten Dorſtellend. Nota. Sollen nach aus⸗ 
ſag tit. 5. Haßarts Ihrer Drchlt. Frauen Churfürſtin zu- 
gehörig ſeyn. Zwei Commode von Uußbaumen holtz mit 
drei Schubladen, und Meſſingen handheben, auch dergleichen 
Schloß-Blätter- und Schlößeren Derſehen. Nota. Seynd von 
denen Neu angeſchafften. Ein Kleines Schreib-Pültgen Inn⸗ 
wendig mit grünem Cuch, und einer ſchmahl-goldener Borth 
beſchlagen. Uota. Iſt Ueẽ angeſchafft. Ein Uachtſtuhhl. 
(mit Zubehör).“ 

In Dero hinteren AGntechambre Ueben 
obigem Cabinet. 

„Sechs Stück Tapeten Baslice mit Blumen- Pöten und 
galarien. Ein Bett-TCiſch. .. (mit Zubehör). Ein Halb 
runder Ciſch von Holtz mit einem fuß von Schreiner arbeith, 
mit weiß-Blau- und gold-farben angeſtrichen.“ 

In Dero Kleinen garde Robbe. 

„Eine Bett-Statt mit Schrauben, auseinander zu legen. 
(mit Zubehör). Zwei Mantelſtöck. Ein Kaſten ohne Thüren 
vor Kleyder darauf zu legen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 

faſt ganz zu; im Nacken iſt es mit einer Schleife zuſammengehalten 

und fällt wieder in Locken auf die Schultern. Unter dem Arm 

erkennt man nur ſchwer ein W'. S., die Signatur des Hünſtlers, 

Wigand Schaeffer (Vater des berühmten Anton Schaeffer), von 

deſſen Hand auch die anderen beiden Medaillen ſtammen. Die Um⸗ 

ſchrift lautet: CAR. PHIL. THEODOR. D: G. C. P. R. DLUX. 

SUMTJ. B., d. h. Carolus Philippus Thꝛodorus Dei Gratia 
(comes Palalinus Rheni Dux Sulzbacensis. Der Punkt vor 

dem letzten B iſt ein Irrtum. Die Rückſeite der Medaille zeigt 

  

Carl⸗Theodor⸗Medaille 1759. 

Oberſt oder nach Abſchluß der Univerſitätsſtudien prägen ließ. Die 

früheſte dieſer drei bekannten Medaillen ſiammt aus dem Jahre 1557, 

eine zweite trägt keine Jahreszahl, die dritte hier in der Abbildung 

wiedergegebene, im Beſitz des Altertumsvereins, iſt aus dem Jahre 

1759. Sie zeigt auf der Vorderſeite das Bruſtbild des Prinjen im 

Harniſch mit dem Hubertusorden am Band umgehängt. Das friſche, 

energiſche Antlitz des Fünfzehnjährigen iſt nach links gewendet, das 

Baar iſt an den Schläfen in Locken geordnet und deckt noch das Ohr 

einen Tuſtgarten im Stile der damaligen Seit. mit einem Berg in 

der Ferne, hinter dem die Sonne im Vegriffe ijt, aufzugehen; dar⸗ 

über ſteht als Umſchrift: OMNIBUS UT PROSIT. In einem 

unteren Abſchnitt befindet ſich die Jahreszahl 1759. Der unterlegte 

Sinn iſt eindeutig klar: Der Garten (wohl nicht die Abbildung eines 

wirklich vorhandenen) iſt als das Land gedacht, über das der zu · 

künjftige Berrſcher (die aujgebende Sonueh zu eines jeden Segen 

regieren möge. W. St.
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Neolitbiſche Funde aus Feudenheim. Schon zu Beginn dieſes 

Jabres hatte Herr Hauptlehrer Gember⸗Feudenheim im Aushub 

der Fundamentgrube des Neubaues Hörnerſtraße 60 (am weſtlichen 

Ortsausgang, ſüdlich der Hauptſtraße) römiſche und neolithiſche 

Scherben gefunden. Leider konnten damals genauere Beobachtungen 

nicht gemacht werden, ſo daß die Bedeutung dieſer Funde zunächſt 

unklar war. Um ſo aufmerkſamer war man, als auf dem nördlich 

anſchließenden Grundſtück, Hauptſtr. 155, die Baugrube ausgehoben 

wurde. Da zeigte ſich folgendes: In einer Tiefe bis zu 0 Zentimeter 

— in braunem „Letten“ eingebettet — fanden ſich durcheinander 

römiſche und rezente Scherben und, wegen ſeiner Lage in 60 Senti⸗ 

meter Tiefe von beſonderer Bedeutung, ein wohlerhaltenes Kreuzer⸗ 

lein mit der Jahreszahl 1786. Damit war zunächſt einmal erwieſen, 

daß die erwähnte Lettenſchicht ſpäter aufgefüllt und die in ihr vor⸗ 

kommenden römiſchen Spuren — offenbar mit der Erde irgendwoher 

transportiert — für die Siedlungsgeſchichte dieſer Gegend ohne Be⸗ 

deutung ſind. Um ſo intereſſanter war, was tiefer lag. Unter dem 

braunen Letten kam dunklere, ſtellenweiſe geradezu ſchwarze Erde 

zum Vorſchein, und in ihr eine ausgeprägte jungſteinzeit⸗ 

liche Kulturſchicht, deren Forizont durch Sand⸗ und Lehm⸗ 

brocken namentlich auf der Weſtſeite der Fundamentgrube klar mar⸗ 

kiert war. Dort wurde auch eine große, flache, mit tiefſchwarzer 

Erde gefüllte Mulde von länglich⸗ovaler Form angeſchnitten, an⸗ 

ſcheinend eine Wohngrube. Auf der Nordweſtſeite dieſer Mulde fand 

ſich faſt der ganze Hausrat einer neolithiſchen Familie vor, ſoweit 

er wenigſtens aus dauerhaftem Material beſtand: 

1. Ein flach gewölbter Reibſtein, mit glatter Innenfläche, 

58 Sentimeter lang, 16 Sentimeter breit, an ſcheinend aus Porphyr⸗ 

tuff. Solche Reibſteine ſtellen die älteſte Form der Handmühle dar. 

2. Drei geſchliffene Steinwerkzeuge: ein kleines Steinbeil und 

zwei Spitzen zweier ſog. Schuhleiſtenkeile mit ſtark abgeſchliffener 

Innenſeite; vermutlich wurden dieſe Werkzeuge zum Hacken oder 

Pflügen benutzt. 

5. Ein Spinnwirtel aus Ton, einem kleinen Apfel ähnlich an 

Form, mit koniſcher Durchbohrung für die hölzerne Spindel. 

4. Knochen vom Rind. 

5. Sahlreiche Scherben, alle von ſolchen Gefäßen, die noch ohne 

Töpferſcheibe, von Band gemacht ſind; erhalten ſind mehrere Stücke 

mit Henkeln, Oeſen und Griffzapfen; viele Scherben tragen die 

tppiſchen Ornamentlinien der ſog. Band⸗ oder Spiralkeramik. 

Nach Schumacher (Siedlungs⸗ und Kulturgeſchichte der Rhein⸗ 

lande 1 S. 55 ff.) waren die Träger dieſer Kultur, die im 4. Jahr⸗ 

tauſend vor Chriſtus bei uns, von Oſten kommend, eingewandert 

ſein mögen, vorgeſchrittene Ackerbauer mit Pflugwirtſchaft, ver⸗ 

ſchiedenen Sorten von Getreide, Weizen, Gerſte und Hirſe und mit 

einem mannigfaltigen Haustierbeſtand. 

Unſere Feudenheimer Funde, die eine wertvolle Ergänzung zu 

dem bilden, was man ſeither von den „Spiralkeramikern“ in unſerer 

Gegend wußte, ſind erfreulicherweiſe dem Schloßmuſeum überlaſſen 

worden und ſind dort ausgeſtellt. Prof. Günter müller. 

Beſchädigung des Mannheimer Schloſſes 1798. Die ſchwerſten 

Beſchädigungen erlitt das Mannheimer Schloß beim Bombardement 

1795. Aber auch die folgenden Kriegsjahre brachten noch mancher⸗ 

lei Gefahren. Am 25. Januar 1798 nahmen die Franzoſen nach 

kurzem Hampf die wieder befeſtigte und von pfälziſchen Truppen 

beſetzte kheinſchanze. Bei der kurzen Beſchießung flogen einige 

franzöſiſche Kanonenkugeln auch in die Stadt und richteten u. a. im 

Schloſſe Schaden an. Hierüber liegt folgender Bericht des Ober⸗ 

bofmeiſteramts, gez. A. Frhr. von Perglas, an den Kurfürſten vor, 

Mannbeim, 25. Jan. 1798 (GSA. Karlsruhe Akten Mannheim 78): 

„Bei der am 25ten dieſes durch die Franzoſen unternommenen 

gewaltſamen Einnahme der hieſigen Rheinſchanze ſind auch in 

Euerer Churfürſtlichen Durchleucht hieſigem Schloß gebäude 

durch Kanonen⸗Kuglen und Haubizen ein und andere Beſchädigung 

verurſacht worden.   
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Nebſt dem, daß durch eine Haubize ober dem Zimmer, wo 

ehemals die Oberſthofmeiſterin gewohnet, dann durch eine 6pfün⸗ 

dige Kanonen⸗Kugel in einem Fimmer des Pavillons, den vormals 

Tit. von Pigage bewohnt hatte, die Fenſter und verſchiedenes Mauer- 

werck zerſchmettert worden; hat eine andere Haubize, welche in 

dem zweiteren Vorzimmer weyland der höchſtſeeligen Frauen Chur⸗ 

fürſtin Durchleucht (jetzt Saal à6a, der letzte der neuen Räume des 

Schloßmuſeums, die jetzt hergerichtet werden) zerplazt iſt, einen 

mehr beträchtlichen Schaden angerichtet: Nicht nur mehrere Fenſter 

Scheiben, ſondern auch der dortige Pfeilerſpiegel und Marmortiſch, 

ſamt dem in der Mitte hangenden um eine anſehnliche Geldſumme 

erkauften Kronleuchter, ſind zerſchmettert, Tiſch und Stühle durch⸗ 

einander geworfen und mit Staub bedecket, auch der Fußboden 

aufgewühlet und zertrümmert, ſogar die Gipsarbeit an dem Plafond 

verlezt worden.“ 

Denkmal für die 1849 erſchoſſenen Freiheitskämpfer. Das Denk⸗ 
mal für die Standrechtsopfer des Jahres 1849 wurde auf dem 

hieſigen Bauptfriedhof im Auguſt 1874 errichtet. Es deckt die Ueber⸗ 

reſte folgender Männer: 

W. Adolf ev. Trützſchler, k. ſächſ. Appellationsgerichtsaſſeſſor, 
51 Jahre alt, erſchoſſen am 14. Auguſt 1840; 

Karl Röfer, Schullehrer aus Altneudorf, Baden, 28 Jahre alt, 

erſchoſſen am 16. Auguſt 1849; 

Peter Lacher, Chirurgiegehilfe aus Bruchſal, 

erſchoſſen am 28. Auguſt 1849. 

Gottl. Beinr. Dietz, Spengler aus Sckneeberg, 

21 Jahre alt, erſchoſſen am 20. September 1840; 

Valentin Streuber, Gemeinderat von Mannheim, 30 Jahre 

alt, erſchoſſen am 11. Oktober 18a9. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Kurpfälzer Jahrbuch 1929. Sin Volksbuch über Heimat⸗ 

geſchichte, das künſtleriſche, geiſtige und wirtſchaftliche Leben des 
Gebietes der einſtigen Kurpfalz. — 20ꝛ Seiten Text, 55 Textbilder, 
1 Harte, Kalendarium mit 12 Reproduktionen alter Stiche vom 
Neckartal, ſowie 6 Kunſtbeilagen. Preis geb. 4.75 R.4. Braus⸗ 
Verlag Heidelberg. — Das „Kurpfälzer Jahrbuch“, das längſt zu 
einem geiſtigen Band zwiſchen den getrennten Gebieten der einſtigen 
Pfalz geworden iſt, erſcheint nun zum fünften Male, und was es 
bringt, iſt ſo vielfältig anregend, daß es hoffentlich zu den alten 
Freunden zahlreiche neue hinzu erwirbt. Wieder haben ſich hier 
viele der erſten Pfälzer Schriftſteller und Gelehrten zuſammengetan. 
Geſchichte und Gegenwart, Ernſt und Humor kommen in buntem 
wechſel, in Proſa und Vers zur Geltung, und auch die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beitröge fügen ſich organiſch in den Rahmen eines Volks⸗ 
buches. Wie lebendig weiß z. B. E. Chriſtmann über Pfälzer 
mMundarten zu plaudern, wobei eine Mundartkarte beſonders will⸗ 
kommen iſt. Dr. Buchheit gibt einen geſchickten Ueberblick über 
Pfälzer Stammesdichtung, während Hermann Eris Buſſe's Aufſatz 
über Hanns Glückſtein weit mehr bietet, als der Titel verſpricht: 
Buſſe findet Grundſätzliches über den Gegenſatz pfälziſchen und 
alemanniſchen Empfindens. Vom Pfälzer Bauern erzählt Dr. Der⸗ 
wein, der als Herausgeber zeichnet, ein paar luſtige Anekdoten. 
Gilardone greift eine unbekannte Epiſode aus der Vergangenheit auf: 
wie Speyer einen Tag lang mit Kurpfalz in offenem Kampfe lag. 
Unter den Beiträgen, die Mannheim gewidmet ſind, werden be⸗ 
ſonders die Karikaturen feſſeln, die Profeſſor Dr. Walter erläutert. 
Sie entſtanden zwiſchen 1770 und 1871 und enthalten viel Un⸗ 
veröffentlichtes. Auch Heidelberg ſind mehrere Aufſätze gewidmet; 
u. a. ſetzt Boenninger ſeine beliebten Berichte über Studentenſtreiche 
fort. Die Jugenderinnerungen eines alten Pfälzers von Palatinus 
laſſen in liebenswürdiger Kleinmalerei das alte Speyer erſtelhen. 
mit dem „Führer durch Pfälzer Heimatmuſeen“ ſucht das Jahr⸗ 
buch etwas Neues zu bieten: Von berufenen Fachleuten ſind hier 
in gedrängter Form und unter Veranſchaulichung durch Bilder die 
Hauptſchätze einzelner Muſeen geſchildert. Wird dieſe Aufſatzreihe, 
wie angekündigt, im nächſten Jahrgang fortgeführt, ſo erhält damit 
der Freund Pfälzer Ueberlieferung ein Hilfsmittel zur Orientierung, 
wie es ſonſt nirgends zur Verfügung ſteht. Es iſt unmöglich, alle 
Beiträge aufzuzählen. Erwähnt ſei noch, daß Muſeumsdirektor Dr. 
Lohmeper, der auch einen Beitrag zur Baugeſchichte beiſteuerte, das 
Geleitwort ſchrieb. Und wie ſtets iſt das Bildmaterial ſo reich, 
daß ſchon das Durchblättern Genuß bereitet. Möge das Jahrbuch 
den Weg zu vielen Weihnachtstiſchen finden! 

25 Jahre alt, 

Sachſen, 

  

fiberuck der Mleinen Beiträge mit cenauer Guellenangabe geſtattet; Abdruck der 
der Mansbheimer Seſõitõtsbl 

10. Für den Schriftleitung: Drofeſſor Dr. Friedrich Walter, annbcbus 

dret uffäte nur nach Perkzndisung mt der Schelltlelnn 
tter. 

der Beiträge ſind die Mlittellenden verantwertlidb. kachlichem Jnbalt 
Derlaa des Maunbeimer flltertumsdereins E. D. Druä der Druerei Dr. Baes. 6. A h. R. in Hannbeim.
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Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen 

— die Aufnahme von Schauſpielern in die Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft zu Mannheim. Don dr. Lambert Graf von 
Oberndorff. — die mobiliar⸗Ausſtattung des. Mannheimer 
Schloſſes im Jahr 1758. Don Profeſſo-r Dr. Friedrich 
Walter (Schluß). — Uleine Beiträge. — Fur Mannheimer 
Theatergeſchichte. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der nächſte Vortragsabend findet mittwoch, den 

9. Januar im großen Saale der Harmonie ſtatt. Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. W. Andreas wird an dieſem Abend über 
„Die Bedeutung der deutſchen Reichsſtadt am Rus⸗ 
gang des Mittelalters“ ſprechen. — Für Januar iſt 
herr Joſeph Kinkel, Verfaſſer der in unſerer Vereins⸗ 
zeitſchrift veröffentlichten Aufſätze „Erinnerungen eines alten 
Mmannheimers“ zu einem Vortrag über „Alte Mannheimer 
Gaſtſtätten“ (Bierabend im Hotel National) gewonnen 
worden. — Die beſtellten Neudrucke des Baertels'ſchen 
Stadtplanes von 1758 ſind verſandt worden. Etwaige 
Reklamationen wegen Nichtempfangs ſind umgehend an 
den Vorſtand zu richten. — Die Mitarbeiter werden gebeten, 
von der Wohnungsänderung bes Schriftleiters, Prof. Dr. 
Fr. Walter, jetzt Auguſta⸗Kinlage 21, Kenntnis zu nehmen. 

* * 
* 

Als Mitglied wurde neu aufgenommen: 

michels, Adolf, Kaufmann, G 2, 2. 

vereinsveranſtaltungen. 
Der ſtarke Beſuch des Vortrages, den Dr. Franz Ball⸗ 

baum am Montag, den 26. November im Dortragsſaale der Kunſt⸗ 

halle über den „Schwetzinger Schloßgarten in Ver⸗ 

gangenheit, Gegenwart und Sukunft“ bielt, zeigte, 

wie lebhaft das Intereſſe für die Frage der Erbaltung dieſes Gar⸗ 

tens und der Wege, die dabei eingeſchlagen werden müſſen, iſt. 

Es war ein glücklicher Gedanke, einen kunſthiſtoriſch geſchulten 

Fachmann zu Wort kommen zu laſſen, der durch eine umfangreiche 

Publikation über den Landſchaftsgarten als Spezialiſt auf dem 

Gebiete der Gartenkunſt anzuſprechen iſt. (Der Landſchaftsgarten, 

ſeine Entſtehung und Einführung in Deutſchland durch Fr. L. von 

Sckell, München 1927.) So war zu erwarten, daß der Redner die 

ſchwierige und komplizierte Frage der Denkmalpflege auf dieſem 

Gebiet einer grundſätzlichen Löſung entgegenzuführen ſuchte, daß 

allgemeine Geſichtspunkte entwickelt würden, die auf Schwetzingen 

eine ſinnvolle Anwendung finden müſſen. 

Swei Umſtände machen die künſtleriſche Erhaltung eines Gar⸗ 

tens zu einer beſonders ſchwierigen Aufgabe: Durch die Lebendig⸗ 

keit ſeines Materials ſind ſeine Formen nicht beſtändig, ſeine 

Kunſtwerte ſind einem ſteten Wandel unterworfen. Zum anderen 

vermengt ſich aber in einem Garten das Kunſtſchöne mit dem 

Naturſchönen. Es fragt ſich nun, wie weit der Garten heute als 

etwas hiſtoriſch Gewordenes gepflegt werden muß, wie weit er auf   

ſowohl bei der Ferſtellung des alten barocken Gartenparterres in 

Schwetzingen wie auch des landſchaftlichen Teiles im Sinne ſeines 

Schöpfers in jeder Hinſicht der Umſicht und des Taktes, um im ein⸗ 

zelnen über Veränderungen durchgreifender Art zu entſcheiden. 

An Hand zahlreicher Lichtbilder behandelte der Redner ein⸗ 

gehend die beſonderen Schwetzinger Probleme. Seinen Ausführungen, 

an die ſich eine Diskuſſion anſchloß, können wir folgende Sätze 

entnehmen, die als Richtlinien für eine umfaſſende Reſtauration des 

Gartens beachtenswert ſind. 

Die in Schwetzingen eingeleitete Wiederinſtandſetzung von 

Schloß und Park iſt grundſätzlich gutzuheißen. Denn es bandelt 

ſich hier um ein Denkmal von höchſtem hiſtoriſchem und künſtleri⸗ 

ſchem Wert, das zu erhalten und der Nachwelt zu übermitteln 

dringende Pflicht der Segenwart iſt. OGperative Eingriffe an 

Bauten und vor allem an der Degetation ſind deshalb unumgäng— 

lich. Nan darf für ein ſolches Kunſtwerk nicht den romantiſch— 

maleriſchen Verfall, dem ein jeder Harten aus der Vatur ſeines 

materials heraus unterworfen iſt, zum Programm erheben. Es 

iſt nicht notwendig, bei der ländlichen Lage Schwetzingens in 

hiſtoriſierendem und kunſtwiſſenſchaftlich-puriſtiſchem Sinne die 

Vegetation aus dem Ehrenhof zu verbannen. Sie paßt zu dem 

Burgencharakter der Stadtfront des Schloſſes. Die großen Flieder— 

rondells dürften allerdings gebändigt und verkleinert werden. Die 

neue Bemalung des Schloſſes, ihre farbliche Differenzierung zwi⸗ 

ſchen Stadt⸗ und Gartenſeite iſt gutzuheißen, da ſie dem Charakter 

der Gebäudeteile entſpricht. Der frühere Raumeindruck des Sirkels 

als Rund iſt durch das Auswachſen der Alleen verloren 

gegangen. Statt deſſen tritt die Längsachſe und mit ihr der Längs⸗ 

raum des Mittelparterres beherrſchend in Erſcheinung. um dieſen 

künſtleriſchen Haupteindruck Schwetzingens zu erhalten. wird es 

nötig ſein, die Alleen zu köpfen, damit den alternden Bäumen 

neuer Antrieb gegeben wird. Die durch das Alleekreuz gebildeten 

Kreisſektoren laſſen heute jegliche Raumwirkung vermiſſen. Der 

Blick auf die begrenzenden Sirkelhäuſer und Laubengänge iſt ver⸗ 

ſtellt durch wuchernde und überalterte Gebüſche. Dieſe ſind zu ent⸗ 

fernen. Die entſtehenden Raſenflächen ſind lediglich am Rande durch 

niedrige Hecken zu betonen. Bierdurch würde erreicht, daß in dieſem 

Teil die architektoniſche Struktur als Rund wieder in Erſcheinung 

tritt. 

Die bei den großen Bosketts begonnene Auflichtung und 

Verjüngung iſt ſowobl aus Gründen der Beſtandspflege, wie aus 

künſtleriſchen Gründen gutzuheißen. ZSwar ſind an Stelle des früber 

kompakten Waldbeſtandes durchſichtige Baum⸗ und Gehölzaruppen 

getreten. Um das Ornament der Wegefignren und den Charakter 

als Boskettgänge im Laufe der Seit wieder in Erſcheinung treten 

zu laſſen, dürften für die Nachpflanzungen ſolche heimiſchen Bänme 

und baumartige Gehölze zu wäblen ſein, die lichtdurchlaſſend ſind 

und bodenbedeckendes Unterbolz aufkommen laſſen. 

Das An⸗ und Auswachſen der Vegetation hat die bildmäßigen 

Eindrücke der landſchaftlichen Teile zerſtört. Die Breiten⸗ und 

Höhenausdebnung von Baum und Strauch hat bei der Schmal⸗ 

beit des Geländes die Ranmwirkung der Freiflächen über Gebühr 

beeinträchtigt. Hier kann nur ein nachdrückliches Arbeiten mit der 

Art Abhilfe ſchaffen. Die Bildkompoſitionen im landſchaftlichen 

ſeine urſprünglichen Formen zurückgeführt werden foll, ohne die ! Teil erhalten ibren Bauptakzent durch die verjchiedenen als Staffage 

Forderungen der Gegenwart unberückſichtigt zu laſſen. Es bedarf bineingeſetzten Banlichkeiten. Ihre Beziebung untereinander muß
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bei dieſer Lichtungsarbeit klar herausgeſtellt werden, da hier ein be⸗ 
ſtimmtes Kompoſitionsgeſetz zugrunde liegt. 

Um dem heutigen Bedürfnis nach Blumenfülle gerecht zu wer⸗ 

den, wird empfohlen, den alten Grangeriegarten als Sonderblumen⸗ 

garten auszugeſtalten. 

Das Hauptparterre im Sirkel darf nur niedrige Blumenſtreifen 

aufweiſen als repräſentativen Schmuck, der gleichzeitig ſo angeordnet 

ſein muß, daß er die Linienführung nach der Tiefe zu verſtärkt. 

Im landſchaftlichen Teil ſind Experimente mit Blumen als ſtil⸗ 

widrig zu unterlaſſen. 

Es bleibt nun den verantwortlichen Hütern und Pflegern 

des SGartens vorbehalten, aus den ausgezeickmeten, klaren Aus⸗ 

führungen des Vortragenden, denen ſich eine etwa halbſtündige Dis⸗ 

kuſſion anſchloß, den erwünſchten Nutzen zu ziehen. 

7 * 
* 

Montag, den 5. Dezember ſprach Geheimrat Profeſſor Dr. 

Rudolf Kautzſch über „Bildwerke aus der Zeit der 

deutſchen Myſtik“. Er ſtellte an der Spitze ſeiner Ausführungen 

das Stifterpaar des Naumburger Domes dem Johannes in der 

Katharinenkapelle des Straßburger Münſters gegenüber. Jene erſte 

Gruppe aus dem 15. Jahrhundert ſteht unter dem Eindruck der 

ritterlichen Uultur; nur da konnte eine ſolche Kunſt erwachſen, wo 

Uebung des Körpers bewußt gepflegt wurde und Ehrfurcht vor⸗ 

handen war vor der Würde und Bedeutung des Körpers. Ganz 

anders jener Johannes! Das Porträtartige, Körperhafte iſt einer 

unnaturaliſtiſchen Darſtellung gewichen; eine Umbildung ins Natur⸗ 

ferne iſt vor ſich gegangen, der Mörper verſchwindet unter der Un⸗ 

durchſichtigkeit und ſtiliſierten Anordnung des Gewandes. Das 

Ganze ſcheint unter geometriſchen Formgeſetzen zu ſtehen. Dieſe 

Wandlung der deutſchen Plaſtik vom 15. ins 14. Jahrhundert, dem 

jener Johannes angehört, ſchaute der Vortragende unter zwei Ge⸗ 

ſichtspunkten: unter einem allgemeinen formalen, dem, in der Ent⸗ 

wicklung der Uunſt einen ewigen Wechſel von naturnahem und 

naturfernem, Geiſtiges, Abſtraktes ausdrückendem, künſtleriſchem Ge⸗ 

ſtalten zu ſehen. Der andere Geſichtspunkt war der: in der Plaſtik 

des 14. Jahrhunderts den künſtleriſchen Niederſchlag einer religiöſen 

Strömung, insbeſondere die Widerſpiegelung der möyſtiſchen Be⸗ 

wegung des la. Jahrbunderts zu erkennen. Eine große Reihe von 

Lichtbildern ſuchten den formalen Uebergang in ſeiner Mannig⸗ 

faltigkeit darzulegen. Die Körperhaftigkeit wird weitgehend vom 

Gewand aufgeſogen, die Ordnung des Gewandes wird geometriſch, 

Stiliſierung von Bart und Haar ſchreitet vorwärts, der konzentrierte 

Ausdruck des Geiſtigen intereſſiert den Künſtler, ein beſtimmter 

Typ plaſtiſcher Geſtaltung formt ſich: der Gewandſtatuenblock. Her⸗ 

vorgehoben mag insbeſondere ſein die ſymmetriſche Anordnung der 

Statuen am Fuß des Ureuzes bei zwei ſchwäbiſchen Figuren aus 

Stuttgart (Maria und Johannes), wo durch dieſe Einordnung die 

Eigengeltung der menſchlichen Geſtalt aufgehoben wird zugunſten 

der Heiligkeit der Szene. Beſonders charakteriſtiſch für jene Hunſt 

ſind die Grabfiguren mit der Geometriſierung der zeichneriſch, kalli⸗ 

graphiſch und flach gehaltenen Reliefgeſtalten. 

Su dieſem allgemeinen Prinzip formaler Geſtaltung tritt zur 

Erklärung jenes überraſchenden Wandels von den Naumburger 

Stiftern zu dem Straßburger Johannes der Einfluß der Myſtik mit 

ihrer immer wiederkehrenden Forderung, daß der Menſch auf jedes 
irdiſche Begehren zu verzichten habe. Wie auf das heroiſche Seit⸗ 

alter des Barock das Seitalter der Empfindſamkeit folgte, ſo löſt 

bier eine Zeit des Verzichtes auf alles Irdiſche, eine ſtarke religiöſe 

Empfindungswelle, das hochgeſpannte Selbſtgefühl der Ritterzeit ab 

und nimmt eben die beſondere Form der Myſtik an. Die Myſtik 

hat der Kunſt noch mehr gegeben als dieſe allgemein geiſtige Grund⸗ 

lage, jenen Trieb, Mörperliches zu vergeiſtigen, ſie hat ihr eine 

Fülle neuer Gegenſtände gegeben. Jetzt erſt ſtellt der Künſtler die 

Ureuzigung dar mit allen Zeichen der Qual und der marter, er 

bildet den Gekreuzigten am Gabelkreuz und nimmt damit eine 

von der Myſtik geformte Anſchauung auf. Oder die Pieta, eine 

Schöpfung der geiſtigen Liederdichtung (bereits von der Myſtik des 

12. Jahrbunderts geprägt), jene lvriſch zuwartende Darſtellung der 

trauernden Gottesmutter, wird zu einem berorzugten Thema der   

2⁴⁴ 

Plaſtik. Die Sigmaringer Uunſtſchätze zeigen ein anderes neues 

Motiv: die Chriſtus⸗Johannesgruppe, einen Stimmungsausſchnitt aus 

der Abendmahlsſzene als Ausdruck für das Gefühl des Ruhens am 

Herzen Jeſu. Große kompoſitoriſche Aufgaben ſtellt das Motiv des 

Heiligen Grabes. Die geſamten Vorgänge der Grablegung, der Be⸗ 

weinung, der Tröſtung durch die Oſterbotſchaft werden von dem 

Uünſtler als eine Empfindungseinheit nebeneinander zur Darſtellung 

gebracht. Wieder ein anderes Beiſpiel des myſtiſchen Einfluſſes iſt 

der Sarkophag mit den klagenden Figuren; man verzichtet auf jede 

Verherrlichung des Toten, man greift nur das Gefühlsmäßige her⸗ 

aus: den Schmerz um den Toten. 

Dieſer Vortrag beleuchtete nur eine Seite eines größeren 

Homplexes, wie Geheimrat Hautzſch ausführte. Das Werk, das 

grundſätzlich die geſamten Kunſtſchöpfungen des la. Jahrhunderts 
deutet, ſie in Zuſammenhang bringt mit Vorausgegangenem und 
mit Folgendem, das insbeſondere die Einwirkung der Myſtik auf 
alle Gebiete der Kunſt aufzeigt, iſt noch nicht geſchrieben. der Vor⸗ 
trag ſelbſt aber war eine außerordentlich klare Einführung in dieſes 
uns heute ganz beſonders intereſſierende Kapitel: denn wir haben 

ja gerade die Entricklung von der Naturnähe des Impreſſionismus 

zu der reinen naturfernen Innerlichkeit einer expreſſioniſtiſchen 

Kunſt miterlebt. A. C. 

die Aufnahme von Schauſpielern in die 
Deutſche Geſellſchaft zu Mannheim. 

Don Dr. Lambert Sraf von Gberndorff. 

Das ganze Mittelalter hindurch und bis ins 18. Jahr- 
hundert kam die geſellſchaftliche Stellung der fahrenden 
Ceute, Gaukler und Schauſpieler zuerſt faſt einer Aechtung 
gleich; ſie war eine troſtloſe, dann eine immerhin ſehr 
ſtark geminderte, bis der Kunſtſinn und die Vorurteilsloſig- 
keit der Aufklärungszeit Wandel brachte. Es iſt daher 
ſicher von Intereſſe, aus nachfolgenden Schriftſtücken des 
gräflich Oberndorff'ſchen Urchivs zu erſehen, daß noch 1786 
die erſtmalige Aufnahme von Schauſpielern in die Mann⸗ 
heimer Deutſche Geſellſchaft, alſo in literariſche Kreiſe, vom 
Intendanten Freiherrn heribert von Dalberg nur zögernd 
und mit etwas ſchlechtem Gewiſſen höheren Orts befürwortet 
wurde, obwohl die vorgeſchlagenen Schauſpieler Beck und 
Iffland als Größen ihres Faches galten. 

Am 26. Februar 1786 berichtet Dalberg an den Miniſter 
Oberndorff: 

In geſtriger Sitzung der Deutſchen gelehrten Geſellſchaft 
wurde von verſchiedenen Mitgliedern der Antrag gemacht, 
welcher auch ſchon verwichenes Jahr vorkam, man möge 
doch einmal ein oder den andern von unſern hieſigen 
Schauſpielern, welche ſich beſonders durch Fleiß und 
gutes Betragen auszeichneten, darin aufnehnmen. 
Was die Geſellſchaft beſonders zu dieſem Entrag dewogen, 
Iſt, daß 1. verſchiedene von den Schaufpielern ſeit einiger 
Leit ſchöne Urbeiten zur Deutſchen Geſellſchaft ge⸗ 
liefert, 2. daß die Geſellſchaft eine Preismedaille für das 
beſte Cuſtſpiel ausgeſetzt hat und 3. daß verſchiedene neue 
Stücke und ſonſt theatraliſche Arbeiten am beſten von ein 
oder dem andern Schauſpieler in der Geſellſchaft vorgeleſen 
und beurteilt werden können. In dieſer Rückſicht halte ich 
es ſowohl für das Theater, als auch für unſere geſellſchaft⸗ 
liche Derfaſſung ſehr zuträglich und angenehm, wenn in 
der Folge (wie es der Geſellſchaft Wunſch iſt), ein oder 
der andere Schauſpieler, den man für den taug⸗ 
lichſten dazu hält, als Mitglied der Geſellſchaft 
aufgenommen werde. Ich habe dieſes Euer Ex- 
zellenz vorläufig melden wollen, um zu vernehmen, ob Ihro 
Churfürſtl. Durchlaucht dieſem Vunſch der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft ihren gnädigſten Beifall geben. Schon andere Künſt⸗ 
ler ſind gleichfalls zu auswärtigen Ritgliedern 
gewählt worden.



9 

2⁴5⁵5 

Am 11. März anläßlich der Erſatzwahl für ausgeſchie- 
dene Mitglieder verwirklichte die Deutſche Geſellſchaft ihre 
Wünſche und erſtattete darüber folgendes Promemoria 
nebſt der Bitte an den Kurfürſten um Beſtätigung des Wahl⸗ 
ergebniſſes: 

Der Abgang verſchiedener arbeitender Mitglieder aus 
der Deutſchen Geſellſchaft, als nemlich der tit. Sambuga, 
Günther und Schiller etc. etc. nötigt gedachte Geſell⸗ 
ſchaft, dieſen Derluſt anwiederum zu erſetzen. Zu dieſem 
End wurden in geſtriger Sitzung drey ſchon einigemal 
in borſchlag gebrachte Subjekten: tit. Matiſon 
Hofmeiſter zu Heidelberg und die tit. Beck und Iffland 
Schauſpieler nach Dorſchrift der Geſätzen förmlich und 
ordentlich (unterſtrichen) zu würklichen Mitgliedern er⸗ 
wählt. Tit. Matiſon hat ſich als Dichter und guter Schrift⸗ 
ſteller bereits im Jach ſchöner Wiſſenſchaften in Deutſch- 
land bekannt gemacht. Tit. Beck hat verwichenes Jahr ver⸗ 
ſchiedene dramatiſche Abhandlungen der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Prüfung überreicht, welche nicht nur in RKückſicht 
auf Sprache und Ausdruck ſchön befunden worden, ſondern 
auch von der Eeſellſchaft mit einer goldenen Medaille ge⸗ 
krönt worden ſind. Tit. Iffland, welcher ohne dies ſchon 
als ſehr guter Schriftſteller auswärts geſchätzt iſt, hat ohn⸗ 
längſt der Deutſchen Geſellſchaft ein eigenes Werk im Druck 
unter dem Citel: Fragmenten über Dramatiſche Dar- 
ſtellungen zugeeignet, welches wegen ſeinem inneren Werth 
allgemeinen Beyfall erhalten. Dieſes bewog die Geſellſchaft 
gedachte drey Subjekten als würkliche (unterſtrichen) ar⸗ 
beitende Mitglieder zu wählen, überzeugt, daß dieſelben zu 
denen Arbeiten der Geſellſchaft Dieles in der Folge bei⸗ 
tragen würden. Wie denn auch die Deutſche Geſellſchaft 
ourch Aufnahme und Ermunterung dieſer guten 
Schauſpieler dadurch in den Stand geſetzt wird, dem 
hieſigen Churfürſtlichen Uational Theater, wie es gleich 
anfänglich vor verſchiedenen Jahren ſchon der Plan ware, 
weſentlich nützlich ſeyn zu können. 

In dieſer Rückſicht hofft treu gehorſamſte Deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft mit Zuverſicht, Ihro Churfürſtliche Durchlaucht 
werden dieſe Wahl gnädigſt zu beſtätigen geruhen. 

Mannheim den 11. März 1786. 

Frhr. von Dalberg 

Ober Dorſteher. 

Die Bitte um Beſtätigung lautet: 

Durchlauchtigſter gnädigſter herr! Don Euer Kurfürſt- 
lichen Durchlaucht Deutſchen Geſellſchaft wurden den 11. 
öieſes durch Mehrheit der Stimmen die hieſigen Schau⸗- 
ſpieler Beck und Iffland und der dichter Matthi⸗ 
ſon in heidelberg zu derſelben würklichen Mitgliedern ge⸗ 
wählt. Es ergeht daher an Eure Kurfürſtliche Durchlaucht 
die unterthänigſte Bitte, dieſe Wahlen gnädigſt zu beſtättigen. 

Wir erſterben in tiefſter Ehrfurcht Euer Kurfürſtlichen 

Durchlaucht 
unterthänigſt gehorſamſt Deutſche gelehrte Geſellſchaft. 

Mannheim den 12. Merz 1786. 

Klein Geſchäft Derweſer. 

Dazu ſchrieb Dalberg am 13. März an den Miniſter 
Oberndorff: Hier folgt der Bericht der Deutſchen Geſell- 
ſchaft. Die Urſache, warum ich in meinem vorhergehenden 
brief von dem Dorhaben der Wahl einiger Schau- 
ſpieler in unſere Geſellſchaft Meldung that, war, weil 
ich vorläufig die Geſinnungen Euer Exzellenz hierüber gern 
gewußt hätte. Dan man hat mich verſichert, man habe Euer 
Exzellenz dagegen praevenirt. Selbſt einige Mit⸗- 
glieder unſerer GEeſellſchaft haben diesfalß den Derdacht auf 
mich geworfen und geglaubt, ich wolle keine Schau⸗- 
ſpieler in der Deutſchen Geſellſchaft haben. Wahr iſt es. 
ich habe einige Zeit die Dahl derſelben aufgeſchoben, weil   
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ich vorſah, daß es der Geſellſchaft höchſt unangenehm ſeyn 
und in Kückſicht auf unſer Theater unangenehme Folgen 
haben würde, wenn zwey Schauſpieler, die bisher ſo fleißig 
geweſen ſind, vom Hofe als gewählte Mitglieder wieder 
unter dieſer Eigenſchaft zurückgeſtoßen 
werden ſollten. Die Geſellſchaft beſtand in letzterer Sitzung 
ausdrücklich darauf, die ſchon längſt vorgeſchlagene Wahl 
vorzunehmen, beſonders, weil es ihr an arbeitenden Glie— 
dern mangle, und die benannten drey neue Mitglieder wur- 
den von 17 wählenden Mitgliedern durch 15 weiße Kuglen 
gewählt. Aus dieſer Rückſicht und weil ich überzeugt bin, 
daß nicht nur unſere geſellſchaftliche Arbeiten, ſondern auch 
der ruhige, fleißige und gute Fortgang unſeres Theaters 
Dieles daben gewinnen werde, ſo werden mich Euer Ex- 
zellenz verbinden, gedachte Wahl gnädigſt beſtätigen zu 
laſſen. 

Aus den Protokollen der Deutſchen Feſellſchaft ſei 
hierzu noch folgendes ergänzt: 

Wiederholt machte Intendant Frhr. von Dalberg den 
Verſuch, die Deutſche Geſellſchaft in nähere Derbindung mit 
dem Nationaltheater zu bringen, ſo 1784. Iffland und Beil 
laſen auf Einladung der Geſellſchaft ihre Stücke „Derbrecher 
aus Ehrſucht“ und „Der Spieler“ vor, aber ſie erreichten 
ebenſowenig wie ihr Schauſpielerkollege Heinrich Beck die 
Aufnahme unter die Mitglieder der Geſellſchaft. In der 
Dorſtandsſitzung am 10. Dezember 1785 wurden als Mit⸗ 
glieder vorgeſchlagen: von Knigge, Matthiſon, Succow, 
Schmitt in Heidelberg, ferner die beiden Schauſpieler Iff- 
land und Beck. Es erhoben ſich Widerſtände, die Meinungen 
waren geteilt, deshalb wurde kein Beſchluß gefaßt. Kus 
dem Protokoll der vierten Dorſtandsſitzung ergibt ſich, daß 
mRiniſter von Oberndorff ſeine Zuſtimmung zu der Wahl 
von Beck. Iffland und Matthiſon verſagte. Aus dem Proto- 
koll der Sitzung vom 17. Dezember 1785 geht folgendes her⸗ 
vor: Da Knigge nach Oſtern 1786 die Pfalz verläßt, kommt 
ſeine Wahl als ordentliches Mitglied der Deutſchen Geſell- 
ſchaft nicht mehr in Betracht. Die Wahl Matthiſons ſoll in 
nächſter Sitzung vorgenommen werden. desgleichen diejenige 
der Herren Schmitt und Succow, ſofern ſie zum Zweck der 
Geſellſchaft einige Arbeiten beitragen. „5um Ruhm der 
Herren Iffland und Beck wurde Derſchiedenes bemerkt, wegen 
der Wahl derſelben zu Mitgliedern aber noch nichts 
beſtimmt.“ 

In der Sitzung vom 7. Januar 1786 wurde abermals 
von dieſer Wahl geredet, man kam überein, die Wahl 
mRatthiſons ſowohl als der herren Beck und Iffland bis 
zur nächſten Sitzung zu verſchieben, womit ſich der Ober 
vorſteher Freiherr von Dalberg einverſtanden erklärte. Die 
Frage der Wahl Ifflands und Becks wurde nochmals in der 
Sitzung vom 25. Februar 1786 beſprochen, zugleich fanden 
allgemeine Erörterunden über den Wahlmodus ſtatt: Inten- 
dant von Dalberg hob hervor, wie nachteilig und wenig 
ihrem Derdienſt entſprechend es wäre, wenn Iffland und 
Beck bei der Dahl durchfielen. Wenn die Feſellſchaft nicht 
geneigt wäre, ſie zu wählen, möchte man lieber gar nicht 
zur Wahl ſchreiten. Mit allen gegen eine Stimme wurde 
dann beſchloſſen, ſie als auswärtige (1) Mitalieder zur Wahl 
zu ſtellen. Das Gleiche wurde für Matthiſon beſchloſſen. 

Wie Knudſen in ſeiner Monographie über Heinrich Beck 
(Ceipzig und hamburg 1912 S. 22) erwähnt. kam die An- 
gelegenheit nicht zu einem befriedigenden Abſchluß, offenbar 
deshalb. weil Uiniſter von Oberndorff auf ſeinem ablehnen⸗ 
den Standpunkt verharrte: dies wird durch einen Brief 
Becks an Schiller vom April 1786 beſtätigt: „Gewählt bin 
ich, beſtätigt vom Hofe — nicht. durch Eigenſinn des Mini⸗- 
ſters und Kabale der Klein- und Stengelſchen Partei. Die 
Alten haben erklärt, daß ſie keine weitere Wahl vornehmen 
wollten und könnten, bis dieſe Wahl beſtätigt ſei, alſo 
wirh ſie und muß ſie demungeachtet beſtätigt werden
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und er ſchließt mit recht erbitterten Worten darüber, daß 
er ſeine Ernennung wahrhaftig nicht als „eine Stelle im 
Dorhofe des Apollotempels“ anſehen könne, denn die Geſell⸗ 
ſchaft ſei zu wenig „mit den Muſen Freund!“ 

Wie die in den Hofkalendern veröffentlichte Mitglieder⸗ 
liſte der Deutſchen Geſellſchaft beweiſt (ſo z. B. 1792), wur- 
den Beck und Iffland weder ordentliche noch auswärtige 
Mlitglieder. 

Die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes im Jahr 1758. 

Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

(Schluß.) 
(H) In Ihro Hochfürſtlen Orchlt. des herrn Hertzogen 

zu Pfaltz-Swenbrüchen Guartier. 

In dero lien Untechambre. 

„Fünf Stück Tapeten von altem Hautelice mit groſen 
Figuren. Ein Daar weiß-Ceinene Fenſter Dorhäng. Zwei 
Bett-Taflen mit grünem Plüſch auf zwei ſeithen behangen. 
(mit Zubehör). Zwei Bancets mit grünem Plüſch beſchlagen. 
Ein Alter Stuhl mit gleichem Plüſch beſchlagen. Ein Alter 
ohnbeſchlagener Commode von Dannen Holtz..“ 

In dero Hudienz-Simmer. 

„Dier Stück Tapeten von Haute Lice mif littel- 
mäßigen Figuren die Hiſtorie von Paris Dorſtellend. Zwei 
Daar Fenſter Dorhäng von Cramoiſin petit groditur. E'n 
Baldachin von rothem Sammet mit einer Breit- und 
Schmahl-goldener Borth zick zack garnirt, und mit dem ge⸗ 
ſtickten Churpfältzen Dappen. 

Unter demſelben: Ein Lang Diereckigter Ciſch mit 
derglem Sammet auf drei ſeithen Behangen, auch mit einer 
Breit goldener Borth eingefaßt, und mit einer ſchmähleren 
Schlangen weiß Beſetzt. Eine Engliſche Tiſch-Uhr mit einem 
Schwartz gebeitztem gehäuß, ſo mit Metall und Derguldt 

Cannenholz, zwei geflochtene Stühle.“ 
Ein 

eingelegt, von Ulſr. Dernier gemacht. Swölf Neue ſtühl von 
NUußbaumen kjoltz, mit Cramoiſin Plüſch Beſchlagen. 
UHeuer Hlittelmäßiger ſpiegel, mit einer von Bildhauer 
Arbeith Dergulder rahm. Ein Ueuer Uußbaumener Com- 
mode, mit drei Schubladen, mit Schlöſſer und 6 Hleſſingen 
Hand-ring, auch dergleichen Schloß-Blecheren Derſehen. Ein 
Silberner Cron-Leuchter mit neun Arm. Nota. iſt von 
Florenz Kommen. Zwei Eyſerne Feuer hund. Mit zwei 
Silbernen opal-runden aufſätz. Eine Eyſerne Feuer Schüb. 
Ein dergl. Feuer Hhacken. Drei gueridons von Buchen Holtz, 
Braun gebeitzt.“ 

In dero Schlaf-Zimner. 

„Seynd die Tapeten von alt-grün franzöſiſchem Damaſt. 
Drei Paar grün Caffete fenſter Dorhäng. Ein Diereckigter 
Tiſch auf drei ſeithen mit grünem Damaſt Behangen, und 
mit einer Breit- und etwas ſchmählerner ſilberner Bor.h 
beſetzt, oben mit grünem Wachstrch Beſchlagen. Eine Com- 
plette Bett-ſtatt à Niſche von grün genueſer Ddamaſt 
(mit Zubehör). Zwei Arm-ſeſſel mit Küſſen, von gleichem 
Damaſt überzogen u. Beſchlagen. En Tabouret mit Uemblem 
Damaſt Beſchlagen. UHota. Dieſes Eett, Seßel und Tabouret 
ſeynd vom Reyß-Bett der goͤgſten Hherrſchaft gemacht, und 
die Bett-Dorhäng durch zwei KAlt-grün Damaſtene Portiers 
Derlängert worden. Zwei Kleine Diereckigte Tiſch auf drei 
ſeithen mit grünem Damaſt Behangen, und oben mit ge⸗ 
drucktem Cetter beſchlagen. Ein Schirm von Cramoiſin Sam⸗ 
met mit ſeiden und gold geſtickt, und mit gleichen Franien 
eingefaßt, auch mit rothem Caffet gefüttert, nebſt einem 
Eichenen Fuß. Ein Kleiner Camin Schirm, auf einer ſeith 
mit grün- auf der anderen mit rothem Damaft, und mit 
einem ſchmahl-goldenen Börthgen Beſchlagen. Hota. auf der   
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grünen ſeithen iſt unten die goldene Borth abgeſchnitten 
worden. Ein Nußbaumener Schreib-Schranck unten mit drei 
Schubladen, und oben mit zwei ſpiegel Chüren, mit Meſſ'ng 
Derſilberten Füßen, handheben und Schloß-Blecheren. Eine 
NUußbaumene Knühe-Banck mit einem Kleinen Schranck Be⸗ 
ſchlagen. Ein Kleiner Uußbaumener Schranck mit ſochs 
fächer und einem Schloß. Ein Alter Schwartz Cachkirter 
Schranck, mit Uleſſing Derguldem Schloß, und zwölf ge⸗ 
winder Beſchlagen. Ein Pouder-Seßel mit gelbem Saffian, 
und mit ſilbernem Börthgen beſchlagen. Ein Kleines Ta⸗ 
bouret mit gelbem Saffian Blatt Beichlagen. Ein Kleines 
Nacht Ciſchel von Uußbaumen Holtz, Boden und Deck von“ 
Marmor. Ein Hangender ſpiegel, von zwei ſtück zuſammen 
geſetzt, mit einer von Bildhauer arbeith Dergulder rahm. 

In dem Camin. Swei Eyſerne Feuer-hund. Ein dergl. 
Feuer-Schüb. Ein dergl. Feuer-Hachen.“ 

In dero Cabinet. 

„Ein Paar Kleine grün Taffete Fenſter-Dorhäng. Dier 
Aleine Hrm-ſeſſef mit grün franzöſiſchem Damaſt Beſchlagen, 
mit von gleichem Damaſt überzogenen Küſſen. Ein Kleiner 
Schreib-Schranck unten mit zwey Uhüren, und oben mit drei 
Kleinen Schubladen, das Schreibbrett mit grünem Sammet 
und einer ſchmahl-goldenen Borth beſchlagen, und mit Klei⸗- 
nen Meſſingen grieffen garnirt. Ein Uußbaumener Dier⸗ 
eckigter Tiſch, Innwendig ein Brett-ſpiel. Eine Mufic- 
Stellage von Eichen Holtz, hoch- und Nieder zu ſchrauben. 
Zwei Gueridons von ſchlechtem Holtz, Braun gebeitzt. Ein 
Kleines Tiſchel von Braunem Marmor, mit einem fuß von 
Bildhauer Arbeith Derguldt. Zwei Spiegel, jeder von zwel 
ſtück zuſammen geſetzt in Dergulden rahmen, und in der 
Boiſerie Veſt gemacht.“ 

In Dero RKetirade. 

„Ein Klein grün Taffetes Fenſter Dorhängel. 
Uachtſtuhl .... (mit Zubehör).“ 

In dero garde Robbe. 

„SZwei Bettladen mit Zubehör, vier Kleiderſchränke aus 

Ein 

(J) In des hHerrn Ebriſt-Cämmerers Freuherrn von 
Wachtendonck Excellence Guartier. 

In der Antechambre. 

„Ein Paar Weiß-Ceinene Ueue Fenſter Dorhäng. Ein 
Paar grün Ceinene Dorhäng. Ein Kleyderſtock mit grünem 

„Taffet umbhangen — Dier alte Plüſchene ſtühl.“ 

In deſſen Schlaf-Simmer. 

„Seynd die Tapeten von grünem Brocatel. Ein Tiſchel 
mit dergleichem auf drei ſeithen behangen, und Oben mit 
Dachstuch beſchlagen. Drei Paar Deiß-Ceinene Ueue Fenſter 
Dorhäng. Drei Uere ſtühl mit grünem Plüſch Beſchlagen. 
Ein Neu hangender ſpiegel mit einer Dergulder rahm. Zwei 
Kleine ſtück Tapeten von Verdur d'obvergine. Ein Uacht- 
ſtuhl mit gelbem Damaſt Beſchlagen.“ 

In deſſen Anſprach-Zimmer. 

„Seynd die Tapeten Ueu von grünem Brocatel. Ein 
Einfach mit gleichem Brocatel Behangen- und mit grüner 
Leinwand gefütterter Schirm. Ein Klein Diereckigtes Ciſchel 
auf drei ſeithen mit vorigem Brocatel Behangen, und oben 
mit grünem Wachstuch Beſchlagen. Ein Bett-Tiſch auf drei 
ſeithen mit grünem Tuch behangen, und oben mit grünem 
Wachstuch beſchlagen. Ein Runder Tiſch mit einer grũn 
Diereckigter Deck. Ueun Stühl mit grünem Plüſch beichlagen. 
SZwei Paar Deiß-Ceinend Fenſter Dorhäng. Cin Alt Dier- 
eckigter ſpiegel mit einer von grünem Sammet überzogener 

rahm.“ 

Es folgt das Derzeichnis der Möbel in 
den Oratorien der Schloßkapelle.
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8 (K) In dem Comödie-Saal. 

Saal der franzöſiſchen Komödie im jetzigen Gerichtsflügel.) 

„Seynd die Capeten von Cramoiſin Brocatel. Zwei Stühl 
mit Cramoiſin Plüſch beſchlagen. Ein Alter Fuß-Tepich von 
Türckiſcher Arbeith. Ein Paar Thür-Dorhäng von Moget 
mit grün-Ceinen Tuch gefüttert. Zwölf Cange Hüſſen, auf 
die Erſtere zwölf Bänck, von ordinarie Cramoiſin rothem 
Tuch. Dier Runde Bänck mit gleichen Küſſen, für die frembde 
und Einheimiſche herren Mliniſters. Ein groſer Fuß Uepich 
von rothem Tuch. Sodann ſenynd die Untere Cogie?) von 

Baußen mit ſchlechtem Ceinen-rothem Tuch, und Innwendig 
die Wänd mit derglem Deiſen Tuch Beſchlagen. Zwei Arm⸗ 
ſeſſel mit grünem Tuch überzogen. Sechs Stühl mit derglen 
Tuch überzogen. Zwei Alte Tabouret mit Letter überzogen. 
Ein Grün-CTüchener Tepich über das gantze Theatrum. Zwei 
Diereckigte Tiſch auf drei ſeithen mit grünem duch behangen, 
und oben mit Wachstuch Beſchlagen.“ 

(D) In dem Gpera-Hauß. 

In der herrſchaftlen TCogie. 

„Ein flt CTürckiſcher Fuß Tepich, welcher ehemahls 
unter der Herrſchaftlen Tafel gebraucht worden. Sieben Stück 
Bähren Häuth, wovon ſechs Schwartz, und Eine Ueiß iſt. 

Un der äußeren Thür. 

„Ein Paar Thür Dorhäng von Cramoiſin Plüſch ohn⸗ 
gefüttert.“ 

Oben, wo die paucken ſtehen:), und unten 
in dem Par-CTerre. 

„Swölf Gantz Ueue Thür Dorhäng, außwendig Blauer 
Flanell, Innwendig grauer zwilch, ſo mit Werck ausgefüllt, 
und geſtopft, auch rings herumb mit einer ſchmahlen gurt 
Beſetzt.“ 

In der 2ten Schloß-Etage. 

(M) In Jhro Excellence Freuherrn von Beckers Guartier“). 

In deſſen Antechambre. 

„Sechs Stück Uapeten von Derdur mit Figuren von 
Derſchiedener größ- und unterſchiedenen Hiſtorien. Die vier 
Fenſter-Bögen mit ſchlechtem grünem Heſſen Tuch Beſchlagen. 
Dier Paar Hurtze WDeiß-Leinene Fenſter-Dorhäng. Sechs 
Alte mit grünem Plüſch beſchlagene ſtühl. Zwei Bett-Ciſch, 
auf drei ſeithen mit grünem heſſen Tuch behangen, oben mit 
bundem Wachstuch Beſchlagen. Eine Bettlad .... (mit 
Zubehör).“ 

In deſſen Schreibzimmer. 

„Seynd die Capeten von grünem gagant. Zwei Paar 
Chür Dorhäng von dergleichen. Zwei Paar Weiß-Ceinene 
Fenſter Vorhäng. Zwei Paar von grünem heſſen Tuch. Ein 
Einfacher Schirm von grünem Brocatel mit grünem Heſſen 
Tuch gefüttert, und mit einem Fußgeſtell von Cichen Holtz. 
Zwölf Heue ſtühl, Braun gebeitzt, Sitz und Rücken mit grũ⸗ 
nem Plüſch beſchlagen. Ein lt Cänglichter Tiſch auf drei 
ſeithen und oben mit alt-roth⸗ und grünem Brocatel Be- 
hangen. Ein Alt-Diereckigter ſpiegel mit einer Schildkrotte⸗ 
ner rahm, und dreyfach mit Silber garnirt. Ein Cänglicht⸗ 
runder Tiſch mit einer grün-Tünchener Deck. Zwei Eichene 
Schränck, an welchen die Thüren mit grün-Heſſen-Tuch Be⸗ 
ſchlagen. Ein Kleines Schreib-Ciſchgen mit zwei Thũren und 
Inwendig mit Kleinen Schublädgeren Derſehen, das Schreib⸗ 
Brettgen mit grünem Tuch und einem ſchmahl⸗-goldenem 
Börthgen Beſchlagen.“ 

26) Fogen. 
Proſzenium. 

27) Die Lage dieſer und der folgenden Räume im zweiten Gber⸗ 
geſchoß ift noch nicht geklärt. 

2) Maria Amalie Auguſte, geb. 1752, nachmalige Hönigin 
von Sachſen, geſtorben 1828, und Maria Anna, geb. 1755, nach⸗ 
malige Frerzogin in Bayern, geſtorben 1824. 

Die Pauken ſtanden in den Trompeterlogen am   

(N) In Ihrer Drchlt. Deren Benben Jungen Princeſſinnen 
zu Pfaltz Zwenbrücken Guartier“). 

In dero iten Antechambre. 

„Seynd die Tapeten von grün- und Weiſem Wachs⸗ 
tuch. Ein Bett-CTiſch auf drei ſeithen mit grünem Tuch be⸗ 
hangen, oben mit grünem Wachstuch Beſchlagen. Darunter 
ein ordinarie Betlad . ... (mit Zubehör). Dier Ueue ſtühl 
mit grünem Plüſch Beſchlagen. Ein Dergleichen Atter.“ 

In dero 2ten AGntechambre. 

„Seynd die Tapeten von alt-grün- und rothem Bro⸗ 
catel. Zwei Paar Weis-Ceinene Fenſter Dorhäng. Ein Alter 
Diereckigter ſpiegel mit einer Derguldener rahm. Neun 
Stühl mit grünem Plüſch beſchklagen- ſeynd Neu. Ein Klei⸗ 
nes Diereckigtes Ciſchel, mit alt-grünem Damaſt auf drei 
ſeithen behangen und oben mit grünem Wachstuch beſchlagen. 
Ein Klein- runder CTiſch, von Eichen Holtz, oben mit grünem 
Dachstuch Beſchlagen. Ein Klein-Kinder ſtühlgen mit grü⸗ 
nem Damaſt Beſchiagen.“ 

In deren Schlaf-Zimmer. 

„Seynd die Tapeten von Indienne. Drei Paar Deis- 
Leinene Fenſter Dorhäng.“ Bettladen mit Zubehör. 

In dem Zimmer der Mademoiſelle GSereng. 

„Eine Bettlade mit Dorhängen.“ 

Bey der Kinds-Frau der alten Ragdalenen. 

„Eine Bettlade mit Zubehör. Ein viereckigter Ciſch.“ 

In der TCammer Frauen Madame Paggiary 
Zimmer. 

„Drei Paar Deis-Leinene Fenſter Dorhäng.“ Ein Bett 
mit Subehör. 

(0) In Ihrer Orchlt. Printz Mar Guartier“). 

„Ein Tombeau Bett-Cad mit grün-raſchenen Dorhäng, 
und gelben Schnieren Beſetzt ... (mit Zubehör). Swei Paar 
Weis-Ceinene Fenſter Vorhäng. Ein zinnenes Nachtgeſchirr.“ 

In dero Schlaf-Zimmer. 

„Seynd die TCapeten von Indiennie. Zwei Paar Deis- 
TCeinene Fenſter Dorhäng. Zwei Paar Thür-Dorhäng von 
gleichem Indienne. Ein Pavillon über die Wieg von grünem 
Taffet ... (mit Zubehör). Ein Wickel-Küſſen von Cartune.“ 

In dero Antechambre. 

„Seynd die Capeten von Indiennie. Ein Schirm von 
dergl. alten Indienne. Hota. iſt von zwei alten Portiers 
gemacht worden. Zwei Paar Deis-Leinene Fenſter Dorhäng. 
Sieben Neue ſtühl mit grünem Plüſch Beſchlagen. Ein Dier⸗- 
eckigter Bett-Tiſch mit zwei grün Plüſchenen Portiers Be- 
hangen.“ Eine Bettlade — ein hoher Kinderſtuhl — ein 
viereckiger Ciſch — ein runder CTiſch — ein gedrehter Kinder⸗ 
ſtuhl. 

In Ihrer Durchlaucht der gnädigſten Frau 
Churfürſtin Cammerdienerinnen Made⸗ 
moiſelle Cordule“) und Joſephe Pimplin 

Zimmer. 

„Dier Paar Jenſtervorhänge — Bett, Ciſch, Stühle etc.“ 

In Ihrer Durchlaucht der FJrauen Chur⸗- 
fürſtin Cammerdienerin Mademoiſelle 

Saint George Zimmer. 

„Ein Paar Fenſtervorhänge, Tiſch, Stühle u. ſ. w.“ 

) Der ſpätere Hurfürſt und erſte König ron Barern, Mar 
Joſepb, war im Mannbeimer Schloß geboren 1756 als Sohn des 
Pjalzarajen Friedrich von Fweibrücken und ſeiner Semablin Fran⸗ 
ziska von Sulzbach. 

) Tordula Bimpel wurde die Frau des Oberbaudirektorz 
Nicola Pigage.
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In denen Zimmer, Wo Ihrer Drchlt. Frauen Chur⸗- 
ſürſtin Cammerdieneren Mägdlen logiren: Bett mit Zubehör 
- ein alter mit grünem Plüſch beſchlagener Stuhl. 

(P) In Ihrer Orchlt. Frauen Pfaltzgräfin“) Guartier 

Mittelbau, zweites Obergeſchoß). 

In dero groſen Antechambre, wo ordinaire⸗ 
ment die Muſic gemacht wird. 

„Jünf Stück Tapeten von Haute lice die Metamor- 
phoſie Ovidii Dorſtellend. Drei Paar Portiers von grünem 
Brocatel. Drei Paar grün-Taffete Fenſter Dorhäng. Zwölf 
Ueue ſtühl, Braun gebeitzt, Sitz und Rücken mit grün ge⸗ 
drucktem Plüſch beſchlagen. Zwei Hangende ſpiegel von zwei 
ſtück zuſammen geſetzt, mit Dergulden rahmen. Zwei Halb- 
runde Tiſch von weiß- und grauem Marmor, mit geſtell von 
Bildhauer Arbeith Verguldt. Ein Cron-Ceuchter von Böh⸗ 
miſch Glaß mit zwölf arm. Eine Engliſche CTiſch-Uhr mit 
einem Carillon in einem ſchwartz gebeitzt- und mit Metall 
Belegtem gehäuß.“ 

In dero Kudienz-Zimmer. 

„Zwei Paar grün-Taffete fenſter Dorhäng. Eine Groſe 
Engliſche Tiſch-Uhr mit einem Carillon in einem ſchwartz 
gebeitzt- und mit Metall Derguldt eingelegt — auch oben 
mit fünf Kuglen und Kleinen Piramiten geziertem gehäuß.“ 

In dero Schlaf-ZSimmer. 

„Seynd die Tapeten von Cramoiſin Brocatel. Zwei Paar 
Dortiers von dergleichen. Ein gros-complettes Bett à la 
Ducheſſe, auswendig mit Cramoiſin genueſer Damaſt, In⸗ 
wendig mit weiſem Mohre ... (mit Zubehör). Zwei Arm⸗- 
ſeſſel und ſechs Stühl mit Uemblichem Damaſt beſchlagen. 
Ein Kleiner Feuer-Schirm auf benden ſeithen mit Cramoiſin 
Damaſt und einem ſchmahl-goldenen Börthgen, das geſtell 
von Bildhauer Arbeith fein Derguldt. Eine Knühe-Banck 
von Uußbaumen Holtz mit Cramoiſin Damaſt, und mit einer 
ſchmahl-goldener Borth beſchlagen. Zwei Paar Cramoiſin 
Taffete Fenſter-Dorhäng. Ein Diereckigter Toillet-Tiſch auf 
drei ſeithen mit Cramoiſin Damaſt Behangen, und mit einer 
breit-goldener Borth beſetzt. Ein groſer Diereckigter ſpiegel, 
mit einer Breit Maſſiv-ſilberner rahm von getriebener Ar⸗ 
beith mit Figuren, welche Schäfer Dorſtellen. Zwei gueridons 
von Holtz. Ein doppelt mit Cramoiſin Tuch beſchlagene Thür. 
Ein Fuß-UTepich von Cramoiſin Cuch.“ 

In dero Cabinet. 

„Seynd die Tapeten von grün-genueſer Damaſt. Zwei 
PDaar Portiers von derglem Damaſt. Ein Feuer Schirm von 
gleichem Damaft doppelt behangen, mit einem Uußbaumen 
geſtell. Ein Doppelter Schirm von grün-franzöſiſchem Damaſt 
mit zwei goldenen Borthen Beſetzt, mit einem Eichenen Fuß- 
geſtell. Ein Liet repos“) von grün-genueſer Damaſt mit 
einer Schmahl-goldener Borth rund umb beletzt. Zwei Paar 
grün-CTaffete alte Fenſter borhäng. Zwei Stühl von Nuß⸗ 
baumen Holtz mit grünem Damaſt beſchlagen. Ein Cron 
Leichter von Böhmiſch glaß mit ſechs AKrm. Ein Pouder- 
ſeſſel von gelbem Saffian und ſchmahl-ſilbernem Börthgen 
Beſchlagen. Ein Ciſch, an welchem Tafel und Füße mit Mar⸗ 
mor und Jaſpis eingelegt. Ein Spiegel von zwei ſtück zu⸗ 
ſammen geſetzt, mit einer Derguldeter rahm. Zwei Holtzerne 
gueridons Braun gebeitzt. Ein Fuß-Tepich von grünem Tuch 
über das gantze Zimmer.“ 

In dero 2ten Cabinet. 

„Ein Paar Fenſtervorhänge aus grünem Taffet — zwei 
PDaar Portieren — drei kleine Armſeſſel.“ 

2) Die Gemablin des Pfalzarafen Friedrich, Franzista, 
Schweſtet der Kurfürſtin, geb. 1724, vermählt 1746, geſt. 1793. 

* Lit de repos Rubebett.   

2² 

In dero pouder-Cabinet. 

„Ein Paar Jenſtervorhäng — zwei mit gelbem Damaſt 
bezogene Hirmſeſſel — zwei Stühle mit gleichem Damaſt be⸗ 
zogen — zwei gelbe Dorhänge im Bücherſchrank — Aoilette⸗ 
Tiſch auf drei Seiten mit grünem CTuch behangen.“ 

In dero Entechambre, in welcher ſich die Cammer⸗ 
frauen und Cammerdienerinnen aufhalten: „Sechs Stück 
Capeten von Derdure mit kleinen Figuren — zwei Paar 
Fenſtervorhänge — ſechs mit grünem Plüſch bezogene Stühle 
— zwei Bett-Tiſche mit Zubehör — ein Cabouret — zwei 
Ciſche.“ 
zeigend, von Frohmantel zu Amſterdam gemacht, das geſtell 
von Uußbaumen höoltz mit Blumen eingelegt.“ 

In dero garde Robbe oben auf dem ſpeicher. 

„Ein Canapé mit grünem Damaſt und goldenen Borthen 
beſchlagen. Zwei groſe bargete Matrazen. Ein FedeBett 
mit Trilch. Ein runder Pulſter mit weiſem Caffet über⸗ 
zogen. Ein Breiter Pulſter mit roth-geſtreiftem Barget über⸗ 
zogen. Ein dergleichen mit weiſem Barget überzogen. Drei 
Bargete Küſſen mit roßhaar gefüllet. Ein weis-Taffet ge⸗ 
ſtopfte Deck. Ein Cantz Complett grün Damaſtenes Bett à la 
Ducheſſe, welches zum Kind-Bett gebraucht wird. .. (mit 
Jubehör).“ 

In dero Cammer Dienerin Mademoiſelle 
Camote Zimmer: Bett — ſechs geflochtene Stühle — 
zwei kleine Ciſche — zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

In dem Zimmer, Wo Ihrer Orchlt. der Frauen Pfaltz⸗ 
gräfin Cammerfrauen und Cammerdienerinnen Mädlen 
logieren: Ein Paar Fenſtervorhänge, Tiſch, Stühle u. ſ. w. 

(Q) In Ihro Orchlt. Herrn Pfaltzgrafen Friderich“) zu Pfaltz⸗ 
Zwenbrücken Guartier. 

In dero iten Gntechambre. 

„Sieben Stück Capeten von Haute lice mit groſen 
Figuren. Zwei Paar Weis-Ceinene Fenſter Dorhäng. Drei 
Bett-Liſch, zwei davon ſeynd mit grünem Uuch und einer 
mit grüner Heſſen Ceinwand behangen, und oben mit Vachs- 
tuch beſchlagen .... (mit Zubehör). Ein groſer Tiſch, woran 
die Tafel von holtz, und Braun und grün Marmolirt, das 
geſtell mit vier füßen von Bildhauer Arbeith Derguldt. Ein 
Stuhl mit Mouquet Beſchlagen. Ein Cänglicht-Vierechigter 
Tiſch von ſchlechtem Holtz, mit grün-heſſen Tuch Behangen, 
und oben mit grünem Wachstuch Beſchlagen.“ 

In dero Cammer diener, und zwarn in dem 
lteren lincker hand, Ueben Vorgemr Antechambre-Zimmer: 
Tapeten von gedruckter Leinwand, Bett u. ſ. w. 

In dero Cammerdieneren 2ten Zimmer: 

In dero 2ten Antechambre. 

„Acht Stück Tapeten, Wovon 2 St. Haute lice die 
Hiſtorie von Paris, ſodann zwei Kleine ſt. die Metarmor- 
phoſie ovidii Vorſtellend und 4 ſt. Verdur, ſo von Düſſeidorff 
Kommen. Drei Paar Weis-Ceinene fenſter Dorhäng. Sieben 

Bancets mit grünem Plüfch Beſchlagen. Sechs Neue ſtühl 
mit grünem Plüſch Beſchlagen. Zwei Paar Portiers von 
grünem Plüſch. Eine Doppelte Thür außwendig mit grünem 
Plüſch, und Innwendig mit grünem Heſſen Tuch Beſchlagen. 
Eine groſe Stand-Uhr, von Johann Fiſcher von Düſſeldorf 
gemacht, der ſtänder von Uußbaumen Holtz mit Maſſer ein⸗- 
gelegt, der Fuß unten von Hletall, oben mit einer Vergulden 
Figur und acht Faßen von Holtz. Zwei Gueridons von Buchen 
Holtz, Braun gebeitzt. Ein Klein Tiſchel von ſchlechtem Holtz, 
oben mit Vachstuch Beſchlagen.“ 

*) Franziskas Gemahl, der Schwager des Kurfürſtenpaares 
Friedrich Michael, Pfalzgraf von Birkenfeld⸗Sweibrücken, geb. 172a, 
wird katholiſch 1746, geſtorben 1767; pfälziſcher Generaliſſimus 
und Reichsfeldmarſchall. 

— „Eine Uleine ſtand-Uhr, Stunden und Minuten



In dero Tabinet. 

„Seynd die Uapeten von Cramoifin genueſer Damaſt. 
Zwei Paar Portiers von gleichem Damaſt ohngefüttert. Ein 
Ruhe-Bett mit gleichem Damaſt Beſchlagen, das Geſtell aber 
iſt noch ohnverguldt .... (mit Zubehör). Ein Diereckigter 
Tiſch auf drei ſeithen mit gleichem Damaſt behangen, und 
oben mit gedrucktem Letter beſchlagen. Ein derglen Klei- 
neres Ciſchel mit oben ſolchem Damaſt auf allen vier ſeithen 
Behangen, und oben mit Letter Beſchlagen. Noch ein dergles 
Tiſchel mit Italieniſch-Tramoiſin Damaſt auf drei ſeithen 
behangen, und oben mit einer gedruckt-letterner Deck Der⸗ 
ſehen. Sechs Stühl von Uußbaumen Holtz, Rück und Sitz 
mit genueſer Damaſt Beſchlagen. Zwei Paar Cramoiſin 
Taffete fenſter Dorhäng. Zwei derglen Kleine vor denen fen⸗ 
ſtern dero Retirade. Noch zwei Kleinere von gleicherarth vor 
dem Bücher Schranck. Ein Cänglichter ſpiegel von zwei ſtück 
zuſammen geſetzt, mit eirer von Bildhauer arbeith Derzulder 
Rahm. Hoch ein derglen CTänglichter ſpiegel über dem Camin, 
ſo in der HMlitten beſchädigt, und mit einer von Bildhauer 
arbeith Dergulder Rahm. Ein Feuer geſtell Dornen mit zwei 
Ulaßiv ſilber getriebenen füßen, und einer Blatten Schinen, 
ſo dann zwei brennenden Sranaden und einer Kleinen zier⸗ 
rath in der Mitten. Ein Feuer Schüb mit einem langen 
Maßiv-ſilbernen Hand-grief. 

Eine Feuer zang) 
Ein Feuer hacken) 

Zwei gueridons von Buchen Holtz Braun gebeitzt. Eine 
Kequiliber-Uhr mit Einer höltzerner und Dergulder Figur, 
auf einem ſchwartz gebeitzten poſtement.“ 

bende durchaus von Eußen. 

In dero Kleinen Retirade neben dieſem 
Cabinet. 

„Seynd die Tapeten von grünem Brocatel. Ein Fenſter- 
Dorhang von grünem Uaffet..“ 

In dero Schlaf-Zimmer. 

„Seynd die Tapeten von grün-genueſer Damaſt. Zwei 
Daar Portiers von gleichem Damaſt. Zwei CTiſch mit derglem 
Damaſt auf drei ſeithen behangen, und oben mit gedrucktem 
Cetter beſchlagen. Ein Coillet-Tiſch mit JItalieniſchem Damaſt 
auf drei ſeithen behangen. Nota. Iſt von einem alten Schirm 
gemacht. Zwei frm⸗ſeſſel von Buchenholtz mit gelbem Firneis 
angeſtrichen, und mit grün genueſer Damaſt beſchlagen. Dier 
Heue ſtühl von Uußbaumen Holtz, Rück und Sitz mit gleichem 
Damaſt beſchlagen. Eine Eichene Bett-Cad ... (mit Zub zhör). 
Dier Paar grün-Taffete fenſter Dorhäng. Ein Küſſen auf 
einer ſeithen von grün-genueſer Damaſt zu einer Knühe⸗ 
Banck gehörig. Ein LCanger ſpiegel von zwei ſtück zuſammen 
geſetzt, mit einer von Bildhauer Arbeith Dergulder rahm. 
Iſt von gleicher Gröſe und Facon, wie der in dero Cabinet. 
Zwei gueridons von Buchenholtz Braun gebeitzt.“ 

In dero Audienz-simnmer. 

„Seynd die Capeten von gelb-genueſer Damaſt. Ein 
Baldachin von dergleichen Damaſt, Innwendig und auß- 
wendig mit einer Breit- und Schmahl-ſilberner Musqueteur 
Borthen Beſetzt. Ein Mittelmäſig-Diereckigter Ciſch, auf drei 
ſeithen mit gleichem Damaſt behangen, und mit Uemblen 
Borthen Beſetzt. Zwei Arm-ſeſſel mit derglem Damaſt und 
Borthen doppelt Beſetzt und Beſchlagen. Hota. Don dieſen 
Hrm-⸗ſeſſel ſennd die Borthen hinten am Rüchen Entwendet 
worden. Zwei Paar Portieres von Nemblem Damaſt. Dier 
PDaar Fenſter Dorhäng von gelbem Caffet. Ein Cron-Leuch⸗ 
ter, woran die acht Kerm nebſt einigen Kuglen Engliſch 
Glaß, das Ueberige aber Böhmiſch Slaß iſt. Zwei Feuer hund 
mit zwei hHoch-laſſiv-ſilbernen und Dergulden auſſätzen. 
Ein Blaß-Balg mit Silber Dergulden Hand-griefen auch 
anderen dergl. zierrathen beſchlagen, daran auch das Rohr 
von Silber iſt.   

Eine Eyſerne Feuer zang) mit gleichen 
Eine derglen Schüb ) Silber Dergulden 
Ein derglen Hacken U Knöpfen. 

Ein Canger ſpiegel von zwei ſtück zuſammen geſetzt, über 
dem Camin, mit einer von Bildhauer arbeith Dergulder 
Rahm. Swei gueridons von Buchenholtz Braun gebeitzt.“ 

In dero Kleinen Antechambre vor dieſem 
Audienz-Zimmer. 

„Seynd die Tapeten von grünem Tragant. Ein Ciſch 
von Dannen Hholtz, auf zwei ſeithen mit grünem Tuch Be⸗ 
hangen, und oben mit grünem Wachstuch beſchlagen. Ein 

Bancet mit grünem Plüſch beſchlagen. Dier Kleine grün Caf⸗ 
fete Dorhäng an einem Bücher-Schranck.“ 

In dero Dreh-Simmer. 

„Ein Hoher Dreh-ſtuhl, Sitz und Rücken mit grünem 
Plüſch Beſchlagen. Ein kilter-Seſſel mit Mouquet Beſchlagen.“ 

In dero Gewehr-ZSimnmer. 

„Ein Cang-Diereckigter Tiſch, rund umb biß über die 
Deck mit grünem Tuch behangen. Sieben Gewehr-Schränck 
Innwendig mit grünem Raſch Beſchlagen. Ein Stuhl mit 
grünem Plüſch beſchlagen.“ 

In dero Kleinen Cabinet. 

„Eine Sultane mit Meergrünem genueſer Damaſt be⸗ 
ſchlagen. Eine Matraz, vier Küſſen, mit gleichem Damaſt 
überzogen. Dier Arm-ſeſſel, jeder mit einem Küſſen von der- 
gleichen Damaſt überzogen und beſchlagen. Ein Paar Meer⸗ 
grün Taffete Fenſter Vorhäng.“ 

In dero Bib liothec. 

„Zehn DPaar Dorhäng von Meergrünem Caffet für denen 
Jenſter, Thür- und Bücher Schränck. Zwölf geflochtene 
Arm-ſeſſel, mit Meer grün-Damaſtenen Rück und Sitz-Küſſen. 

Ein Schreibtiſch von Bildhauer- und Schreiner-Hrbeith, Meer 
grün angeſtrichen, gleichwie die ſeſſel.“ 

In dero Retirade. 

„Ein Klein Diereckigtes Tiſchel von Dannen Holtz, ein 
zinnenes Nachtgeſchirr u. ſ. w.“ 

(R) Räume für die Bhofdbamen und Edelknaben. 

In Ihro Excellenz der Frau Obriſt⸗ 
Hhofmeiſterin Gräfin von Taxis Quartier. 

In der 1. 2. und 3. Antechambre: je ſechs Stück Tapeten 
von Derdure mit kleinen Figuren. 

In dero Schlaf-Zimmer: Tapeten aus grünem genueſer 
Damaſt, vier Tabourets mit gleichem Damaſt bezogen. 

Bei dero Stuben mägdlen. — In dero Retirade: Ciſch 
und Stühle. 

In der Schnecken-Stieg, Wo die Hof-Dames Kuf- und 
Abgehen“): „Dieſe Stieg iſt von oben biß unten hinauf 
Recht -und Cincker Hand mit grüner höeſſen Leinwand Be⸗ 

ſchlagen.“ 

In Ihro Excellenz der Fräulein Hof⸗ 
meiſterin Frauen Gräfin von hohnsbrock 

Guartier. 

In der lten und Aten Antechambre: Sechs Stühle — ein 
Kanapé — zwei Paar weißleinene Fenſtervorhänge. 

In dero Schlaf-Zimmer: Dier Paar weißleinene FJen- 
ſtervorhänge — ein Bett — ſechs Stühle u. ſ. w. 

In dero Cammer Jungfer und Stuben-Mägdlen Zim- 
mer: Betten u. ſ. w. 

Dor dero Bediente: Bett mit Zubehör. 

*) Eine der beiden Wendeltreppen, die auf den Bauptkorridor 
neben dem Ritterſaal münden und eine direkte Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Stockwerken berſtellen.
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In dero Cammer Fräulein von der Oſten 
Quartier. 

In dero Schlafzimmer. 
In dero Retirade: Zwei Paar weißleinene Fenſter- 

vorhänge. 
In dero Cabinet: Ein Ruhebett — zwei kleine gefloch⸗ 

tene Grmſeſſel — ein Paar Fenſtervorhänge aus Carmoiſin⸗ 
Caffet. 

In dero Cammer-Jungfer- und Cammer-Mägdlen-Zim- 
mer: Bett, Stühle u. ſ. w. 

In dero Cammer-Fräulein von Großbech 
Quartier. 

In dero Schlaf-Zimmer: Zwei Paar weißleinene Fen⸗- 
ſtervorhänge — ſieben Stühle mit grünem Plürch bezogen. 

In dero Cammer-Jungfer und Cammer-Mägdlen-Sim- 
mer: Tiſche u. ſ. w. 

In der Fräulein von Ketſchau Guartier. 

In dero Schlaf-Zimmer: Zwei Paar Fenſtervorhänge 
u ſ. w. 

In dero Cammer-Jungfer und Cammer Mägdlen-Sim- 
mer: CTiſche, Stühle u. ſ. w. 

In der Fräulein von Dallberg Guartier. 

In dero Schlaf-Simmer: Zwei Paar Fenſtervorhänge 
u. ſ. w. 

In dero Cammer Jungfer- und Cammer-Mägdlen-Sim- 
mer: Bett, Stühle u. ſ. w. 

In der Fräulein von Baden Quartier. 

In dero Schlaf-Zimmer: Zwei Paar weißleinene Fen⸗- 
ſtervorhänge u. ſ. w. 

In dero Cammer Jungfer- und Cammer-Mägdlen Zim- 
mer: Bett u. ſ. w. 

In der Fräulein von hack Guartier. 
In dero Schlafzimmer: Zwei Paar weißleinene Fenſter- 

vorhänge u. ſ.. w. 
In dero Cammer-Jungfer- und Cammer-Mägdlen Sim- 

mer: Ciſch, Stuhl, Bett etc. 

In der Jungen Fräulein von der Oſten 
Guartier. 

In dero Schlafzimmer: Zwei Paar Fenſtervorhänge — 
— vier Stühle mit grünem Plüſch beſchlagen. 

In dero Cammer Jungfer- und Cammer-Mägdlen-Sim- 
mer: Ciſch, Stühle und Bett. 

In der garde dame Madame Bellen Guartier. 

In Ihrer Magd-Simmer. 
In der Jungfer Adelheit Zimmer. 

In dero hof-Ddames Speiß-Simmer: Drei 
Paar Fenſtervorhänge — Eine Standuhr von Johannes 
Fiſcher aus Uußbaum mit Meſſing garniert. 

In dem Speiß-Zimmer ODrchtltre Cammer⸗ 
Dieneren Don Ihrer Churfürſtlen Urchlt. 

In dem Speiß-Zimmer deren Cammer⸗ 
Frauen und Dienerinnen Don Ihro OUrchlt. der 
Frauen Churfürſtin. 

In dem Speiß-Zimmer deren Cammer⸗ 
Jungferen und Cammer Mägdlen Don denen 
Bof-Dames. 

In dem Kranckenzimmer. 

In dem Edelknaben hauß. 

In deren Herren Edelknaben Hof-Meiſters-ZSimmer. 
In deren Herren Edelknaben Inſtructors ZJimmer. 
In deren herren Edelhnaben Praeceptors Zimmer. 
In deren herren Edelknaben Studier-Zimmer. Dor 

dieſem Zimmer ſtehet eine klte Billiard-Tafel.   

2⁵6 

In deren Herren Edelknaben Speiß-Simmer. 
In deren herren Edelknaben erſtem bis fünftem Zimmer. 
In deren herren Edelknaben Portier-Zimmer. 
In deren herren Edelknaben Bedienten Zimmer. 

(S) Sonſtige Räume. 

In des CThur fürſtl. geiſtl. Raths und 
Bibliothecarij herrn Maillot) Guartier. 

„Ein Diereckigter Tiſch, oben und auf ſeithen mit grün⸗ 
und rothem Brocatel Behangen. Nota. Iſt Ehemals in Jhro 
Churfürſtlichen Orchlt. garten ZSimmer geweßen. Zwölf 
Stühl, Rück und Sitz mit ſpaniſch Rohr geflochten, nebſt 
darzu gehöriger zwölf Küſſen von grünem Damaſt. Nota. 
Dieſe ſtühl gehören in das Churfürſtliche Jagd⸗Schief). Ein 
Klein Diereckigtes ſpiel-Tiſchel, mit vier Geißenfüß, oben 
mit grünem Tuch beſchlagen. Uota, gehöret auf die Mühlau. 
Ein Dorhang vor dem Alckofen von grün- und gelb Sächſiſch⸗ 
gedruckter Leinwand mit Blumen. Sieben Alte ſtühl mit 
Mouquet beſchlagen. Zwei Paar Weiß-Ceinene Fenſter-Dor⸗ 
häng. Ein Stuhl mit ſehr altem grünen Plüſch beſchlagen.“ 

In Ihro Thurfürſtlichen Drchlt. Metalien⸗ 
Cammer. 

„Drei ſehr alte Viereckigte ſpiel-Tiſch mit Geißenfüß, 
oben mit grünem Tuch überzogen. Ein Groß-Diereckigter 
CTiſch, mit vier bergulden Füßen von Bildhauer arbeith und 
oben mit einer marmorlirt-höltzerner Blatt. Dier alte ſtühl 
mit grünem Plüſch Beſchlagen. Hcht geflochtene ſtühl, die Sitz 
mit Blau Plüſchenen Küſſen.“ 

In der Dacht-Stuben derer herren Offiziers von 
der Churfürſtlen Ceibgarde zu Pferdt. 

In der Macht-Stuben deren herren Officiers von 
der Churfürſtlen Schweitzer Ceib. garde. 

In der Churfürſtlen Obriſt Hof-Marchalen Ambts 
Regiſtratur. 

In der Churfürſtl. Mund-Schänck. 
In der Churfürſtlen Keller-Meiſterey. 
Bey der Mund-Höchin. 

(J) In dem Churfürſllen Bal-Hauß. 

In Ihro CThurfürſtlen Drchlt. AGntechambre. 

„Seynd die Tapeten von gelbem RollF⸗Damaſt. Ein vier⸗ 
eckigter Tiſch auf drei ſeithen, auch oben mit derglen Damaſt 
Behangen. Sechs Stühl, Rück und Sitz mit gelbem Plüſch 
beſchlagen. Zwei Paar Weiß-Ceinene Fenſter Dorhäng.“ 

In Ihro CThurfürſt len Orchlt. 2ten Thambre. 
„Seynd die Tapeten von grünem Roll-Damaſt. Ein 

Coillet-Tiſch auf drei ſeithen mit dergleichen Damaſt Be⸗ 
hangen, und oben mit gedrucktem Letter beſchlagen. Ein 

Schirm von Haute lice Tapet mit dem Radziwiliſchen Dap- 
pen, mit blauer Leinwand gefüttert, nebſt einem Geſtell von 
Eichen Holtz. Ein Klein Diereckigtes Tiſchel von Eichen Holtz, 
mit gedrehten Füßen, oben mit grünem Wachstuch beſchlagen. 
Ein Pouder-Seſſel mit rothem Saffian beſchlagen. Zwei Paar 
Weiß-Ceinene Fenſter Dorhäng. 

In dem Camine. Zwei Eyſerne Feuer Bund. Eine 
Eyſerne Feuer Schüb. Ein dergl. Feuer Hacken. Eine gleiche 
Feuer zang. Gber dem Tamine. Ein Stück Mahlerey, eine 
Reyger-Beitz Vorſtellend. Ober der Thür. Ein Stück Mah⸗ 
lerey, den Rahmen und das Wappen Ihrer Churfürſtl. Orchlt. 
repraeſentirend.“ 

In Ihrer hochfürſtlen Drchlt. herrn Prin⸗ 
tzen Friderichs Antechambre. In dero 2ten Chambre. 
In dem Camine. 

*) Der franzõſiſche Abbé Nicola Maillot de la Treille wurde 
1756 vom Hurfürſten Karl Theodor als Bibliothekar angeſtellt. Die 
Einrichtung der kurfürſtlichen Bibliothek erfolgte bald nach 1258. 

*) Das kurfürſtliche Jagdſchiff wurde zu Luſtfahrten und 
Waſſerjagden benutzt. Es unterſtand laut Bofkalender einem Ad⸗ 
miral (Miniſter von Beckers) und einem Kapitän (van Douwe).
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In Ihrer Orchlt. des herrn Printzen 
Johann von PfaltzBirckenfeld Gelnhauſen“) 
Guartier, Welches in der Statt. Bey dero herren Cam- 
merdiener. Bey dero Bedienten. 

In dem Guartier der Churfürſtlichen 
Küchen Jungen, Welches in der Statt iſt. 

IU. Möbeldepots.] 

In der garde Reuble hinter der Capell. 

„Befinden ſich die grün-genueſer Damaſtene Capeten, 
welche in Ihro Churfürſtlen Drchlt. Schlafzimmer geweßen.“ 
— betten — Bettzeug — Ciſche — Seſſel — Fenſtervorhänge. 
„Ein Derſchlag mit ſchwartzem Kirchen-zeug zum Churfürſtl. 
Oratorium, und Kirchen Bänck. Ein Derſchlag mit ſchwartzen 
Baldachins, Portiers, Seſſel und Ciſchüberzug. Ein Derſchlag 
zum Caſtrum Doloris gehörig. Ein Derſchlag mit Seſſel- 
Ueberzug. Ein Verſchlag mit Zimmer-Tapeten. Ein Verſchlag 
mit Kirchen-CTücher. Ein Derſchlag mit Zimmer- und Capel- 
Tapeten. Ein Derſchlag mit denen aufſätz zu denen Bal- 
dachins. Ein Derſchlag mit Simmer-CTapeten. Ein Derſchlag 
mit Simmer-Capeten. Ein Derſchlag mit Portiers. Ein Der⸗ 
ſchlag mit Kirchen-Baldachins. Ein noch dergleichen VDer- 
ſchlag. Ein Alt⸗Schwartz ZSammetes mit goldenem Mohr und 
dergleichen Citz-Kortel Beſetzt.“ 

In der 2ten garde-Reuble auf deren dames⸗ 
Choridon“). 

„Drei Groſe ſtück Tapeten von Cobleine, die Hiſtorie 
vom Kanſer Conſtantino Dorſtellend. Ein Stück Tapeten von 
Haute lice mit gold durchzogen, die Erſchaffung der Weld 
Dorſtellend. Zwei Stück Capeten von Haute lice, die freye 
Künſten Dorſtellend. Ein Stück dto. von Haute lice zu der 
Hiſtorie von Alexandro gehörig. Ein Stück derglen von 
Haute lice zu der Hiſtorie von hanibal gehörig. Ein 
Schänck-Ciſch außwendig mit Poſeau, und Inwendig mit 
dunckel rothem Sammet beſchlagen, und mit goldenen 
Siſteme Borthen Beſetzt, nebſt Beyden flüglen von Poſeau 
Samet mit Uemblen Borthen zweymahl Beſetzt, und mit 
Deis- und Schwartz geflecktem ZJodel-Sammet gefütlert. Ein 
Baldachin ſambt Rücken⸗ſtück von Cramoiſin Brocadel, wel- 
cher mit gantz Goldenen Borthen auß- und Innwendig dop⸗- 
pelt Beſetzt. Zwei Stühl von derglem Brocadel und auf 
gleiche Arth garniret, das geſtell weis angeſtrichen, und ſehr 
Derguldt. Ein Alter Baldachin ſambt Rückenſtück von gelb⸗ 
und grün geſchorenem Sammet. Ein Baldachin Uebſt Rücken⸗ 
ſtück von Brocadel mit grünem grund und roth, gelb und 
Veiſem Caubwerck. Eine Tapet von gleichem Brocadel vor 
ein Kleines ZSimmer. Ein Alter Baldachin von gelbem 
Damaſt mit Deis-ſeidenen Schnüren Beſetzt. Ein Paar Cange 
Dortiers von Cramoiſin Damaſt von ſelbigem Deſſein, wie 
in Ihro rchlt. des Churfürſten von Cöllen ſeinem Cabinet. 
Ein Canapé von gelbem Damaſt mit einer Breit- und 
Schmahlen zickzackener Gacé Borthen beſchlagen, mit einem 
zier Derſilbertem fuß⸗geſtell, welches zerbrochen. Swei 
Tabourets mit Uembler garnirung und geſtell. Ein Arm- 
feſſel mit Blauem Damaſt und einer gantz ſchmahl⸗ und 
breit-golden-gemuſterter Borth Beſchlag. Ein Arm-ſeſſel mit 
rothem LCetter und einem ſchmahl-goldenem Börthgen Be- 
ſchlagen, nebſt einem alten Ueberzug von Citz. Zwei Alte 
Armſeſſel mit grünem Damaſt, und einem Schmahl goldenem 
Börthgen Beſchlagen, gantz zerriſſen und gebrauchbahr. Ein 
dergl. Armſeſſel mit reſort, zu einem Ruhe-Bett zu gebrau- 
chen, nebſt dergl. Küſſen und Pulſter. Eine Alt-geflochten: 
Bercer, mit Citzenen Küſſen, gantz zerriſſen. Ein Kleines 
Kinder-ſtühlgen mit rothem Sammet und Schmahl-goldenen 
Börthgen beſchlagen. Zwölf Heue ſtühl von Uußbaumen 
Holtz, Rück und Sitz mit Ponſeau Plüſch beichlagen. Nota. 

27) Ueber dieſe Nebenräume ſiehe Rannheimer Geſchichtsblätter 
X, 81 und XIII, 139. 

) Statt Horridor.   
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Sollen in die Ueue Bibliothec Kommen. Zwei alte arm-ſeſſel 
mit grün- und rothem Brocadel Beichlagen; alt- und ohn⸗ 
brauchbar. Zehn Ueberzüg über ſo viel Cabourets von Cra⸗ 
moiſin Attlas mit grün- und Weiſen Blumen. Ein Stück 
Fuß Tepich von Savonnerie arbeith. Nota. iſt annoch in 
der göͤgſten Frauen Churfürſtin Cabinet gehörig. Ein 
Blumen Stück à la Mofaicque mit einer zier Derguldeter 
rahm. Swei Alte Citzene Ueberzüg von Ihro Drchlt. der 
göͤgſten Frauen Churfürſtin Ruhe-Bett zu Schwetzingen. 
Sechs Stühl-Küſſen mit derglem überzug. Sechs Rücken⸗ 
Küſſen von gleichem überzug: Alles die,es iſt mit grün⸗ 
ſeidenem Bändlen eingefaßt. Ein Alt Bleumourant blauer 
Ueberzug über ein Ruhe-Bett. Zwei Uhr Poſtamente: mit 
mReſſing eingelegt- und mit Metall Dergulden zierrathen. 
Ein Diereckigtes Küſſen mit Cranioiſin und geib geſchor⸗nem 
Sammet überzogen und mit breit-geſchlungen-goldenen Bor- 
then, nebſt Klein goldenen Knöpfgern Beſetzt, an jedem Eck 
auch mit einer gros-goldener quaſt behangen. Ein Altes 
groſes Diereckigtes Küſſen von Cramoiſin Sammet bezogen 
und auf der einen ſeithen mit einer goldener gacé Breit 
Beſetzt, an jedem Eck aber mit einer quaſt von Cioniſchem 
gold behangen. Ein Bet-ſtuhl mit Cramoiſin Sammet be⸗ 
ſchlagen, und mit 2 ſchmahl-goldenen Börthgen Beſetzt. Drei 
Sehr alte Cramoiſin Sammete Küſſen mit goldenen Borthen 
beſetzt, von welchen aber das gold Döllig abgenützt. Zwei 
dergleichen alte Küſſen mit einer breit- und zwey chmahl 
goldenen gemuſterten Borthen beſetzt, mit Eckquaſten, davon 
aber zwey fehlen. Ein Altes mit gold und Seiden geſticktes 
Küſſen mit einer ſchlechten Borth und dergl. quaſten Beſetzt. 
Zwei Cramoiſin Sammete Küſſen, auf drei ſeilhen mit einer 
Breitgoldener Borth Beſetzt. Drei dergleichen Ueue Küſſen 
an allen vier ſeithen mit einer Breit golden-gemrſterter 
borth beſetzt. Cin himmel zu der Proceſſion von filber Mohr 
mit goldenen ſpitzen, und ſchmahlem Börthgen garniret: Iſt 
ſehr alt und Derlumpt. Zwei Alte Cramoiſin Sammete 
Decken mit Dier Breit goldenen gacé Borthen Beſetzt. Nota. 
Derden über die Communion-Bänck gehänckt, anbey auch 
zur Schlittenfahrd gebraucht. Ein Schlitten-Tepich von Pon⸗ 
ceau Sammet, mit Klein-goldenen Blumen geſtickt, und gol- 
denen Kordlen beſetzt. Ein dergl. von Derſianiſcker arbeith, 
mit Blau- und gelb geſtreiftem attlas gefüttert. Uoch ein 
dergleichen, ſo reicher mit gold durchwürckt und mit Cra- 
moiſin Damaſt gefüttert. Ein dergleichen noch weith reicher 
mit gold und Silber durchwürckt und mit weiſem Caffet 
gefüttert. Nota. Der gegenbart hiervon wird in Ihrer 
Irchlt. der goͤgſten Frauen Churfürſtin Zimmer gebraucht. 
Noch ein dergleichen, ſo etwas leichter, mit rothem Baſt ge⸗ 
füttert. Ein Gros-Indianiſcher Bett-Tepich, wovon der 
grund weis, und mit gold- und ſeidenen Blumen geſtickt, 
auch mit roßen farben Taffet gefüttert. Weiters noch ein 
dergleichen mit gelbem Taffet gefüttert. Eine Bett-Deck von 
Weis- und gelber ſeiden durchwürckt, ohne Futter. Hoch 
eine Kleine Bett-Deck auf genueſiſche Arth mit allerhand 
Seiden geſtickt, und mit gelbem Baſt gefüttert. Eine In- 
dianiſche groſe Deck auf Marllie geſtücht, in der Mitten von 
Roßenfarben Taffet mit ſeidenen Blumen geſtickt. Zwei 
Kräntz von Cramoiſin Damaſt mit Silber gemuſterten Bort- 
then und ſilbernem Mohr garniret, ſo dann mit roth Ceinen 
Uuch gefüttert. Drei groſe Regen-Schirm von Cramoiſin 
Damaſt mit derglem Taffet gefüttert und zwey golden en 
Börthgern beſetzt. Ein Cramoiſin Sammeter Baldachin ſambt 
Rückenſtück, ſehr reich mit Breit- und Schmahlen goldenen 
Borthen, nebſt langen goldenen Franien beſetzt. Zwei der⸗ 
gleichen alte von grün- und rothem Broradel mit weis⸗ 
und rothem Attlas garniret. Zwei Ueberzug über Urm⸗- 
ſeſſel, von gelb-genueſer Damaft. Drei Küſſen mit gelbem 
Caffet überzogen. Zwei Ueẽne Küſſen auf armſeſſel von grũü- 
nem Damaſt. Acht Bahnen Capeten von Ponſeau, mit gelb- 
Deis- und blauer ſeiden geneht. Uota. Sernd von Ihro 
Drcthlt. der Frauen Bertzogin ron Sultzbach Kommen. Eine
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Bett-garniture beſtehend in 20 ſtück von grünem Caffet mit 
verguldetem Papier Cordulirt. Drei Stück Cramoiſin Gacé 
mit goldenen Blumen durch würckt. Drei Stück derl. Weis 
mit gold durchwürckt. Fünfundzwanzig Bahnen Neu India- 
niſcher Citz, zu garnirung eines Zimmers. Ein Paquet 
Chineſiſch-gedrucktes Papier, für ein Cabinet zu Tapezieren; 
ſo annoch Derſiegelt. Fünf Stück grüne Gacé mit gemahlten 
Blumen. Dier gantze Stück Bleumourant attlas mit breit 
goldenen ſtreifen, und grünem Caubwerck durchzogen. Zehn 
Gantze ſtück Blau und Weis geſtreiften Roll⸗Damaſt zu 
Tapeten. Heun Gantze ſtück Cramoiſin und Weis geſtreiften 
Roll-Damaſt. Siebzehn Gantze ſtück Weis- und gelb geſtreiften 
Roll-Damaſt. Ein Feuer⸗Schirm von Maßiv-Silber getriebener 
Urbeith, oben mit dem Churpfältz. Dappen. Hota. Der gegen- 
bart hievon iſt in Ihro Churfürſtl. Drchlt. von Cöllen quar- 
tier. Eine groſe runde Feuerpfanne mit einem Kufſatz und 
Becken, alles von Maßiv-ſilberner arbeith. Uoch ein der⸗ 
gleichen Diereckigte von Maßiv-ſilber getriebener Arbeith 
mit zweny Figuren. Nota. Dieſe bende Cetztere ſtück ſeynd 
von Florenz Kommen. Eine Feuer Machine, in ein Camin 
zu ſtellen, mit dem Chur-Pfältzem Wappen, und zwei granat⸗ 
Kuglen, alles von Maßiv-ſilberner Arbeith. Uoch ein dergl. 
von Hlaßiv ſilber. Zwei KAufſätz zu zwei Feuer-Hund gehörlg, 
von Maßiv ſilber getriebener Arbeith. Eine Feuer⸗Schüb, 
zwei Feuer-zangen, ein Feuer-hachen: mit Maßiv-ſilbernen 
Knöpfen zum auf- und abſchrauben gerichtet. Hoch eine 
Feuer-zang und eine Feuer Schüb: Don Enßen ohne Knöpf. 
Eine Cänglicht-Diereckigter Coffre mit Cramoiſin Sammet, 
und Schmahl-goldenen Börthgern Beſchlagen. Zwei Schwartz 
mit gold Cackirten Kaſten, mit runden Decklen. Ein roth 
Tüchener Tiſch-Tepich. So dann Derſchiedene Reſt und ſtücker 
alt-gedruckt⸗-Cetterner TCapeten zum außbeſſern. Ein groſer 
ſpiegel, von zwei ſtück zuſammen geſetzt, mit einer von Bild⸗ 
hauer Arbeith Dergulder rahm. Drei Uleine ſpiegel mit der⸗ 
gleichen Uemblichen Rahmen. UHota. Seynd alle, von denen 
letzt- Uen angeſchaffen. Und befinden ſich dermahlen in der 
Cetzten Antechambre von Ihrer Churfürſtl. Drchlt. von Cöllen 
quartier aufbehalten.“ 

Designatio 

„Derſchiedener Uleubles, ſo ſich in zerſchiedenen Zim- 
meren in dahieſig-Thurfürſtlem Reſidenz Schloß Dorgefunden, 
welche aber nicht dahin⸗ ſondern in die garde Meuble ge⸗ 
hören, und hiernach Specificiret folgen. Alß 

In der alten Bibliothec. 

Drei Alte ſtühl mit Mouquet beſchlagen. 

In dem ſo genannten gelben Zimmer oder 
inder Antechambre, Ueben dem Kayſerlichen 

Schlafzimmer. 

„Ein Holtzernes fuß-geſtell, zu einem Kleinen halb⸗ 
runden Tiſch unter einen ſpiegel, weis angeſtrichen, und 
etwas Derguldt.“ 

In dem Schlaf-zimmer Ihrer CThurfürſtl. 
Drchlt. von Cöllen. 

„Eine Porte Chaiſe, auswendig mit rothem Saffian, und 
goldenen Borthen Beſchlagen, Innwendig aber mit Cramoiſin 
Sammet, und Schmahl-goldenen Börthgern garnirt, mit drei 
Weis-Damaſtenen Dorhäng, ſo mit goldenen ſpitzen beſetzt. 
Nota. Don denen benden hinterſten Dorhäng ſeynd die gol⸗ 
dene ſpitzen unten und auf der äußeren ſeithen abgeſchn tten. 
Zwei Trag-Rühmen mit gold und ſeiden durchwürckt, ſarbt 
meſſing Verguldenen Schnallen. Noch eine Alte Porte-Thaiſe 
mit rothem Saffian beſchlagen, und mit goltenen Borchen 
garnirt, auch mit dem Derzogenen Uahmen, von Ca l 
Philipp Höchſt Seel. Andenkens, von goldenen Borthen dren⸗ 
mahl, UHembl. auf beyden ſeithen und hinten beſchlagen, 
Innwendig aber mit Cramoiſin Sammet, und gelb Caffeten 
Dorhäng garniret, nicht minder auch der fitz mit goldenen 
Borthen eingefaßt, und der Rücken mit gemem Derzogenem   

Höchſten Uahmen von goldenen Borthen, wie außen gezieret. 
Zwei Trag-Rühmen, von gleicher arth, wie Dorige.“ 

In der Cetzten Antechambre Ueben dem 
Cabinet von Ihrer CTChurfürſtl. Drchlt. von 

Cöllen quartier. 

Sechs Arm⸗ſeſſel mit Cramoiſin Sammet, und einer 
breit- und Schmahl-goldener Borth beſchlagen, das Geſtell 
von Bildhauer Arbeith Derguldt. Sechs Ueberzüg über dieſe 
Seſſel von Cramoiſin Taffet. Eine Cramoiſin Sammete Dech 
mit einer Breit- und zwey ſchmahl gemuſterten goldenen 
Borthen auf drei ſeithen eingefaßt, und unten mit goldenen 
Franien Behangen, auch mit Rothen Schechter gefüttert. 
Iwei Portier von rothem groditur und an drei ſeithen mit 
zwen ſchmahl-faconirten goldenen Borthen eingefaßt. Uota. 
Beyde Cetztere ſtück werden in der opera Logie hinter der 
goͤgſten Herrſchaft aufgehangen. Drei Alte Cramoiſin Sam- 
mete Decken von 5 Blatt mit einer Breit-goldener Borth 
auf allen vier ſeithen eingefaßt, und mit roth Ceinen Tuch 
gefüttert. Uoch eine dergleichen von vier Blatt mit einer 
etwas ſchmähleren Borth eingefaßt. UHota. Derden auf denen 
Knühe-Bäncken in der Kirch außgebreitet. Drei Alte India- 
niſche fuß-Tepich, unter denen Knühe-Bäncken auszubreiten. 
Dier Cramoiſin Sammete Diereckigte Küſſen mit Breit-ge⸗ 
ſchlungenen goldenen Borthen an allen vier ſeithen Beſetzt, 
und an jedem Eck mit einer gros-goldener quaſt Behangen. 
Fünf Alte rothe Kirchen Tücher, über die Knühe-Bänchk. 
Hota. Werden zu Schwetzingen in der Hof-Capell gebraucht. 
Dier Bargete Ueberzüg über Uachtſtühl ... (außerdem Ge⸗ 
ſchirr, weitere Kiſſen u. ſ. f.) Zwei alte quinzième Spiel- 
Tiſch. Ein Cavalliol-Tiſch“) mit rothem Tuch beſchlagen.“ 

In dem Zimmer, wo für Ihro Orchlt. herrn 
hertzogen don Zweubrücken die Mahler 

arbeithen. 

„Swei Stühl mit Mouquet Beſchlagen.“ 

In dem mMittleren Schloß-gang. 

„Swei groſe Türckiſche fuß-Tepich unter die Tafel Ciſch 
zu legen. Hota. Seynd Ueẽn angeſchafft worden. loch ein 
groſer Tepich von grünem Tuch mit Zwilch gefüttert: ſo 
gebraucht wird auf die Stellage der Academie“). Ein 
Quinzième ſpiel-Tiſch, ſo alt, und ohne Deck, auch von Dan⸗- 
nen Holtz mit geiß-Füß.“ 

In den Dier- auf dem mittleren Schloßgang 
ſich befindenden Retiraden. 

„Swei Stück ſehr alt- und zerrißene Tapeten, vor die 
Wänd zu decken. Dier Uachtſtühl von Eichen Holtz, mit Eyßen 
und Band ſo beſchlagen, daß ſolche zuſammen gelegt werden 
Können, und mit ſehr altem grünen Raſch überzogen, nebſt 
vier Kupfernen geſchirr. Zwei Ueue Uacht-geſchirr von 
Zinn.“ 

Schlußbemerkung.) 

Daß die hierinnen Bemerchte Mobilien insgeſambt, wie 
ſolche Uiedergeſchrieben, durch den Churfürſtlichen hof Tape⸗ 
zirer herrn hazard und ſeinem herrn Sohn Ihrer Chur- 
fürſtlichen Orchlt. Cammerdienern Einer Gefolg goͤgſtem 
reſcript d. d. 24. obris 1758 gogt angeordneter Commiſſion 
Dorgezeiget — und Ihro Churfürſtlichen Drchlt. Unßerem 
gögten Lands-Fürſten und herrn gantz Kllein Eigen, und 
Hliemand Anderen zuſtändig zu ſeyn angegeben worden; Ein 
ſolches wird in Urkund dieſes von Erſtgemr. goͤgt. angeord⸗ 
neter Commiſſion atteſtiret. 

Mannheim, den 28ten Martij 1759. 

A. Fr. von Jordan. 

Dollmuth 
Actuarius Commissionis. 

*) Sckachſpiel ꝯ 

) Der mufikaliſchen Akademie im Ritterſaal. 

0
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Kleine Beiträge. 

Nachtrag zu dem Aufſatz Steindenkmäler im Viernheim⸗Campert⸗ 

heim-Corſcher Wald (Mannheimer Geſchichtsbl. 1926 Sp. 2a5 ff.). 

An der Straße nach Lorſch, kurz nach Hüttenfeld, etwa auf der 

Höhe der nördlichen Friedhofmauer ſteht auf der linken Wegböſchung 

der hier abgebildete Grenzſtein, ein ſog. „Dreimärker“. Er ragt 

  

Grenzſtein nördlich von Hüttenfeld. 

(Nach Seichnung von Wilma Stoll.) 

nur noch wenig aus dem Sandhügel hervor und iſt für den Vor⸗ 

übergehenden durch Tannen von der Straße aus verdeckt. Um die 

eingemeißelten Wappen und Inſchriften alle zu erkennen, muß erſt 

etwa 50—40 Sentimeter hoch der Sand entfernt werden. Der etwas 

beſchädigte Stein wurde, wie die Jahreszahl angibt, 1721 aufgeſtellt 

und bezeichnet die Sandesgrenzen von Hurpfalz (jetzt Baden), Kur⸗ 

mainz und des Bistums Worms (jetzt Heſſen), ſowie die Gemar⸗ 

kungsgrenzen von Hemsbach, Lorſch⸗Seehof und Sampertheim. Der 

Stein iſt im Gegenſatz zu anderen „Dreimärkern“ vierſeitig. Auf 

der öſtlichen Seite iſt der kurpfälziſche Löwe innerhalb eines Kreiſes 

eingehauen mit der Jahreszahl 1721, geteilt rechts und links davon. 

Die beiden Buchſtaben G B (Großherzogtum Baden) darüber ſind 

erſt 1805, dem Jahre des Anfalls der rechtsrheiniſchen Kurpfalz 

an Baden, aus den urſprünglichen Buchſtaben CP (Chur Pfaltz) 

umgeändert worden. Unter dem Löwen iſt das Grtszeichen für 

Bemsbach, ein H mit einer Windung darunter, die einen Bach vor⸗ 

ſtellen ſoll. Die nördliche Seite des Steines zeigt das Kurmainzer 

Rad mit dem Seichen des ehemaligen Kloſters Sorſch darunter, 

die ſüdliche Seite den Schlüſſel (Schutzpatron St. Petrus) und die 

ſog. „Steinchen“ von Worms, darunter das Andreaskreuz mit dem 

L (Lampertheim). Die weſtliche Seite des Steins iſt leer. Von hier 

aus zieht ſich nach Weſten noch heute die alte Gemarkungsgrenze 

zwiſchen Lorſch und Lampertheim hin, gekennzeichnet durch einen 

Feldweg, an dem hier in der Näbe von Hüttenfeld noch drei be⸗ 

ſonders gut erhaltene Grenzſteine in jeweils etwa 100 meter Ab⸗ 

ſtand erhalten ſind. Sie tragen ebenfalls gegen Norden das Wappen 

von Kurmainz, gegen Süden das des Bistums Worms mit der 

Jahreszahl 1721, genau in der Anordnung wie auf dem bier ab⸗ 

gebildeten „Dreimärker“ und ragen noch heute, die Grenze an⸗ 

gebend, in urſprünglicher Höhe aus dem Erdreich hervor. W. St. 

Ferner ſei zu Spalte 2a8s Nr. 6 folgendes nachgetragen: In 

ſeiner uns nachträglich erſt vorliegenden Bensheimer GSymnaſial⸗ 

Programmbeilage von 19090 „Beiträge zur Geſchichte des Kloſters 

Corſch“ II. Teil erklärt Friedrich Kieſer, daß die „Kase- 

nowa“ der Urkunde von 795 Wildhube Heſſenau von 1425 mit 

ihrem Hinkelſteine (petra) nicht bei Seehof, ſondern bei Hüttenfeld 

geſucht werden müſſe. Als vermutlichen Standort nennt er die Stelle 

des jetzigen Dreimärkers an der badiſch⸗heſſiſchen Srenze „unmittel⸗ 

bar ſüdlich von Hüttenfeld links von der Brücke, über welche die 

neue Chauſſee Hüttenfeld⸗Viernheim führt und wo der Viernheimer 

Wald beginnt“, mit den Grenzzeichen der Gemarkungen Büttenfeld 

Heſſen) und Hemsbach (Baden) ſowie Badens. 

Hingegen vermutet Hieſer S. 20 in dem von uns unter Nr. 

beſchriebenen Grenzſtein Nr. 58 beim Sachſenbuckel nördlich von 

Seehof den Standort des in der Grenzbeſchreibung von 705 ge⸗ 

nannten Grenzſteins „ad Hirselanden“, der vielleicht dem hagen- 

stein uffe hirz Ried- von 1511 entſpreche.— 

Am Himmelsfahrtstage 27. Mai 1802 wurde der Gberforſt⸗ 

meiſter Friedrich Karl Frbr. von Bauſen im Sampertbeimer   
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wWalde von Wilderern auf der Jagd erſchoſſen. Der Getötete war 

1758 geboren und ſeit 1786 kurmainziſcher Oberforſtmeiſter in 

Lorſch. Die Gerichtsverhandlung endete ergebnislos. An den Un⸗ 

glücklichen erinnert bei Neuſchloß noch der Name „Hauſenſchneiſe“ 

und ein Gedenkkreuz an der Unglücksſtelle mit der Aufſchrift: 

C. F. von Hausen DEN 27. MAI 1802. 

Guillaume Hauberat. Ueber die Herkunft des Schloßbaumeiſters 

Guillaume Hauberat, der im Jahre 1726 aus kur⸗ 

kölniſchen Dienſten in die Dienſte des Uurfürſten Karl Philipp 

übernommen wurde, als der erſte Schloßbaumeiſter Froimon in Un⸗ 

gnade gefallen war und er die Oberleitung des Mannheimer Schloß⸗ 

baues erhielt, iſt bisher nichts Authentiſches bekannt geweſen. Herrn 

P. du Colombiers in Paris verdanken wir den Hinweis dar⸗ 

auf, daß Hauberat im Jahre 1716 vom Hönig von Frankreich 

Urlaub erhielt, um ſich in die Dienſte des Aurfürſten und Erz⸗ 

biſchofs von Köln zu begeben. Sein franzöſiſcher Urſprung iſt damit 

bewieſen. Die Urlaubserteilung hat folgenden Wortlaut: 

„Congé accordé au S. Guilleaume Aubrat (sic) 

Architecte et Dessinateur du Roy pour aller près IElecteur 
de Cologne. 

Louis Antoine de Pardaillau, duc d'Autin. .. Avons 

donné congé au S. Guilleaume Aubrat architecte-dessinateur 
du Roy, pour s'en aller rendre les services de son art à 
IElecteur de Cologne, à condition de revenir en France 

au premier ordre de Sa Majesté que nous lui en donnerons. 
20 juin 1716.“ 

Dieſe Urlaubserteilung wurde zweimal publiziert: 1. Nouvelles 

Archives de l'Art Français, tome VI, S. 17. Paris 1878. 

2. Louis Réau. L'Art français sur le Rhin. Paris 1922. S. 147 

(Note). 

Alt-Mannbeimer Sammlungen (Sammlung Devigneuxr). Im 

mRannbeimer Frag⸗ und Anzeigs⸗Blatt vom 20. September 17as iſt 

folgende Anzeige der Pupillaramtskommiſſion enthalten: 

Am Montag den 8. Oktober d. J. Nachmittags 2 Ubr, 

werden dahier in dem Haus des Bandelsmann Mathias Gerhard 

Lit. D. 12. Nr. 3. aus der Verlaſſenſchaft des berühmten Mahlerei⸗ 

und Hunſthändler Devigneux 40 Stük Gemälde der beſten Meiſter, 

wovon die Beſchreibung zu Heidelberg in der Pfähleriſchen Buch⸗ 

handlung und bei obgenanntem Matbias Gerhard ohnentgeldlich 

gegeben wird; ferner einige koſtbare Kabinetgeräthſchaften, nämlich 

ein Tiſch mit aufſtehender Urne, beide von Jaſpis, ein Tiſch von 

Moſaik, und drei große Vaſen von japaniſcher Erde öffentlich ver⸗ 

ſteigt. Mannheim den 12. September 1798. 

Der jedenfalls gedruckte Verſteigerungskatalog, der beim Ber⸗ 

ausgeber des Blattes (Gebrüder Pfähler in Beidelberg) zu baben 

war, iſt uns noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Iur Maunheimer Theatergeſchichte. 
Dr. Ernſt Seopold Stahl (Staatstheater München) bittet um 

die Aufnahme folgender Feilen: 

„Für die von mir derzeit vorbereitete Arbeit über die Geſchichte 

des Mannheimer Theaters in der neueren Seit, die im 

Auftrage der Stadt Miannheim geichrieben wird, wäre ich für die 

mittcilung der Adreſſen der Nachkommen von Bofrat Dr. Julius 

Werwer und Direktor Auguſt Wolff dankbar. 

Gleichzeitig bin ich für die Ueberlaſſung — leibweiſe oder 

käuflich — von auf das Mannbeimer Theater bezüglichen Bro⸗ 

jchüren, Schriften erc. (Wertber, Richard, Marterſteig ujw.“, 

beſondere ſolchen aus der zweiten Bälfte des 

verbunden.“ 

ins⸗ 

19. Jabrhunderts, 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Reiträge zur Beimatkunde der Pfalz. Achtes Beft: Bambach 

und Pirmaſens. Berausgegeden von Albert Becker⸗Hweidrücken, 
Pirmaſens 2028. — Im rorliegenden Bejte weill der Verfaſſer den 
Geiit und die fübrenden Männer von Bambach wieder beleben, aller⸗ 
lei Vorurteile oder falſche Anſchuldigungen zerſtreuen und be⸗ 
ſonders zeigen. welchen Anteil die Stadt Pirmaiens an der Be⸗



2³ 

wegung von Hambach genommen hat; auch der Preſſeverhältniſſe 
um 1852 wird dabei gedacht. Eine große Anzahl in wortgetreuem 
Abdruck wiedergegebener Briefe bringt die Hauptbeteiligten dem 
Leſer menſchlich näher und zeigt, wie ſie in ehrlichem Wollen han⸗ 
delten, in ihrem Uebereifer aber ſchließlich der Welt das lächerliche 
Schauſpiel eines Schwabenſtreiches geben, wie ihn das Frankfurter 
Attentat darſtellt. So verklingt der Begeiſterungsrauſch des Ham⸗ 
bacher Feſtes in der Groteske des Frankfurter Wachenſturmes. Für 
das erſtrebte Fiel war die Zeit noch nicht reif, erſt 1870 / 1 brachte 
die Erfüllung. 

In einem Sonderdruck des „Pfälziſchen Mmuſeums“ aus 
Heft 5/6 von 1928 teilt Albert Becker⸗Sweibrücken Briefe 
von Sic. R. Oertel mit, die über den Nachlaß Maler 
müllers und Joh. Friedr. Bahns in wünſchenswerter 
Weiſe das bisher Bekannte ergänzen. 

Aus dem gleichen Heft liegt uns ein Sonderdruck vor 
„Sur Geſchichte des Pfälzer Tagesſchrifttums“. 
Der Verfaſſer, Albert Becker⸗Sweibrücken, gibt darin einen 
kurzen Ueberblick der Entwicklung von den erſten pfälzer Druckereien 
(1471) bis zu den letzten Seitungsgründungen des 10. Jahr⸗ 
hunderts. W. St. 

Die Handelskammer Mannheim und ihre Vorläufer 1728—1928. 
Herausgegeben im Auftrag der Handelskammer von Dr. Arthur 
Blauſtein. Verlag J. Bensbeimer, Mannheim, Berlin, Leipzig 
1928. — Sckon als Hurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz im Jahre 
1606 Mannheim als Bollwerk zum Schutze der Pfalz an dem ſtrate⸗ 
giſch hervorragenden Platze des Zuſammenfluſſes von Rhein und 
Neckar gründete, erkannte er klar, daß dieſer Platz nicht nur als 
Waffenplatz, ſondern auch als Wirtſchafts zentrum eine hervor⸗ 
ragende Stellung einzunehmen geeignet ſei. Er verlieh infolgedeſſen 
der neugegründeten Stadt weitgehende Privilegien: Fronfreiheit, 
Freiheit von Söllen, Religionsfreiheit und Freizügigkeit. Dieſe 
hatten denn auch den Erfolg, daß aus aller Herren Länder 
Suzug kam, und es entſtand ein ganz internationales Honglomerat, 
insbeſondere da MRannheim gleichzeitig Jufluchtſtätte der ihrer Reli⸗ 
gion wegen Vertriebenen war. Die bewegte Seit des 17. Jahr⸗ 
hunderts brachte einerſeits viele Kückſchläge auf das neugegrün⸗ 
dete Mannheim, andererſeits erhielt es einen bemerkenswerten Auf⸗ 
trieb, als 1720 die kurpfälziſche Reſidenz hierher verlegt wurde. 
Gab nun der Hof der Stadt zwar den Stempel, ſo war doch die 
Entwicklung des Handels die andere Grundlage für die Entwicklung 
der Stadt. In dieſe Zeit fällt auch die Gründung der erſten Handels⸗ 
vertretung, indem im Jahre 1228, anläßlich der Erteilung neuer 
Privilegien durch Harl Philipp, die Handels innung gegründet 
wurde. Ihr Aufbau war entſprechend den damaligen Anſchauungen 
durchaus der einer Funft. Die Satzung gab bis ins einzelne gehende 
Beſtimmungen, die ſogar auf das Privatleben der Zunftgenoſſen 
ſich erſtreckten, und auch das Leben in der Zunft entſprach den 
kleinſtädtiſchen Verhältniſſen. Trotzdem herrſchte aber ſchon 
damals ein freiheitlicher Geiſt, denn die von außerhalb zu⸗ 
gewanderten Wallonen, Niederländer, Italiener, sxombarden uſw. 
waren ſicherlich nicht die Schlechteſten. Es ging, wenn auch lang⸗ 
ſam, voran, bis der Wegzug des Bofes im Jahre 1778 einen 
neuen Rückſchlag brachte. Wenn auch KHarl Theodor ver⸗ 
ſuchte, dem Platze mMannheim ſeine Bedeutung zu erhalten, 
wurde doch der Handel nunmehr die alleinige Grundlage für das 
Weitergedeihen der Stadt. Von nun ab heißt daher eine Geſchichte 
Mannbeims ſchreiben, die Entwicklung Mannheims als Induſtrie⸗ 
und Handelsſtadt darſtellen, und ſo iſt das Blauſteinſche Werk, ob⸗ 
wohl es die Geſchichte der Fandelskammer zum Gegenſtand hat. 
ſeit 1778 eine Geſchichte Mannbeims geworden. Die Männer, welche 
im Handel führend waren, waren auch die Führer in der Stadt⸗ 
geſchichte. Die Präſdenten der Handels vertretung waren verſchie⸗ 
dentlich gleichzeitig Gberbürgermeiſter, die ſtädtiſchen Gremien 
waren zu einem großen Teil von den Mitgliedern der Handels⸗ 
innung beſetzt und dieſe waren auch überall da vertreten, 
wo über die Weiterentwicklung nicht nur Mannheims, ſon⸗ 
dern ganz Deutſchlands beraten wurde. Dabei war es in der nun 
folgenden Seit der franzöſiſchen Revolution, der Kriege um 1800 
berum, der napoleoniſchen Aera gewiß nicht leicht. Mannheim, 
welches faſt dauernd im Brennpunkt der Geſchenniſſe ſtand, über⸗ 
baupt über Waſſer zu erhalten. Ganz natürlicherweiſe hatte es als 
einer der jüngſten, aus dem Nichts geſchaffenen und darum als 
beſonders unliebſame UMonkurrenz empfundenen Handelsplätze unter 
den Anfeindungen der alten Handelszentren zu leiden, und es iſt 
ganz beſonders intereſſant zu leſen, wie es ſeine Bedeutung als 
Umſchlagsplatz am Oberrbein zuerſt mit den kleinſten 
Follſchikanen und auch ſpäter in unabläſſigen Hämpfen ſich 
erjtreiten mußte. Einen neuen Schlag bedeutete es, als mannheim 
wirtſchaftlich durch die Gründung des Großherzogtums Baden. 
dieſes neuen Staates von Napoleons Gnaden, und durch 
die Schaffung neuer Landesgrenzen in wenig Hilometer 
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6 Abſtand von dem größten Teil ſeines bisherigen Hinterlandes 
abgeſchnitten wurde. Trotzdem ging es ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts in ruhigem Tempo bergauf, um ſo mehr, als durch die 
Rheinſchiffahrtskonvention von 1805 mehr Freiheit in den Rhein⸗ 
verkehr kam und im Laufe der nächſten Jahre die meiſten Schiff⸗ 
fahrtsbeſchränkungen beſeitigt werden konnten. Mannheim wurde 
dadurch zu dem Hauptumſchlagsplatz am Oberrhein und zum End⸗ 
punkt der Rheinſchiffahrt überhaupt. Hier fand der Umſchlag der 
den Rhein heraufkommenden Güter für ganz Südweſtdeutſchland 
und das angrenzende Ausland ſtatt, was wiederum zur Folge hatte, 
daß ſich eine Reihe wichtigſter Handelszweige hier niederließen, 
wie z. B. der Getreidegroßhandel. Dieſer Umſtand wies der Ent⸗ 
wicklung Mannheims für die nächſten hundert Jahre die Kichtung. 
Die Handelskammer ſelbſt machte in dieſen Jahren einige Wand⸗ 0 
lungen durch, indem aus der Handelsinnung von 1728 1808 das 
Handelskomitee, 16350 der FHandelsinnungsvorſtand, 1851 die 
Handelskammer, deren Statuten erſt isaa nach langen Kämpfen 
von der Regierung beſtätigt wurden, 1865 die Handelskammer der 
Handelsgenoſſenſchaft und endlich 1876 die Handelskammer auf 
der heutigen geſetzlichen Grundlage wurde. Jedes dieſer Gremien 
war jedoch die Nachfolgerin des früheren, die Aenderungen wurden 
nur durch den Wechſel in den Anſchauungen oder durch geſetzliche 
Erforderniſſe bedingt, und ſo kann die heutige Handelskammer mit 
Fug und Recht ihr Geburtsjahr in das Jahr 1728 verlegen. Die 
Entwicklungsjahre don 1850 bis 1870 ſpiegeln ſich wiederum 
in der Wirtſchaftsgeſchichte unſerer Heimatſtadt getreu wider. Mußte 
ſie auf der einen Seite erleben, daß in der Eiſenbahnfrage Mann⸗ 
heim auf das ſchwerſte hintangeſetzt wurde, ſo erhielt ſie bei Schaf⸗ 
fung ihres Hafens andererſeits weitgehende Förderung, und zu dem 
Handel geſellte ſich als weiterer bedeutender Geſchäftszweig Schiff⸗ 
fahrt und Spedition. In den Beſtrebungen der Gewerbefreiheit, der 
Sollpolitik wie des politiſchen Zuſammenſchluſſes ſtehen die Ver⸗ 
treter der Mannheimer Handelskammer ſtets in vorderſter Reihe. 
Nach dem Uriege von 1870 ſetzte dann auch ein Aufblühen der In⸗ 
duſtrie ein, wie wir es nur in wenigen Wirtſchaftszentren erlebten, 
und ſo wurden wir neben der Handels⸗ auch eine bedeutende Induſtrie⸗ 
ſtadt. Sie nimmt an dem wirtſchaftlichen Aufſchwung um die Jahr⸗ 
hundertwende einen außerordentlichen Anteil und entwickelt ſich, 
insbeſondere durch die großzügige Anſiedlungspolitik Becks, in 50 
Jahren aus einer Kleinſtadt von etwa 50 000 Einwohnern zu einer 
Großſtadt von beinahe 250 000. Im Weltkriege 1914/18 nahmen die 
Handelskammer und ihre Vertreter wiederum an den wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten und Nöten weitgehendſten Anteil und ebenſo, wie ſie 
ſich ſchon in den erſten Kriegstagen der wirtſchaftlichen Mobilmachung 
widmet, iſt ſie führend bei den nahezu unlöslichen Aufgaben der De⸗ 
mobilmachungs⸗ und Uebergangswirtſchaft. Sie hat ihren Anteil 
in der Frage der Sanktionen und des Rhein⸗Ruhrkampfes, der ja 
auch Mannheim die teilmeiſe Beſetzung bringt, und ſie iſt diejenige, 
die bei der Ueberwindung der Inflation als eine der erſten wert⸗ 
beſtändiges Notgeld ſchafft und damit der Wirtſchaft werktätigſte 
Hilfe leiſtet. Daß ſie ſeit 1924 auch weiterhin an allen aktuellen 
Fragen mitarbeitet, iſt ſelbſtverſtändlich. Auf etwa 100 Seiten gibt 
das Werk, natürlich nur in Stichproben und Querſchnitten, ein 
Bild der Entwicklung unſerer modernen Wirtſchaft und auch in 
dieſer Zeit können wir wiederum feſtſtellen, daß die Führer 
der Mannheimer Handelskammer, gleich wie während der ganzen 
Jahrhunderte Führer im Wirtſchaftlsleben Deutſchlands ſind. 

Wenn wir das geſamte Werk überblicken, ſehen wir, daß dieſe 
Geſchichte der Mannheimer Handelskammer nicht nur kommerzielle 
Bedeutung beſitzt, ſondern ein gutes Teil Stadt⸗ Landes⸗ und 
Keichsgeſchichte in ſich birgt. Es iſt dies auch der Grund, 
warum das Studium des umfangreichen Werkes für jedermann ſo 
außerordentlich intereſſant und anziehend iſt. In knappſter 
Form wird hier eine Zeit, in welcher ſich die Ereigniſſe überſtürzten, 
in eine vorbildliche For.m gegoſſen. Ein unendliches Material wurde 
geſiebt und auf das Wichtigfte zuſammengedrängt. In wenigen 
Sätzen wird oft eine Frage. über die allein ein ganzes Buch zu 
ſchreiben wäre, klar und für jedermann verſtändlich herausgearbeitet. 
Es iſt daher auch jedem, der bezüglich der Wirtſchaftsgeſchichte 
unſerer Stadt ſich orientieren und mitreden will. auf das an⸗ 

gelegenſte zu eingehender Durcharbeitung zu empfehlen. 
Was es aber darüber hinaus gerade für Geſchichtsfreunde 
ſo überaus anziehend macht, iſt der Umſtand, daß es nicht nur 
eine Mannheimer Wirtſchaftsgeſchichte, ſondern auch eine Mann⸗ 
heimer Familiengeſchichte im eigentlichſten Sinne iſt. Erſcheinen 
ſchon in allerfrüheſter Feit Namen, wie Deurer, Schmaltz. Brentano, 
Jollv, die auch heute noch ihren Klang haben, ſo gibt es kaum 
eine alteingeſeſſene Mannheimer Familie, von der nicht in irgend⸗ 
einem Seitpunkt hervorragende Mitglieder eine beſondere Rolle in 
der oder jener Frage geſpielt hätten. Wir verweiſen nur auf Ludwig 
und Wilhelm Baſſermann, Giulini, Grohé, Heintze, Jolly, Sauer⸗ 
beck, Diffené, Ladenburg, Hobenemſer, genel, Joerger, Lauer, Clemm, 
Engelhorn u. a. Dr. Dhm.   
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